






Skimarathon durch die Arktis 

Der erste, der das Festland sah, war 

Chris Holloway. Zwei Köpfe größer 
als wir alle, hatte er dafür auch ideale 
Voraussetzungen. Im Süden türmten 
sich hohe, dunkle Wolken über dem 
Horizont, unterlegt von wattigen Ne­

bel streifen - dort mußte offenes 
Wasser sein. Das Wolkenpanorama 
war in gleißendes Licht getaucht. 
Chris wies auf die blitzenden Zacken 

am Horizont. Hektisch brachen wir 
die Rast ab. Alle machten lange Häl­
se, um ja nicht das "Chris-Land" aus 
den Augen zu verlieren. Und doch: 
Mir nichts, dir nichts war es ver­
schwunden. 

Bei der nächsten Rast etwa eine 
Stunde später überkam es Fjodor 

Konjuchow. "Da ist aber nun wirklich 
Land!", er zeigte auf eine ferne wei­

ße Wand. Wie gebannt starrten wir 
nach Süden. Dort erhob sich maje­
stätisch die Küste Kanadas. Wunder­
bares Festland! Da grüßte aus der 
Ferne die Heimat von vier unserer 
Kameraden, das Ziel, für das wir uns 
einundneunzig Tage lang geschun­
den hatten. Wir konnten uns von den 
märchenhaften Gipfeln nicht abwen­
den, die dort aus dem Eis wuchsen­
da blinkte der wunderbare Rand je­

ner Unendlichkeit, die wir durch­
quert hatten ... 

(Lesen Sie bitte weiter auf Seite 7) 
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Dmitri Schparo 

Skimarathon 
durch die Arktis 

D er erste, der das Festland sah ,  war Chris Hol ­
loway. Zwei Köpfe größer a ls wir a l le ,  hatte 

er dafür auch ideale Voraussetzungen. Im Süden 
türmten sich hohe, dunkle Wolken über dem Hori­
zont, unterlegt von wattigen Nebelstreifen - dort 
mußte offenes Wasser sein. Das Wolkenpan­
orama war in g leißendes Licht getaucht. Chris 
wies auf die blitzenden Zacken am Horizont. Hek­
tisch brachen wir die Rast ab .  Al le machten lange 
Hälse, um  ja nicht das »Chris-Land« aus den 
Augen zu verlieren .  Und doch : Mir nichts, dir 
nichts war es verschwunden. 

Bei der nächsten Rast etwa eine Stunde später 
überkam es Fjodor Konjuchow. »Da ist aber nun  
wirklich Land l« ,  er zeigte auf eine ferne, weiße 
Wand .  Wie gebannt starrten wir nach Süden. Dort 
erhob sich majestätisch die Küste Kanadas. Wun­
derbares Festland ! Da grüßte aus der Ferne die 
Heimat von vier unserer Kameraden, das Ziel ,  für 
das wir uns einundneunzig Tage lang geschunden 
hatten.  Wir konnten uns von den märchenhaften 
Gipfe ln nicht abwenden, die dort aus dem Eis 
wuchsen - da blinkte der wunderbare Rand jener 
Une,ndlichkeit, die wir durchquert hatten .  

Nach der Karte lagen 1 730 Kilometer hinter uns, 
in Wirklichkeit hatten wir jedoch nicht weniger a ls 
2 000 Kilometer zurückgelegt - ein guter Grund, 
das kanadische Fest land freudig zu begrüßen .  
Wie eine Sinuskurve schlängelte sich unser Weg 
durch das Eis. Wir waren am Arktischen Kap, dem 
nördlichsten Punkt von Sewernaja Semlja, gestar­
tet. Im sowjetischen Sektor der Arktis waren wir 
nach links abgedriftet. Um unseren Weg wieder 
zu begradigen, wandten wir uns nach Osten, Rich-

Auf dem Weg zum Nordpol 

tung Alaska . Nachdem wir den Pol passiert hat­
ten, war es, a ls  ob eine Gegenströmung die Treib­
eisfe.lder erfaßt hatte, und wir gerieten nun nach 
rechts über die Ideal linie hinaus, a lso wieder nach 
Osten, Richtung Alaska. Für uns hatten freilich in­
zwischen Osten und Westen aie Plätze getauscht, 
denn wir l iefen ja jetzt nach Süden. Alaska lag für 
uns nun im Westen, Grönland im Osten. Um der 
Strömung zu begegnen, wandten wir uns wieder 
nach Osten, das hieß nach Grön land. 

Endlich in Kanada ! Hinter uns lagen das unsi­
chere Eis, die Spalten und Streifen offenen Was­
sers. Wenige Tage vor dem Ende unserer Tour ge­
rieten sechs unserer Kameraden in Gefahr. Max 
Buxton hatte gerade eine Eisbarriere erklommen, 
da kam a l les um  ihn herum in Bewegung.  Er gl itt 
auf seinen Plastikskiern a'us und wäre um ein Haar 
ins Wasser gefa l len. Mir war klar, hier gab es 
rundum kein Weiterkommen, bestenfal ls war ein 
Rückzug möglich.  Das dünne Eis, das die Eis- und 
Schneeklumpen miteinänder verband, konnte 
augenblicklich brechen. Eine Stunde lang irrten 
wir umher, beinahe im wörtlichen Sinne aufeinan­
der gestützt. Das war eine t;:;renzsituation, wir 
fühlten es a l le .  Dann kamen wir auf festes Eis. 
Verrückt! Wir fanden uns auf jener Spur wieder, 
die wir eine Stunde zuvor gezogen hatten . . .  

Zwanzig Kilometer vor Kanada überraschte uns 
nach langen, feuchten Nebeltagen prächtiges 
Wetter. Der 31. Mai und der 1. Juni waren die 
schönsten Tage während unserer dreimonatigen 
Expedition: strah lende Sonne, festlich blinkender 
Schnee und ein klarer, blauer Himmel, wie es ihn 
nur in der Arktis gibt. 
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Unser letztes Lager schlugen wir auf der verei­
sten I nsel World Hunt auf. Süßwassereis l ieferte 
uns das Teewasser. ln der Umgebung des Lagers 
entdeckten wir frische Eisbärenspuren . 

Es gab zwischen uns e in ige wichtige Abspra­
chen: Das Land sol lte dann als erreicht gelten ,  
wenn wir  mit den Skiern auf ste in igem Boden lan­
den würden.  Außerdem war ausgemacht, daß wir  
diesen für  unser Unternehmen so bedeutenden 
Moment a l le auf e inmal genießen sol lten .  Hatten 
wir doch auch die Widrigkeiten der Tour  gemein­
sam ausgehalten, uns immer gegenseitig beige­
standen ! Und so kam es dann auch :  Am 1 .  Jun i  
1 8.25 Uhr  Moskauer Zeit rutschten sechsundzwan ­
z ig  Skier vom Schnee auf  Fels. Wi r  g i ngen i n  e iner 
Kette von 200 m Breite, wer zuerst an  d ie Schnee­
grenze kam, wartete auf die anderen . Als a l le 
heran waren, taten wir den letzten Schritt. Neun 
sowjetische und v ier  kanad ische Ski läufer hatten 
die Arktis durchquert. Freudenrufe in Russisch 
und Eng l isch ha l lten durcheinande� . 

Und hier d ie Namen derer, d ie a ls  erste zu Fuß 
von Eurasien über den Pol nach Nordamerika ge­
langten : d ie Kanadier Max Buxton ,  Laur ie Dexter, 
Chris Hol loway, R ichard Weber sowie Alexander 
Beljajew, Juri Chmeljewski , Anato l i  Fedjakow, Fjo­
dor Konjuchow, Wlad im i r  Ledenew, M icha i l  Ma la ­
chow, Anatol i  Meln ikow, Wass i l i  Schischkarew 
und Dmitri Schparo aus der UdSSR .  

Unser wichtigstes Ergebnis 

Meine größten Schwierigkeiten als Expeditionsle i ­
ter hatte ich naturgemäß mit »meinen« Jungs .  S ie 

Expeditionsleiter Dmitri Schparo 
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bestanden n icht etwa in Spannungen zwischen 
ihnen und den Kanad iern, sondern i n  Verstimmun­
gen sozusagen von  Mann zu Mann .  E ine so harte 
Tour  verändert d ie  Psyche, d ie Männer haben 
n icht nur m iteinander Probleme, sondern auch m it 
s ich selbst. Man  i st nervl ich derart erschöpft, daß 
man le icht d ie Selbstkontrol le verl iert. 

Wir hatten gerade acht Stunden Weg h inter uns 
und waren dabe i ,  das Lager aufzubauen.  Es war 
ein wundervol ler Abend ,  geeignet, einen rund­
herum fried l ich zu stimmen.  Doch Wlad im i r  Lede­
new und Richard Weber gerieten ane inander. Es 
war erstaun l ich ,  wie rasch aus e inem vernünft igen 
Gespräch e in  handfester Krach wurde. S ie warfen 
e inander bitterböse B l icke zu,  und dann kamen 
d ie  Schimpfworte, ma l  russ isch, ma l  engl isch .  M i r  
däm merte, daß i n  jedem von uns e in Pu lverfaß 
schwelte. »Hört ma l« ,  g riff ich e in ,  »es g ibt doch 
überhaupt keinen Grund für solch e inen Aus­
bruch !«  und versuchte, d ie Kampfhähne zu beru­
h igen .  

Nach dem Abendbrot versöhnten sich d ie bei­
den unter a l lgeme inem Beifa l l .  Nun waren sie, als 
wäre n ichts gewesen ,  d ie besten Freunde.  

Am nächsten Morgen kam ich dann h i nter e inen 
i nteressanten Aspekt der Streiterei .  R ichard We­
ber hatte auf der B rust ein Meßgerät getragen,  
das im  Laufe des Tages d ie  Pulsfrequenz aufzeich­
nete. Während der Streiterei war R ichards Puls 
auf 1 40 pro M inute geklettert, das war mehr, a ls  
d ie  schweren physischen Belastungen des ersten 
Tages i hm abverlangt hatten .  Ich  g laube,  auch 
mein Puls war n icht v ie l  ger inger, obwoh l  ich mich 
am Streit nur  m itte lbar bete i l igte. 

U nser wichtigstes Ergebnis bestand meiner An­
sicht nach darin, daß wir d reizehn Männer den 
härtesten Strapazen zum Trotz echte Kameraden 
wurden.  Wir hatten gemeinsam eines der schwie­
r igsten Abenteuer bestanden.  Zum anderen gaben 
wir e in  Beispiel dafür, daß Menschen aus ver­
schiedenen gese l lschaftl ichen Systemen und mit 
versch iedenen pol it ischen Überzeugungen m itei n ­
ander erfolgreich kooperieren können .  Es bedarf 
der Vernunft des einzelnen und vernünftiger Be­
z iehungen zwischen den Staaten .  

Am 27. Apri l ,  dem Tag,  an  dem wir den Nordpol  
erreichten, wurde mein jüngster Sohn 1\11atwej 
d reizehn Jahre a lt. Über Funk gratu l ierte ich dem 
Jungen. Er freute s ich riesig .  N i cht a l le Tage er­
hä lt man Geburtstagswünsche vom Nordpoil ln 
Ottawa .traf ich nach dem Ende unserer Tou r  Sohn 



Eisblöcke - die schwierigsten Hindernisse Laurie Dexter an;1 Pol; er bewältigte die Tour auf sowjeti­
schen Skiern 
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und Tochter von Lau rie Dexter, Andrew und Al ice. 
Sie waren mit i h rer Mutter aus dem fernen Fort 
Smith, in dem Laurie a ls  Pfarrer tätig ist, herbeige­
reist, um den Vater zu begrüßen . Überg lückl ich 
wichen s ie n icht von seiner Seite.  Der kanad ische 
Pfarrer hatte d ie Namen von Frau und Kindern auf 
die sowjetischen Skier geschr ieben, mit denen er 
d ie Prüfung bestand .  Unser Skimarathon hat un­
sere beiden Länder n icht nur  auf ungewöhnl ichem 
Wege geograph isch verbunden, sondern auch 
nähergebracht. Das ist wichtig für uns,  noch wich­
t iger aber für unsere Kinder. 

Die Vorbereitung des Sk
_
imarathons 

Ich weiß nicht recht, wie ich den Anfang der Tour  
bestimmen sol l .  Fest steht, wir starteten am  
3. März 1 988. Am 1 7 . Februar  waren w i r  von Mos­
kau nach D ikson gekommen, e in Dorf, das in dem 
Ruf steht, d ie geheime Hauptstadt de r Polarfor­
scher zu sei n .  Genau e in Jahr  zuvor, am 1 7 . Fe­
bruar 1 987, hatten wir per Post den PremiermiJ1 i ­
ster Kanadas um die Erlaubn is  gebeten,  Kanada 
via Nordpol zu Fuß betreten zu dü rfen .  Zum er­
stenmal waren Ledenew, Schischkarew und . ich 

Alexander Beljajew - er sorgte für das leibliche Wohl 
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1 981  i n  Kanada gewesen .  Schon dama ls  l ießen wir 
verl autbaren, daß wir Kanada von der UdSSR aus 
auf Skiern erreichen wol len .  

Acht Jahre,  bevor. d ie Expedit ion wi rkl ich los­
g ing ,  wartete R ichard Weber im  Foyer unseres Ot­
tawaer H otels auf uns ,  um uns seine Bereitschaft 
kundzutun ,  an u nserer g roßen Tou r  m itzumachen .  
M it Lau rie Dexter kamen wir dama ls  schriftl ich in 
Verbindung ,  aucn er wollte unbedingt dabeise in .  
Laur ie hatte 1 980 e ine dreiköpfige Expedit ion zum 
Pol gele itet, d ie aber bereits am  achten Tag um­
keh ren mußte, wei l  e in  Mann  erkrankte. 

Viel le icht hat jedoch a l les schon im  Jahre 1 979 
begonnen,  als wir auf Skiern von der I nsel Hen­
rietta zum .Nordpol unterwegs waren .  Wir schaff­
ten es und waren uns e in ig ,  daß es woh l  n ichts 
Schöneres geben könnte, als die Tou r  nach Ka­
nada fortzufüh ren .  

Doch neun Jahre mußten vergehen,  ehe wir 
wieder am Pol standen .  ln a l l  d iesen Jahren ver­
brachten wir unseren U rl aub ausschl ießl ich in der 
Arktis, um zu tra i n ieren .  Unsere Ausrüstung 
wurde immer zweckmäßiger, und wir fanden nach 
und nach d ie optima le  Kle idung zum Ski laufen i n  
der  Arktis. 

Von Januar  bis März 1 986 unternahmen wir 
wäh rend der Polarnacht e ine Skiexped it ion . Sie 
füh rte von der driftenden Station Nordpol 26 über 
den Pol der relativen U nzugängl ichkeit zur Stat ion 
Nordpol 27. Über d ieses gefährl iche und strapa­
zenreiche Unternehmen habe ich ausfüh rl ich im 
U ran i a  Un iversum 33 berichtet. D ie  Expedit ion 
spielte e ine psychologisch bedeutsame Rol le bei 
der Vorbereitung a uf die g roße Tour .  Denn s ie fe­
stigte das Selbstvertrauen der Mannschaft, den 
G lauben an  unsere Erfahrung und Fäh igkeiten .  

I m  März 1 987 fuhren wir nach Kanada und ho l ­
ten d ie Genehmigung der Reg ierung e in. S ie 
wurde uns unter der Bed ingung ertei lt, daß min­
destens vier Kanadier an  der E·xpedition tei lneh­
men und d ie Versorgung im  kanad ischen Sektor 
der. Arktis von kanad ischer Seite aus  erfolgt. Wir 
waren einverstanden .  

U nser Vorhaben wurde von der kanad ischen 
Presse sehr zustim mend kommentiert. Rasch hat­
ten s ich über dreih undert Leute gefunden,  die um 
jeden Pre is an  der  Expedit ion tei lnehmen wol lten .  
Sechsunddreißig wäh lten wir a nhand der Zu ­
schriften aus .  I m  Jun i  trafen dann  a l le zu Gesprä­
chen zusammen. Sechs b l ieben übr ig .  

I m  August 1 987 hatten wir das erste gemein-



same Tra in ing .  Es fand im  Tienschan in Kasach­
stan und Kirgis ien statt. Man gewöhnte sich an­
einander, d ie Kanadier lernten Russisch, unsere 
Männer Engl isch . 

Das zweite Tra in ing absolvierten wir im Baffin­
land in  Kanada. Danach b l ieben nur noch zwei Ka­
nadier übrig - Weber und Dexter. Einer der vier 
Ausgeschiedenen war unserer Meinung nach un ­
genügend vorbere itet, d ie übrigen drei nahmen 
selbst Abstand, wei l  sie woh l  e ingesehen hatten ,  
daß d ie Expedition ih re Kräfte übersteigen würde. 
I n nerha lb von zwei Monaten mußten zwei neue 
kanadische Tei lnehmer gefunden werden. Ausge· 
hend von der Liste der Bewerber, kamen wir auf 
Chris Hol loway und Max Buxton .  

Um  ihre Fitneß zu testen ,  unternahmen wir  
noch kurz vor dem Start zum Skimarathon e ine 
achttägige Min iexpedition in  der Umgebung unse­
res Stützpunktes Dikson. An der Kondition von 
Chris und Max gab es n ichts auszusetzen. 

Auf dem Marsch 

Am 3. März wurde es ernst. Es g ing vom In landeis 
herunter auf die d riftenden Eisschol len. Wir führ· 

Die Märzsonne steht knapp über dem Horizont Medizinische Untersuchung auf dem Marsch 
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ten Boote mit uns,  denn wir rechneten mit offe­
nen Wasserflächen, von denen es h ier  für ge­
wöhnl ich wimmelt .  Vom Flugzeug aus war jedoch 
nur e in Eisloch von mehreren hundert Metern 
Durchmesser gesichtet worden, Ungeachtet d ie­
ser an sich beruh igenden I nformation waren wir 
recht aufgeregt, denn der Wind konnte jeden Mo­
ment umschlagen und das Eis von der Küste ab­
treiben. · Aber wir hatten G lück und benötigten die Boote 
n icht. Alle vorangegangenen D iskuss ionen dar­
über, wie wir am besten das offene Wasser i n  
Nordrichtung überqueren würden, erwiesen sich 
als blanke Theorie. I m  Zickzack überwanden wir 
innerhalb von drei Tagen d ie Region des E is lo­
ches, das uns vom Flugzeug aus angekündigt wor­
den war. 

Im März, April machte uns der Frost besonders 
zu schaffen.  Das Temperaturmin imum lag bei 
-47 •c . Der schwache Wind tat e in  übriges. Ich 
werde oft gefragt, ob man sich an  große Kä lte ge­
wöhnen könne.  N iemand vermag das wi rkl ich ,  die 
Anpassung ist nur mangelhaft. Als ich i n  D ikson 
das Flugzeug verl ieß, fuh ren mir Wind und Frost 
augenbl ickl ich schmerzhaft ins Gesicht; Wangen,  

Das Lager 
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Nase und K inn wurden grau.  E ine Woche später 
hatten Wind und Frost bereits an  Wirkung einge­
büßt. Es g ibt fre i l ich auch negative Gewöhnungs­
effekte : Bei  e inem meiner ersten Märsche du rch 
d ie  Arktis hatte ich m i r  d ie F inger erfroren .  Und 
obwohl  das l ange her i st, reag ieren s ie noch heute 
auf Kä lte mit Schmerzen .  Es ist unmögl ich ,  sie vor 
neuen Erfrierungen zu bewahren .  Augenbl ickl ich 
packt s ie der Frost, s ie werden steif, und dann 
kommen d ie  Schmerzen !  

I c h  weiß n icht, wie andere d ie Arktis  empfin­
den ,  für mich s ind d ie Märsche l') icht nu r  e in  
Kampf ums Leben, sondern auch e ine Schu le zum 
Ertragen von a l ler le i Qua l .  Ohne d ie Fäh igkeit, Lei ­
den zu ertragen,  kann man h ier n icht überleben.  

Ich  f inde d iese meine Meinung schon bestätigt, 
wenn  ich an  die end lose Plac�erei mit dem Ruck­
sack denke .  Be im Start lasteten 45 bis 50 Kilo auf 
unseren Schu ltern . I st der Rucksack gut gepackt, 
kann  man i hn  ausha lten .  Wehe aber dem, der 
i rgend etwas verkehrt angeordnet hatl 

Was hat uns n icht a l les zu schaffen gemacht :  
der Frost, d e r  R ucksack, d i e  Dunkelheit i m  März, 
d ie  Gefahr, d ie  am  offenen Wasser lauert, und die 
ewigen . Stürze. Das E is i st g latt, d ie  Skier rutschen 



weg, und u nter der Last des Rucksacks ver l iert 
man  le icht das Gle ichgewicht. Selbst unsere be­
sten Ski läufer - Weber, Ho l loway, Ledenew und 
Ma lachow - stü rzten oft. 

An der Sp itze unserer G ruppe g i ngen Sch isch­
karew, Ledenew und Weber. S ie  hatten es 
schwer, denn s ie mußten nach der Sonne bzw. 
bei Nebel nach dem Kompaß den Kurs ha lten. Das 
Kompl iz ierte, aber zugle ich auch I nteressante da­
bei war ,  stets den optima len Weg durch a l le  H in ­
dern isse h i ndurch zu f inden ,  d ie s ich uns  i n  den 
Weg ste l lten :  Packeis ,  Spa lten und m it Wasser 
gefül lte Kanä le .  

Der letzte Mann der Kette war Micha i l  Ma la ­
chow, e in  Arzt aus  Rjasan .  Se in Los zwar  zweifel ­
los ärger und viel weniger spannend a ls  das  des 
Spitzenteams.  Die Exped itionsgruppe aus d re i ­
zehn Mann zog s ich unvermeid l ich auseinander, 
manchmal  b is  zu· e inem Ki lometer. Ma lachow 
aber du rfte n iemanden überholen ! Saß jemand i m  
Packeis fest, s o  hatte er zu warten . B l ieb jemand 
stehen,  um  den Rucksack festzuzurren - Mala­
chow war dabe i .  Es gab  Hunderte so lcher k le iner 
M iseren - was auch immer, Ma lachow hatte da ­
für zu sorgen,  daß stets zwölf Mann vor  i hm wa-

Fjodor Konjuchow beim Küchendienst 

ren .  Selten kam er pünktl ich zur Raststel le .  Es war 
normal ,  daß sich mal der' e ine, ma l  der andere ver­
spätete, Ma lachow kam immer zu spätl 

Zum Frühstück gab es einen Brei aus Haferflok­
ken ,  M i lch ,  Fleisch und Butter. Oft traten an d ie 
Stel le der Haferflocken kanadische Müs l i .  Abends 
gab es statt M üsl i  Buchweizengrütze. Das M ittag­
essen hatte je nach dem Stad ium der Expedition 
versch iedene Zusammensetzung .  Hauptzutaten 
waren Schokolade, Speck, kanadische Erdnußbut­
ter, geräucherte Wurst und Zwieback. Außerdem 
gehörten getrocknetes Schwarzbrot, Zucker, Sa lz, 
Knoblauch,  Tee und Kaffee zur Ration .  

Im März hatten wir a l le  e inen Bärenhunger� 
denn wir verausgabten viel Energ ie im Kampf mit 
der Kälte. M it den etwas kleineren Rationen im 
Mai  kamen wir sehr gut aus .  

Wir nannten uns  zu Recht sowjetisch-kanad i ­
sche Expedition .  Denn zum einen waren wir i nter­
nationa l  zusammengesetzt, zum anderen kam un­
ser  gesamtes M ateria l  aus beiden Ländern. D ie 
Holzskier zum Beisp ie l  stammten aus der sowjeti­
schen Stadt M ukatschewo, d ie  Plastikskier waren 
i n  Kanada hergestellt. S ie wurden von Chris ,  R i ­
chard und Max gefahren.  Auf Bruch waren wir 

Gewichtskontrolle am Nordpol: rechts Juri Chme/jewski, 
auf der Waage Richard Weber 
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vorbereitet: Sechsmal traf es d ie Holzskier, zehn­
mal  d ie Plastikskier. Auch Kle idung und Lebens­
m ittel kamen aus beiden Ländern. Im Zelt summ­
ten sowjetische und amerikanische Petroleumko­
cher, Taschen lampen hatten wir aus Kanada, 
Schlafsäcke aus den USA, Zelt, Funkstation und 
Boote aus der Sowjetunion .  Unsere Ausrüstung 
h ielt dem harten Test i n  Schnee und Eis hervorra­
gend stand .  

Tägl ich waren wir acht  bis neun Stunden unter­
wegs. Je Stunde mühten wi r uns fünfzig M i nuten 
vorwärts, zehn  M inuten ruhten wir aus .  Nach der 
vierten Stunde legten wir eine ha lbe Stunde Mit ­
tagspause e in .  Es gab heißen Kaffee, dazu aß je­
der von seiner M ittagsrat ion, d ie er am Morgen 
ausgehändigt bekommen hatte. 

Zwischen dem Arkt ischen Kap und dem Nord­
pol erhielten wir dreima l  Besuch e ines sowjet i ­
schen Düsenflugzeugs vom Typ AN-74. Es warf 
Versorgungsbehä lter an Fal lschirmen ab, d ie  Le­
bensmittel ,  Benzin, Batterien sowie andere not­
wendige Ausrüstung und Kle idung ent h ie lten . Auf 
dem Nordpol fül lten wir unsere Vorräte erneut aus  
der  Luftfracht auf, später noch einma l  auf ha lbem 
Wege zur I nsel World H unt. 

Unser Zelt 
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Funk und Wissenschaft 

Wir hatten während der ganzen Tou r  Funkkontakt. 
Das Funkteam, das die Verb indung zu uns h ie lt, 
wurde von Leon id  Labuti n  geleitet, einem Mann ,  
der für mich Zie lst rebigke it und Selbstlosigkeit 
verkö rpert. I h m  standen Wassi li Sauschizyn, Pjotr 
St resew, Alexander Tenjakschew und Alexander 
Schatochin, a l le  erfahrene Funker, zur  Seite. Aber 
auch H underte sowjet ischer und aus ländischer 
Funkamateure, u nter ihnen Funker aus der D D R, 
warteten täg l ich a uf d ie  Sendung unserer kleinen 
Funkstation. S ie  war i n  einem orangefarbeneo 
Zelt u ntergebracht und wurde von Anatoli Me lni ­
kow und Lau rie  Dexter bet reut . 

Im  Zusammenhang mit der Expedition hatten 
d ie  zuständigen Stel len für Post und  Fernmelde­
wesen verei nbart, daß kanadische Amateurfunker 
vom Territor ium der UdSSR aus a rbeiten können, 
sowjetische von Kanada aus. l n  Nordamerika 
wurde d iese Ü bere inkunft a ls  geradezu h i storisch 
beze ichnet .  Entsprechend dieser Vereinbarung 
hie lten von Sewernaja Semlja  und  der Stat ion 
Nordpol 28 aus sowoh l  sowjet ische a ls  auch kana­
d ische Funker d ie  Verbindung zur  G ru ppe. Als wir  

Festmahl am Nordpol: Chris Holloway und Richard We­
ber bei der Zubereitung 



Die 50-Kilo-Rucksäcke - irre schwer! 
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uns dem Ziel schon erhebl ich genähert hatten ,  
verlegten Labutin und Tenjakschew ih ren Stand­
ort ins kanad ische Dorf Resolute Bay_ 

Für die Expedition wurde ein woh ldurchdachtes 
wissenschaftl iches Programm ausgearbeitet, das 
geophysika l ische und medizin isch-bio logische 
Tests umfaßte. An der Ausarbeitung war jedes 
der tei lnehmenden Länder mit zwei I nstituten be­
tei l igt. 

Zunächst zur Geophysik. Professor Wlad im i r  
Kusnezow aus Nowosib irsk vertritt d ie Hypothese, 
daß es jenseits vom Nordpol symmetrisch zu dem 
im kanad ischen Arktischen Arch ipel gelegenen 
geomagnetischen Pol e ine Art zweiten Magnetpol 
g ibt und das gesamte dazwischenl iegende Gebiet 
eine geomagnetische Anomal ie aufweist. Wir un ­
ternahmen tägl ich geomagnetische Messungen 
mit sowjetischen und kanad ischen Präzis ionsgerä­
ten. Ein Gerät stammte aus dem VEB Carl Zeiss 
Jena. Wir nahmen es mit den Messungen sehr ge­
nau, hatten keinerlei Geräteausfä l le und konnten 
den sowjetischen und kanad ischen Geophysikern 
eine Fülle an  Datenmateria l  übergeben. 

Zum biologisch -medizin ischen Programm.  Die 
entsprechenden Untersuchungen waren uns ni.cht 
neu, zum Tei l  habe ich darüber in  meinem Artikel 
für das Uran ia Un iversum 33 berichtet. Vor unse­
rem Marathon wurden wir in  Moskau und D ikson 
gründl ich untersucht, nach Absch luß der Exped i ­
tion in Ottawa . Unterwegs betreuten uns d ie Ex­
peditionsärzte Micha i l  Ma lachow und Max Bux­
ton .  Unter dem Materia l ,  das sie e insammelten, 
waren unter anderem auch B l utproben . Tägl ich 
wurde der Puls gemessen und das Gewicht kon­
trol l iert. 

Die medizin isch-biologischen Tests drehten 
sich um die Belastba rkeit des menschl ichen Orga­
nismus bei extrem n iedrigen Temperaturen , um 
d i e  Kä lteschutzmögl ichkeiten von Ind ividuum und  
Gruppe sowie um verha ltenspsycholog ische Re­
aktionen . D ie Kä lte führt näml ich zu einer Ab­
nahme der menschl ichen Leistungsfäh igkeit, wäh, 
rend die Anpassung an d ie tiefen Temperaturen 
gerade umgekehrt eine erhöhte Leistungsfäh ig­
keit voraussetzt . Aus diesem Di lemma g ibt es nur  
einen Ausweg : i ntens ive physische Arbeit! Dazu 
bedarf es einer besonderen Ernährungsweise. Das 
trad itionel le Konzept d iktierte 1 4 %  Eiweiße, 35 % 
Fette und 51 % Koh lehydrate. Unsere Untersu­
chungen legten neue Werte nahe ,  und zwar e ine 
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Erhöhung des Fettantei ls  um 5 %, des Eiweißan­
tei ls um 2 %  sowie eine entsprechende Verri nge­
rung des Antei ls an  Kohlehydraten um 7 %. 

Die biologischen Anpassungsreaktionen an die 
Kä lte sind sehr aufsch lußreich .  An d iesen Unter­
suchungen waren die Wissenschaftler Professor 
Ruben Tigronjan  und das korrespond ierende M it­
g l ied der Akademie der medizi n ischen Wissen­
schaften der UdSSR Lew Pan in  betei l igt. Erwäh­
nenswert s ind auch unsere Untersuchungen zur  
Hygiene und zur Verha ltenspsychologie, d ie unter 
Leitung von Wiktor Koschtschejew vom Institut 
für B iophysik des M in isteriums fü r Gesundheits­
wesen der UdSSR durchgefüh rt wurden .  

Nach dem Skimarathon 

* 

Als ich den Fernseher i n  meinem Hotelzimmer in 
Ottawa einscha ltete, fand ich auf einem der Ka ­
nä le e i ne  Schrift auf  b l auem Untergrund einge­
blendet :  »Herzl ich wi l lkommen i n  Kanada, Dm itri 
Schparol« Buchstäbl ich von a l len Seiten kamen 
G lückwünsche für unsere Jungs. Am 1 7 . Juni ,  es 
war der Tag unserer He imreise, fuhren wir im  Taxi 
durch Montrea l .  Der Taxifahrer hatte uns erkannt 
und erzählte uns zu unserem Erstaunen e ine 
Menge Ei nzelheiten von der Tour  durch das E is .  
Doch nicht nur  darüber wußte er bestens Be­
scheid.  So sprach der Mann ,  der s ich uns a ls  Fran ­
c;:o i s  Martan vorgestel lt  hatte, m it Sachkenntnis 
über d ie  Perestroika in  der Sowjetun ion und ver­
merkte unseres Erachtens zu Recht, daß  auch un ­
sere Expedition e ine  ihrer Früchte ist. Ähn l iches 
härten wir im Laufe eines ausfüh rl ichen Ge­
sprächs von Arnold Reichman ,  e inem Mi l l i a rdär, 
der unsere Exped ition unterstützt hatte . » I ch brau ­
che keine Reklame«,  sagte e r ,  » i ch  habe euch  ge­
holfen ,  weil eure Sache'dem Frieden d ient. I ch  b in 
seh r an  Handelsbeziehungen zur UdSSR interes­
siert, daher unterstütze ich euren ersten Mann ,  
M icha i l  Gorbatschow.« 

Besonders erfreut waren wir über d ie Begeg­
nung m it dem kanad ischen Premiermin ister Brian 
Mu l roney, d ie i n  Ottawa stattfand .  Er brachte da ­
be i  zum Ausdruck, daß unser'e Expedit ion e in Vor­
bote neuer Bemühungen um gute Zusammenar­
beit  zwischen der UdSSR und Kanada gewesen 
sei. Wir dankten Herrn Mu l roney, wir dankten a l ­
l e n  Kanadiern,  d ie  uns i h re Unterstützung erwie­
sen hatten .  



Helmut Bock 

Linksaußen 
der Revolution 

Das Erbe des Priesters Jacques Roux 



Aus der Gegenwart bl icken wir auf e ine andere 
Revolutionsepoche zurück: Gab es den Ant­

agonismus, der a rbeitende Klassen und ausbeu­
tende Bourgeoisie scheidet, n icht schon in  den 
Kämpfen der Großen Französischen Revolut ion? 
Wer waren die ersten, d ie den frischgebackenen 
Revolutionsmin istern, den Ass ignatensch iebern, 
den Lebensmitte lspeku lanten auf d ie Finger 
schauten - die d ie existentiel len Bedürfnisse der 
Volksmassen aussprachen und ih re Erfü l lung un ­
bestechl ich verlangten? 

Man kennt se it  langem Jean-Pau l  Marat, » l 'ami 
du peuple« ,  den »Volksfreund« ,  der auf dem Gip­
fe l  der Revolution durch den Dolch seiner g i rond i ­
stischen Gegner fie l .  Man  kennt auch Gajus G rac­
chus Babeuf, » le tribun du  peuple«,  den »Volkstri ­
bunen«,  dem die Bourgeoisierepubl ikaner des 
D i rektoriums das Schafott bereiteten .  Da wird 
nunmehr seit etl ichen Jahren ein weiterer Name 
genannt:  Abba Jacques Roux .  l n  der  Überl iefe­
rung der demokratischen Linken und der bour­
geoisen Rechten a ls  Vorbi ld oder Schreckge­
spenst geehrt oder geschunden : a ls  Handelnder 
aus sozia ler Verantwortung oder Täter aus  neuro ­
tischer Verkrampfung ,  Anwalt der Armen oder 
Bandenchef von pol it ischen Lumpen,  Agitator für 
revolutionäre Volksdemokratie oder B lutsäufer 
eines rohen Anarch ismus, bewußte Stimme des 
Frühproletariats oder exaltierter Schre iha ls  des 
Pöbels l  - Wer aber ist Jacques Roux? 

Im  Theater unserer Zeit l äßt Peter Weiss, der 
verstorbene deutsch-schwedische Dichter, i hn  
vorführen : im  Drama »D ie Verfo lgung und Ermor­
dung des Jean-Pa' u l  Marat, dargestel lt  du rch die 
Schauspielgruppe des Hospizes zu Charenton un ­
ter  Anleitung des  Herrn de Sade« .  Theater im  
Theater. Wi r  sitzen im Parkett und erleben, was  ei­
n ige Mimen ih ren zuschauenden M itspielern dort 
auf der Bühne darstel len : Revolutionsgestalten -
agierend vor dem großbürgerl ichen D i rektor e iner 
Hei lanstalt, seiner dümmlichen Fami l ie, seinen 
knüppelbewehrten Aufsehern und Krankenschwe­
stern. Angeblich anno 1 808, i n  der G lanzzeit des 
Kaisers Napoleon.  

Nun sehen wir ihn,  oder richtiger, wir sehen den 
Mann,  der den Abba gestalten sol l .  Über dem wei ­
ßen Ansta ltshemd eine düstere Mönchskutte, d ie 
Hände gefesselt, d ie nervöse Gestalt von sturen 
Aufpassern flankiert .  - Erwartet uns Spiel oder 
Ernst? - Der Ausrufer, der die M itspie ler vorstel lt, 
erläutert: E in ehemal iger Priester, i ntern iert we-
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gen pol it ischer Rad ika l ität. E in  Pol it ischer a lso, 
dem öffent l ichen Leben entzogen !  E in  Unbeque­
mer, der mehr sagt und tut ,  a ls  er darf, u nterge­
schoben den Somnambulen ,  Erotomanen,  Ha lb i r­
ren und I rren !  »Er  spielt d ie Rol le des Jacques 
Roux I und gehört zu Marats Revolut ion dazu I 
Leider hat d ie Zensur sehr viel I gestrichen von 
seinen Aussagen im Spiel I denn sie g ingen in 
i h rem Ton zu weit I für die Ordnungsbewahrer in 
unserer Zeit. «  Ist das doppelbödiger Zeitbezug? 
Der Ausrufer meint d ie saturierten Revolut ionsge­
winn ler, d ie  dort 1 808 spielen und auf der Zu­
schauertribüne hocken .  Meint Peter Weiss die 
selbstzufriedenen Zeitgenossen,  d ie heute im 
Theater sitzen? 

Das Spie l  beg innt .  D ie Szenen rol len ab .  Ma rat, 
den aussätzigen Körper in eine Wanne gezwängt, 
m it der B i nde um die fiebrige Stirn, zieht die Quer­
summe von Liberta , Ega l ite, Fraternita :  » . . .  Es 
zeigt sich I daß es in der Revolution I um die I nter, 
essen von Händlern und Krämern g ing I Die Bour­
geois ie I eine neue s iegreiche Klasse I und darun­
ter der vierte Stand I wie immer zu kurz 
gekommen. «  Das  kl ingt nach proletarischer, sogar 
marxistischer Erkenntn is .  Wir aber erinnern uns,  
daß  Marat e in Hauptsprecher des bürgerlich-de­
mokratischen Jakobinertums war:  m ißbrauchte 
Besitzrechte der Bourgeoisie krit is ierend, a ber ka ­
pita l istische Eigentumsverhältn isse n icht a nta­
stend, eben e in  »Volksfreund« ,  aber kein vormar­
xistischer Kommun ist. Peter Weiss, der woh l  
a nders dachte, l äßt Marats Bühnenrechnung 
durch  d ie Revolutionssongs der geprel lten Pro le­
tar ier  d ick unterstre ichen.  

Da  springt der gefesselte Kuttenträger a uf e ine 
Bank. Er  reckt s ich zur Ersten Agitation des Jac­
ques Roux:  »G re ift zu den Waffen I kämpft um 
euer Recht I Wenn ih r  euch jetzt n icht holt was ihr  
braucht 1 dann könnt i h r  noch e i n  Jahrhundert 
lang warten I und zusehen I was die s ich für e inen 
Betr ieb errichten . «  Dem Rufer nähern s ich m it­
spielende und zuschauende Mimen von a l len  Sei ­
ten .  Das ist Agitation für äerhokratische Volksre­
volut ion.  - Spiel oder E rnst? - Den Ansta ltsd i rek­
tor hat es vom S itz gerissen, er schreit bourgeoi ­
sen Protest. » Untergrabung !«  kreischt sei n  Weib .  
Ath letische Krankenschwestern zerren Roux von 
der Bank. Aufseher treiben die erregten Kranken 
zurück. 

Das ist doch nicht Spiel , denken wir a uf unse­
rem Platz. Der  Ausrufer aber, an  d ie Zuschauer 



dort auf der Bühne  gewandt, i nterpretiert d ie  Agi­
tation des Jacques Roux m it beruhigendem Ton­
fa l l :  »E r  verändert d ie  h imml ischen Gefi lde I 
schnel l  zu e inem i rdischen B i lde I H ier so l l  das Pa­
radies sein und hier sol len s ie wandeln I und nach 
ungeahnt neuen Ordnungen handeln I nur  weiß  er 
noch. n icht, wie er  d iese erreicht I denn Hande ln  
i s t  schwer und Reden i s t  le icht .« Der Abbe ste l l e  
i n  Marat e inen H ei l igen h i n :  »Denn das verspricht 
schon e inen Gewinn  I wei l  d ieser wie e in Gekreu ­
zigter i s t  I und daran  erbaut s ich  jeder Christ .« 
Der Anstaltsdi rektor n ickt er le ichtert. E inige n ik­
ken sogar im  Pa rkett. Wir aber s ind unzufrieden,  
wei l Roux nicht zu wissen scheint, was zu tun ist. 

Marat, gegen den Schauspie l leiter de Sade, 
seine Platitüden des bürger l ichen I ndividua lismus 
gekehrt, verficht unterdessen schon d ie  perma­
nente Revo lut ion : »Es g ibt für uns nur e in  N ieder­
reißen bis zum Grunde I so schreckl ich d ies auch 
denen ersche int I die i n  i h rer satten Zufriedenheit 
sitzen I und �ich in den Schutzmantel i h re r  Moral 
hü l len . «  Die proleta rischen Sänger fra�en heft ig, 
was eigentl ich los sei und wer sie beschissen 
habe.  

Da  springt der Gefesselte an  d ie Bühnenrampe, 
d ie  Szene du rchbrechend zur Zweiten Agitation  
des  Jacques Roux .  Jetzt ste l lt er d ie Messer- und 

Gabelfrage der  arbeitenden Klassen , fordert er re­
volutionäre Lösungen : Enteignung der Bourgeoi ­
s ie, Verwand lung de r  Werkstätten und  Fabriken i n  
Volkseigentum,  Verwi rk l ichung de r  Kultu rrevolu ­
t ion und der Volksb i ldung .  Abermals laufen M it­
spieler und Zuschauer zusammen,  sie umringen 
Roux. Der Anstaltsdi rektor rennt von seiner Tri­
büne herunter. Aber der Agitator ble ibt unbei rrt :  
»E in  für a l lemal I muß der Gedanke an g roße 
Kriege I und an  eine g lorreiche Armee I ausge­
löscht werden I Auf beiden Seiten ist keiner g lor­
reich I auf beiden Seiten stehn nur  verhetzte Ho­
senscheißer I die a l le  das g leiche wol len I Nicht 
unter der Erde l iegen sondern I auf der Erde 
gehn I ohne Holzbein . «  

D ie Bühnenbourgeoisie schreit vor Empörung .  
»D iese Szene wurde gestrichen! «  brü l lt der D i rek­
tor gegen den Schauspie l leiter de Sade. Der Agi ­
tator wi rd von  den  Wärtern nach h i nten ge­
schleppt, auf e ine Bank geschna l lt . Aber seine 
Kraft ist noch n icht gebrochen :  Marat zur Volksre­
vol ut ion aufrufend,  stemmt er s ich, die Bank auf 
dem Rücken ,  wieder empor - bis er unter Knüp­
pelh ieben zusammenbricht. Der Ausrufer wagt 
keine beruhigende I nterpretation mehr. 

Das erscheint wie bl utiger Ernst. D ie Theater­
i l l usion ist zerstört. Für die Zuscha uer auf der 
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Bühne, anno 1 808 spie lend, g i lt der Zwischenfa l l  
a ls  nicht vorgesehen, gegen Rol lenbuch und Re­
gel · - ist Roux revo lut ionäre Stimme in  ih rer Zeit. 
Für die Zuschauer im Parkett, l'i ier und heute, ist 
der regelwidrige Zwischenfa l l  transpanierbar - ist 
Roux revolutionäre Stimme in unserer Zeit . E ine 
der Stimmen des Peter Weiss. 

So tönt s ie bei Stückende in das rhythmische 
Durcheinander der Marschierenden, d ie  begriff l i ­
che Unklarheit des Chores, d ie Raserei der knüp­
pelschwingenden Ordnungshüter: »Wann werdet 
ihr  sehen lernen I Wann werdet i h r  end l ich verste­
hen .«  Roux hat das letzte Wort im Drama :  mah­
nend ,  drängend, aufreizend! Agitator der Revo lu ­
tion :  1 793 - 1 808 - heute. 

Peter Weiss, der den h istorischen Marat als 
einen frühen Sozia l isten auffaßte und ihn auch so 
gestaltete, rückte diesem den roten Abbe an d ie 
Seite und merkte dazu an :  »Roux, e ine der fes­
selndsten Persönl ichkeiten der Revo lut ion,  erhält 
h ier die Funktion eines Anspornars und Zuspit­
zers, eines Alter Ego, an  dem Marats Thesen sich 
messen lassen .«  So erscheint Roux a ls  e in  Anwalt 
der arbeitenden Klassen, e in Sprecher der sozia ­
len Emanzipationsbewegungen - wo und wann  
immer s i e  existieren .  

Kennen wi r  Roux im Theater der Gegenwart, so 
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kennen wir i hn  n icht ganz im Pariser Sanscu lot­
tenviertel :  1 793, dem Höhepunkt der G roßen Fran ­
zösischen Revol,ut ion. - Wer war  Jacques Roux in  
der tatsächl ichen Geschichte? 

Walter Markov, Leipziger Revo lutionshistorio­
graph, hat e ine Antwort gegeben: i n  der B iogra­
ph ie des Revolut ionärs »Die Fre ihe iten des Prie­
sters Roux« .  E in Lebensbi ld aus geschicht l icher 
Wirkl ichkeit. Fre igegraben aus dem Treibsand von 
fast zwei Jahrhunderten ,  er löst vom Bannf luch 
der Bourgeois ie .  Wie wurde er a lso? 

D ie Anfänge se ines Lebens verl iefen im Ha lb­
dunke l  des Ancien Reg ime:  1 752 geboren,  iiT) An­
goumois des südwest l ichen Frankreichs a ufge­
wachsen, du rch d ie Entscheidung des Vaters, 
e ines Gerichtsassessors, in  die Soutane des geist­
l ichen Standes gesteckt .  1 779 wegen Tei lnahme 
an  e inem lokalen Tumu lt für kurze· Zeit i ns  Gefäng­
n is  gesperrt und - unschuld ig - im  Amte_versetzt. 
D ies war e ine k le ine ind ividue l le  Krise in der a l lge­
meinen Kr ise e iner Feudalordnung ,  der zehn  
Jahre später d ie Revo lution den Garaus machte. 

Die frühen Etappen d ieser U mwälzung du rch ­
e i lte Roux a ls  e in M it läufer der jewei ls  revo lut io­
närsten Akteure. 1789 oder 1 790 würdigte er die 
Basti l lestürmer durch aufwiegelnde Festpred igt -
verlor er aber du rch d ie  Kaba le abwiegelnder Vor-



gesetzter sein Amt ur.d d ie He imat. 1 791 le istete 
er den Priestereid auf die Revolutionsgesetze i n  
Paris, wo er  im  Armenviertel der Gravi l l iers zum 
H i lfsgeistl ichen an  St .  N icolas des Champs und 
zum M itgl ied der revolutionären Volksgesel l ­
schaft, der Cordel iers, wurde. Den von der konsti­
tutionel len Monarchie verfo lgten Marat verbarg er 
e ine Zeit lang i n  seiner Wohnung ,  ohne aber die 
Freundschaft des »Volksf reundes« gewinnen zu 
können .  1 792 unterstützte er den Sturz der Monar­
ch ie du rch republ ikan ische Pred igten, und er b i l ­
dete e ine radika le sansculottische Gruppe m it 
dem Kern seiner Anhänger - » Enrages«, Zornige 
oder auch Rasende, genannt. ln Rede und Schrift 
verlangte er d ie  H i n richtung Ludwigs XVI . ,  damit 
d ie  Republ ik  nicht »unter Trümmern begraben« 
werde. Darüber h inaus  forderte er e ine Rechen­
schaftspfl icht des Par laments vor Volksausschüs­
sen und e ine soziale Gerecht igkeit für d ie  k le inen 
Leute im  Kampf gegen Wucherer, Schieber, Spe­
ku lanten, F inanzaristokraten .  

H i e r  begann d ie Bewußtwerdung neuer Klas-· 
senwidersprüche. Handw.erker und Kle inhänd ler, 
Gesel len und Lohnarbeiter - kurz, d ie Sanscu lot­
ten und die Frühproletarier des »Vierten Stan ­
des« - waren u rkräft ige Heizer auf der oft be­
schworenen Lokomotive »Revolution« .  Das Resul -

tat i h rer Triebkraft war d ie Machterg reifung der 
Bourgeoisie, die den Mann aus dem Volke in Han­
del und Industrie a ls Arbeitskraft und Mehrwerter­
zeuger, in Bürgerkrieg und Staatenkrieg als Basti l ­
lestürmer, Monarchenstürzer, Revolutionssolda­
ten gebrauchte - aber seine materie l le Lage nicht 
verbesserte. Deshalb sein Unwi l le und seine For­
derungen an d ie Adresse der neuen Obrigkeiten :  
»Brot statt Deklamationen!« ,  >> Recht auf Leben« 
gegen »Recht auf Eigentum«! Einführung staatli­
cher Festpreise und Tod den Schiebern! Doch die 
Abgeordneten des Nat ionalkonvents, G i rondisten 
und Jakobiner, verhielten sich ablehnend.  Sie wit­
terten Gefahr  für »par lamentarisches System« 
und »freie Marktwirtschaft« .  - Da aber kam es im 
Februa r  1 793 zu Ladenstürmen: rund tausend Pari­
ser Geschäfte, in denen d ie hungernde Menge re­
bel l ierte, Preise festsetzte und b i l l ige Verkäufe er­
zwang .  

B is  h ierher war  Roux e ines Geschehens tei lhat. 
t ig gewesen,  das ohne ihn um keine Handbreite 
anders verlaufen wäre. Jedoch auf den Revolu­
t ionswogen beständig nach » l inks« rudernd, l ieß 
er s ich jetzt von der Brandung emporheben .  Der 
a l lgemeine Vorgang war Ausdruck einer h istori­
schen Gesetzmäßigkeit - aber der konkrete Anlaß 
und seine Person waren Zufa l l .  
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Die Versammlung des bürgerl ichen Stadtpar la­
ments von Par is entrüstete sich über den Vikar 
und Gemeinderat Roux, weil er  an der Spitze 
eines Sansculottenzuges unter dem Transparent 
»Tod den Schiebern« marschiert war. Beschu l ­
d igt, den  » Krawa l l  gepredigt zu haben« ,  konterte 
Roux ironisch vor vol lbesetzten Rathausrängen : 
Als die Handels leute i h re Waren so »zuvorkom­
mend zu Schleuderpreisen verkauften« ,  habe er 
ganz einfach gesch l ußfolgert, d iese » Herren wol l ­
ten den Armen end l i ch  zurückerstatten ,  was s ie  
i hnen  gestohlen« hätten .  - Kopfschüttel n  der Ab­
geordneten im Parkett. He l ler  Jubel  des Volkes 
auf den Rängen.  Roux füh lte sich ermutigt und  
sch lug scha rf nach : »Nennt m ich  den Marat des 
Genera l rats, wenn  ihr wol lt :  Ich erklä re euch, daß 
ich  d ie Sache des Volkes immer verte id igen und 
h inter den Speku lanten her  se in  werde! «  D ie  Rede 
war Stegreifspruch, der Sprecher atemlos.  D ies 
war der Augenbl ick, i n  dem Roux aus der Revo lu ­
tionsmasse aufstieg und erkannt wurde :  von den 
Sansculotten und den Armen a ls  e in  Fürsprecher, 
der ihre Bedü rfnisse ausdrückte, der mit Geistes­
gegenwart, Witz und Pathos fü r sie zu streiten 
wußte - von der Bourgeoisie als ein Feind ,  den s ie 
bald dreifach verfolgte, a ls  Geist l ichen, Königs­
mörder und Herold der Plünderung .  Selbst Jako- . 
b inerführer Robespierre g rol lte in schwarz-weiß­
malendem Unmut gegen Roux und » Konsorten« : 
»Werkzeuge oder Beauftragte der Konterrevolu ­
tion« .  - So standen s ich  bürgerl iche Revolutio­
näre und sozia l revo lut ionäre Volksbewegung 
einen Moment lang m it brennender Lunte gegen­
über. 

Das Frühjahr  1 793 brachte Schlappen für d ie  
Revolution : Aufstand geschundener und verhetz­
ter Bauern in  der Vendee; Rückzüge schlecht ge­
führter Revolutionstruppen in  den N iederlanden 
und am Oberrhe in .  - Das Vater land war in  Ge­
fahr! Da begriffen d ie Jakobiner d ie Unruhe der 
Massen, warfen s ie das Staatsruder herum .  Sie 
schufen eine Art revolut ionärer Volksfront, d ie 
vom 31. Ma i  bis zum 2 .  Jun i  1 793 d ie bourgeoisen 
G i rondisten aus dem Konvent fegte und d ie revo­
l utionär-demokratischen Jakobiner - d ie »Mon­
tagne« - an d ie Macht brachte. Wiederum wirkte 
Roux als ein treibender Agitator. Im Konvent, an  
der  Spitze zorn iger Volksdelegationen, hatte er 
am 27. Ma i  d ie Jakobiner zum Umsturz aufgefor­
dert: »Abgeordnete der Montagne, i h r  habt . . .  den 
Kopf des Tyrannen zerschmettert! Wir beschwö-
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ren euch,  das Vater land zu retten .  Wenn ihr es 
könnt und nicht wol lt ,  sejd  ihr Feig l inge und Ver- · 
räter; wenn  ih r  es wollt und nicht könnt, sagt es 
offen! Vernehmt den Zweck unserer Sendung : 
hunderttausend Arme s ind gepanzert, euch zu 
verteidigen I« 

Waren d ie Volksmassen entscheidende Trieb­
kraft der Revo lut ion, so war Roux ein Ansporner 
und Zuspitzer - n icht nur i n  der Bühnenrevolution 
des Peter Weiss, sondern auch auf der Revo lu ­
t ionstribüne der Geschichte. » Fackel der Sehen­
den! Stac hel  der Trägen!« nannte er  s ich selbst. 
Se ine Funktion war auch h ier :  die Jakobiner zum 
Ansch luß an  das Volk zu bewegen  und s ie von 
» l i nks« her voranzutre iben.  An e inem Krisenpunkt 
der Revolut ion, wo s ich der E infl uß  e ines Volks­
ag itators für einen h istorischen Augenbl ick ins 
Unberechenbare vervielfachte, ha lf Roux den Ja ­
kobinern, auf d ie  Höhe der revo lut ionä ren  Demo­
kratie zu gelangen.  Er bahnte e iner Notwend igkeit 
den Weg,  von der Fr iedrich Engels gesagt hat :  
»Damit selbst nur d iejenigen Siegesfrüchte vom 
Bü rgertum eingeheimst wurden, d ie damals  ernte­
reif waren,  war es nöt ig,  daß d ie Revolut ion be­
deutend über das Ziel h i nausgefüh rt wurde . . .  « 

Doch d ie  Marat und  Robespierre waren keines­
wegs schon Sachwalter der sozia len Befre iung a r' · 
beitender Klassen .  Fäh ig ,  s ich mit dem »Vierten 
Stand« zu verb inden,  setzten s ie die Triebkraft der 
Massen fre i ,  organ is ierten s ie m it übermensch l i ­
cher Energie den Entscheidungskampf der Revo­
lut ion,  so daß jetzt die innere und äußere Konter­
revolut ion vernichtend gesch lagen wurde. I m  
Namen d e r  Revolut ion, des gefährdeten Vater lan ­
des wagten s ie sogar, d ie  Produktion und  d ie  Ver­
tei l ung der p roduzierten Güter zu reg lementieren .  
Aber  s ie konnten d ie  kapita l ist ischen Produktions­
verhältn isse, d ie  soeben erst s iegten, n icht anta­
sten! So zwischen der Bourgeoisie und  den a rbei­
tenden Klassen mit zeitbedingter Unvermeid l ich­
ke it  lavierend,  mußten s ie fa l len ,  soba ld i h re 
Aufgabe - die N iederringung der feuda len Konter­
revolut ion - erfül lt  war. 

ln d ieser widerspruchsvol len Wirkl ichkeit ver­
trat Roux, wie gesagt, die unk lar  vermischten I n ­
teressen sansculottischer Kleinprodukt ion und  
frühpro letarischer Lohnarbeit. Se ine  » Fackel« ,  
noch  zeitgemäß blakend, konnte n icht leuchten 
wie die Fackel von Marx, des nachgeborenen 
Kommun isten .  Doch sein »Stachel« ,  der die Trä­
gen in Revolut ionsgalopp versetzte, war e ine 



Die �rste Seite des ;;Manifestes der Enrages«, handge­
schneben von Jacques Roux, am 25. Juni 1 793 
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Waffe der H ungernden gegen d ie Reichen,  der 
werktätigen Volksopposition gegen d ie bürgerl i­
chen Regierungen,  der Volkskontro l le gegen d ie  
Revolut ionsbürokratie. So trat Roux nach ermuti­
genden Beratungen im Klub  der Cordel iers und in 
den Bürgerversammlungen seines Stadtbezi rks 
am 25. Jun i  1 793 wiederum auf der Tribüne des 
Nationalkonvents gegen d ie Jakobiner auf. Er  kriti ­
s ierte deren Entwurf der neuen Verfassung - a l ­
le in aus dem Grund,  ihn  zu verbessern : »Habt ihr  
d ie Spekulation verboten?  Ne in l  H abt i h r  d ie  To­
desstrafe für Schieber ausgesprochen?  Ne in !  
Habt ihr  defi n iert, worin d ie Fre iheit des  Handels 
besteht? Nein !  . . .  Darum verkünden wir euch,  daß 
ihr  für das Glück des Volkes noch n ichts getan 
habt !  Freiheit - ein leerer Wahn ,  solange e ine 
Menschenklasse ungestraft d ie  andere du rch Hun ­
ge r  ermordet. Gle ichheit - e i n  leerer Wahn ,  wenn 
des Reichen Monopol das Leben oder den Tod 
von seinesgle ichen best immt. Leerer Wahn  auch 
eine Republ ik, in  der tatsächl ich d ie Konterrevolu ­
t ion  am Werk i s t  . . .  V ie r  Jahre lang haben nu r  d ie  
Reichen aus der Revolution N utzen gezogen .  D ie  
Reichen haben i h re Gesetze und  natür l ich zugun­
sten der Re ichen gemacht!« 

Roux hatte e in  Ächtungsdekret gegen Speku­
lanten und Schieber, e ine Rechenschaft des Par la­
ments vor den Delegationen des höchsten Souve­
räns - der Volksmassen - erhofft. Was er erntete, 
waren Wutschreie der Empörung .  »Wer die Ver­
fassung nicht l iebt, verleumdet i h re Freunde !«  po­
saunte der Konventspräsident. - »Das Motiv gab 
sich volksmäßig ,  im tiefsten aber war es Brand­
stiftung!«  dozierte Robespierre, und er fügte d ie 
e is ige Drohung h inzu : »D ie  e inz igen Feinde des 
Volkes s ind jene ,  d ie  gegen d ie Montagne im Kon­
vent pred igen .«  

Die M ühlen der jakobinischen Bürokratie be­
gannen zu klappern und ihr vern ichtendes Mah l ­
werk gegen d ie »Gefahr  von l i nks« zu richten .  
Rasch waren d ie demagogischen Schlagworte ge­
gen Roux formul iert :  »Schwarzrock - Konjunktur­
patriot - Helfershelfer Englands - Fre iheitsmör­
der.« Das Weitere verl ief nach bekannter Me­
thode:  Verleumdung in  der Presse. Sch lachtfest 
auf pol it ischen Versammlungen . Roux durfte n icht 
sprechen.  D ie  M itgl iedschaft seines Klubs wurde 
ihm aberkannt. Die Anhänger wurden n iederge­
schrien .  D ie M it läufer bekamen kalte Füße. Auch 
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Marat, Präsident des Jakobinerklubs, sprach Ver­
d ikt über  Roux:  ln dem G lauben,  die Regierung 
werde du rch  dessen revolut ionäre Kritik gefäh r­
det, ge ißelte er den Kritiker durch e in Pamph let. 
Als der Verfolgte den hochgeschätzten Mann  auf­
suchen und  s ich e rklä ren wollte, donnerte i hn  d ie ­
ser a ls  e inen »e lenden Tartüff« zur Tür h inaus .  
Das Zerwürfnis war unvermeid l ich .  Roux hatte et­
was e rfaßt, was Marat n icht mehr auffassen 
konnte! 

Vier Tage dara uf fiel der »Volksfreund«  Marat 
durch den Dolch der Charlotte Corday, der 
Schwärmerin des gemäßigten Libera l ismus .  Zwei 
Monate später fiel der Volksag itator Roux durch 
den Haftbefeh l  der jakobinischen Machthaber . . .  
Se ine Anhänger wurden verfolgt. D ie  Pariser 
Volksgesel lschaften wurden zersch lagen.  Das am­
tierende Revo lutionskomitee, Justitia d ie  Augen 
zubindend, fäl lte den R ichterspruch :  Roux habe 
d ie  Bü rgerversammlung verunre in igt ·und  a l l e  Be­
hörden bis h i nauf zum Konvent verleumdet. Er 
habe - so lautet die ebenso vage wie i rrefüh rende 
Formu l ierung - » in  Richtung auf den Umsturz 
du rch das Volk und  d ie Auflösung der repub l ikan i ­
schen Regierung«  gewirkt. - Das war d ie unmiß-

-·verständl iche Androhung der Gu i l l otine .  Vor d ie 
Wah l  geste l lt, se ine Waffen vor den herrschenden 
Gewalthabern zu strecken oder unbespien zu  ster­
ben, entsch ied Roux auch d ieses Problem rad ika l .  
I m  Gefängn is  legte er  Hand an  s ich selbst .  So en­
d igte er :  a m  1 0. Februa r  1 794, genau fünf Monate 
vor dem Ende des Maximi l ien Robespierre. 

Der H i storiker Walter Markov würdigt in Abbe 
Jacques Roux e inen Wegbereiter späterer Kom­
mun isten : »Daß nach den Jakobinern - entgegen 
deren felsenfester Ü berzeugung - bis zum Jüng ­
sten Gericht gar  n ichts Gescheites von andersar­
t iger Beschaffenheit mehr kom men könne ,  nahm 
der Enrage n icht unbesehen an .  Er  hoffte a l lenfal ls ,  
daß e ine Läuterung der Montagne es erübrigen 
möchte. Je deut l icher d iese jedoch Ende 1 793 i h r  
Gesicht abschminkte, desto e indr ing l icher ver­
spürte er, daß  die Vermens.ch l ichung des Men­
schen n icht schon dem Absch l uß  entgegenei lte, 
sondern m it - und dank - den Jakobinern woh l  
erst begonnen hatte . . .  Er begriff end l ich ,  daß  d ie  
G roße Revo lut ion mei lenweit davon entfernt war, 
jene letzte zu sein ,  für die s ie s ich hielt oder aus­
gab  .. . « 
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Henner Fürtig 

Der Golfkrieg 
zwischen Waffensti l lstand und Frieden 

D er  20. August 1 988 wi rd a l s  e in  bedeutendes 
Datum i n  die Geschichte der Völker des Na ­

hen und  M ittleren Ostens e ingehen - seit d iesem 
Sommertag schweigen die Waffen in  dem fast 
acht Jahre dauernden Krieg zwischen I rak und  
I ra n .  Von  der Weltöffentl ichkeit lange· Zeit eher 
a ls  reg iona les Ere ign is  behandelt und h i nter den 
g loba len H erausforderungen der achtz iger Jahre 
zurückstehend,  eska l ie rten d ie m i l itärischen Aus­
e inandersetzungen zwischen beiden Staaten zum 
längsten und b l utigsten Krieg zwischen zwei Ent­
wicklungs ländern überhaupt .  Die B i lanz ist er­
sch reckend :  Das Gemetzel kostete mindestens 
eine M i l l ion  Menschen das Leben, wenigstens 
d re ima l  sovie l  wurden verwundet,  weitere M i l l io ­
nen verloren Obdach und Habe. Zwischen e iner  
und d re i  M i l l i a rden US-Do l l a r  mußten be ide krieg­
führenden Parteien Monat für Monat an  d i rekten 
Kriegskosten a ufbringen;  d ie  ind i rekten Kosten ,  
entstanden durch d ie Zerstörung von Wohnsied­
l u ngen und l ndustriestandorten ,  den Ausfa l l  von 
Produktions- und Exportleistungen und vieles an­
dere mehr ,  belaufen sich auf mehrere hundert 
M i l l ia rden US -Do l lar .  Damit wurde beiden Völkern 
eine schier unerträg l iche Last aufgebürdet, he ißt 
es doch, d ie  entstandenen Schäden in den Folge­
jahren unter Bedingungen des Produktivkraftn i ­
veaus von Entwicklungs ländern, der festen E inb in ­
dung in  den kapita l i st ischen Weltmarkt und 
m itte lfristig stagn ierender Preise für den Haupt­
exportartikel beider Länder - Erdöl - zu kompen­
s ieren .  

Der Schaup latz des  Krieges befand s i ch  i n  e iner  
der strategisch und  ökonomisch bedeutendsten 

Regionen der Erde.  Der Nahe und Mitt lere Osten, 
d ie  Nahtste l le  der Konti nente Europa, Asien und 
Afrika, zudem in unmitte lbarer Nachbarschaft zur 
Sowjetunion gelegen, g leichzeitig aber auch welt­
g rößtes zusammenhängendes Reservoir  an Erdöl 
und Erdgas und damit woh l  der wichtigsten Ein­
zelrohstoffe unserer modernen Zivi l isation, avan­
cierte spätestens se it  dem Ende des zweiten Welt­
krieges zu e iner Drehscheibe der i nternationalen 
Pol it ik und der Systemauseinandersetzung zwi ­
schen Imperia l ismus und Sozia l i smus .  Diese Kon­
ste l l at ion überschattete d ie Geschicke der hier le­
benden Völ ker bis in  d ie Gegenwart, beei nfl ußte 
i h r  opferreiches R ingen um nationa le und sozia le 
Befre iung ,  bei der Bewältigung des kolonia len Er­
bes und der Entscheidungstindung über den e in ­
zuschlagenden gese l lschaftl ichen Entwickl ungs­
weg . Tiefe Widersprüche und Konf l ikte in  den 
betreffenden Ländern bzw. zwischen, ihnen,  zum 
Tei l  von außen kräft ig geschürt, konnten so nicht 
ausbleiben; der ungelöste Nahostkonfl ikt n immt 
dabei e inen besonderen Platz e in .  

l n  d iesem instab i len Gefüge begann im Sep­
tember 1 980 der Krieg zwischen I rak und I ran .  Er 
bedeutete nicht nu r  sch lechth in  e inen weiteren 
Konfl ikt in der Region,  sondern vertiefte einerseits 
bestehende Spa ltuhgen und D ifferenzen, sorgte 
andererseits aber auch für das Entstehen neuer 
Koa l it ionen von Staaten und I nteressengruppen, 
d ie  s ich h inter den Konfl i ktparteien sammelten .  Je 
länger der Krieg dauerte, je spürbarer seine Aus­
wi rkungen n icht nur I rak und I ran ,  sondern d ie ge­
samte Region belasteten ,  je deutl icher der Sog 
auf weitere Staaten wirkte, sich d i rekt oder indi -
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rekt zu bete i l igen,  um  so nachha lt iger beeinflußte 
das skizzierte strategische und ökonomische E i ­
gengewicht des Kriegsschauplatzes den Charak­
ter des Krieges - ab  M itte der achtziger Jahre war 
er der den Weltfrieden am  unmitte lbarsten bedro­
hende Regiona lkonfl ikt geworden. Damit entstand 
ein Bündel von Fragen,  d ie ,  teilweise über den 
i rakiseh- i ran ischen Kr ieg h inausgehend,  g le ich 
schnel le und erschöpfende Antworten erhei­
schen. Uns sol len aber im folgenden drei  davon 
besonders i nteressieren :  Wie konnte es zum Aus­
bruch des Krieges kommen? Wer sorgte für seine 
Eska lat ion, d .  h . ,  wer zog den eigentl ichen N utzen 
daraus? Welche Schritte zur Konfl iktlösung s ind 
eingeleitet worden? 

Der Weg in den Krieg 

Die Wurzeln des Krieges zwischen I rak  und I ran  
l iegen - wie be i  a l len Kriegen der Menschheitsge­
schichte - letzt l ich im Klassenwesen der kriegfüh­
renden Parteien.  D ieser Kern ist  jedoch im vorl ie­
genden Fa l l  nur  sehr schwer auszumachen. Er 
wird überlagert, ummäntelt von einem ganzen 
Komplex außerordentl ich diffiz i ler und wider­
sprüchl icher E inzelfaktoren,  d ie zum Tei l  weit in 
die Vergangenheit- zurückreichen, aber auch aus  
Entwicklungen der letzten zehn  bis zwanzig Jahre 
herrühren. Zu den erstgenannten U rsachen zählen 
die a l les überschattenden nationa len und ethn i ­
schen Unterschiede zwischen den Völkern beider 
Staaten, d ie seit der Eroberung des persischen 
Sassanidenreiches durch die is lam isierten Araber 
im 7 .  Jahrhundert und seit .der Rückkehr Pers iens 
(seit 1 935 offiz iel le Staatsbezeichnung I ran ) zur 
staatl ichen Souverän ität im  Jahre 1 50 1  immer 
wieder - meist durch auswärtige Mächte unter­
stützt - große pol it ische Brisanz entwickelten ,  fer­
ner die umstrittenen Hoheitsrechte am Schatt a i ­
Arab, d ie staatl iche Zugehörigkeit der  iranischen 
Erdölprovinz Chuzestan ,  d ie rel ig iösen Gegen­
sätze . zwischen Sunn iten und Sch i iten sowie die 
iranische Hegemon iepol it ik im  Golfgebiet unter 
der Pahlawi -Dynastie. Zur zweitgenannten G ruppe 
der Ursachen rechnen vor a l lem d ie gravierenden 
Auswirkungen der i ran ischen Revo lution von 1 979 
einerseits sowie die in I rak  zwischen 1 975 und 
1 980 an  Bedeutung gewinnenden Tendenzen e iner  
prokapita l istischen Entwicklung andererseits . A l le  
d iese Momente wirkten komplex, i h re Mischung 
l ieß 1 980 eine hochexplosive Verb indung entste-
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hen .  Natür l ich bedü rfte jeder einzelne der genann­
ten Faktoren e iner e ingehenden Ana lyse; s ie  muß 
jedoch aus  Platzgründen unterble iben.  Am Bei ­
spie l  der Schatt a i -Arab-Problematik sol len nur  
exemplarisch d ie  Widersprüch l ichkeit jeder  e in ­
ze lnen U rsache und i h re Querbeziehungen zu an ­
deren Faktoren dargestellt werden .  

Der Schatt a i -Arab ,  der Zusammenfl uß  aus 
Euphrat und Tigris, b i ldet i n  e iner Länge von etwa 
250 km seit 1 639, dem Jahr  der Eroberung Bag­
dads du rch den türkischen Su ltan Mu rad IV. ,  d ie  
G renze zwischen dem Osman ischen Reich und  
Persien bzw. später I rak  und I ran .  Im 1 9. Jah rhun ­
dert entstand e in  du rch d ie britisch-russische 
Hegemoniepol it ik i n  der Region entfachter und 
geschü rter D isput über d ie  G renzziehung am  F luß­
l auf, der b is  in d ie  Gegenwart aus  u nterschied I i - . 
chen Gründen nicht beigelegt werden konnte. D ie 
Verträge von Erzerum 1 823 und 1 847, Konstantino­
pel 1 9 1 3  und Teheran (Saadabad ) 1 937 f ixierten 
die G renze auf dem Ostufer des Flusses, d. h . ,  er 
u nterstand irakischer Souverän ität, b is  im  Vertrag 
von Algier 1 975 zwischen I rak und I ran  d ie  soge­
nannte Ta lweg l in ie  (die tiefste sch iffbare Linie 
e ines F lußlaufes ) als Staatsgrenze vere inbart 
wurde. 

Auf der Grundlage des Vertrages ge lang es der 
reg ierenden Baath-Partei i n  I ra k; das sozia le  Ge­
füge des Landes zu stab i l is ieren .  Dam it konnten 
d ie seit M itte der siebziger Jahre sprunghaft ge­
stiegenen Erdölerlöse zunehmend für e inen öko­
nomischen Aufschwung e ingesetzt werden ,  der 
aber vorrang ig zu einer raschen Fest igung bour­
geoiser Positionen führte. D ie gewachsene ökono­
mische Stärke I raks kol l i d ierte i n  der zweiten 
H ä lfte der siebziger Jahre immer heftiger mit den 
I nteressen des von der Pahlawi-Dynast ie be­
herrschten I ran ,  der d ie Rol le e ines pro imperia l i ­
stischen »Golfgendarmen« ausübte . U nter dem 
obwaltenden Kräfteverhä ltnis ge lang es den herr­
schenden Kräften I raks n icht, d ie  erre ichte ökono­
mische Macht i n  adäquaten pol it ischen und m i l i ­
tärischen Einfl uß  umzusetzen . Der Sturz des 
Schahregimes 1 979 erschütterte d ieses Kräftever­
hä ltn is  jedoch nachha ltig . Die i ra kisehe Führung 
sah i n  der vorübergehenden Schwächung des öst­
l ichen Nachbar landes eine h istorische Chance, 
das skizzierte M ißverhältn is zu i h ren G unsten zu 
verändern. Dabei konnte s ie auf d ie  e ingangs er­
wähnte Fü l le bestehender b i latera ler Widersprü­
che zurückgreifen .  S ie kleidete ihr Bestreben zu-



nehmend i n  nat ional istische und panara bische 
Losungen.  U nter anderem wurde der Vertrag von 
Algier mit dem H inweis,  e r  habe zu einer » Preis­
gabe a rabischen Landes« gefüh rt, a m  17 �9 .  1 980 
annu l l iert - einer der wesentl ichen Anlässe für 
den Kriegsausbruch.  

Auf der anderen Seite formul ierte jedoch auch 
das  i m  Gefolge der Revolut ion i n  I ran  a n  d ie 
Macht gekommene " klerika l -bürgerl iche Regime 
zunehmend außenpol it ische Absichten, d ie  auf 
e ine Aufrechterhaltung bzw. Wiedergewinnung ,  
sogar  Erweiterung der ökonomischen, pol it ischen 
und mi l itär ischen Positionen des Landes zielten .  
D ie herrschenden Repräsentanten I rans  kle ideten 
i h re Forderungen vornehm l ich i n  pan is lamische 
Losungen,  d ie i n  der  Parole vom »Export der  is la­
m ischen Revo lut ion« kulm i n ierten .  Ihr Rückg riff in 
das  Arsena l  der ungelösten h istorischen Wider­
sprüche ga lt a lso· vorrang ig der Rel ig ion .  

Nun ist der  Nahe und M ittlere Osten auch d ie 
Wiege d re ier Weltre l ig ionen,  des Christentums, 
des Is lams und des Judentums.  Rel ig iöse Fragen,  
Koexistenz und Zwist d i ktieren dort se i t  Jah rhun ­
derten das  ge ist ige Leben.  D ie Strategie des 

Mobilmachung von Kriegsfreiwilligen in Teheran im Sep­
tember 1980 

neuen i ran ischen Regimes richtete sich aber mehr 
auf d ie  N utzung i nneris lamischer Widersprüche. 
Sunn ismus und Schi ismus,  d ie beiden Hauptkon­
fessionen des Is lams, s ind i n  zah l reichen Parame­
tern u nvere inbar; schon i n  der Vergangenheit 
schien es oft opportun ,  materie l le Ziele unter Nut­
zung dieser U ntersch iede in einem »G laubens­
krieg« zu verfechten .  D ie Schi iten, unter den Mos­
lems e indeutig i n  der M inderzah l ,  erklärten i h re 
Konfession 1 50 1  i n  I ra n  zur Staatsre l ig ion .  Auch in  
den i ran ischen Nachbar ländern existieren zahlen­
mäßig g roße sch i it ische Minderheiten, d ie in  I rak 
sogar  55 b is 60 % der Bevölkerung ausmachen.  E in 
» Export der Revolut ion« mußte sich zwangsläufig 
zunächst vor a l lem auf die Schi iten konzentrieren .  
Damit entstand der irakischen Regierung - tradi­
t ionel l  hauptsächl ich sunn it ische M itg l ieder um­
fassend - eine neue, unmitte lbare Bedrohung .  
Das Aufe inanderpral len klassenbed ingter ökono­
m ischer und pol it ischer Zielste l lungen beider Füh­
rungen wurde so mit sche inbar selbständ ig exi­
stierenden panarabisch-nat ional istischen bzw. mi ­
l i tant  pan is lamischen Losungen kaschiert. D ie seit 
Jahrhunderten bzw. Jahrzehnten aufgehäuften 
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Widersprüche und Spannungen spitzten s ich 1 980 
rapide zu und mündeten im September des Jah­
res in  e inen offenen Krieg. 

Der Verlauf der bewaffneten Auseinanderset· 
zungen zeitigte für keinen der beiden Kontrahen­
ten die gewünschten Ergebnisse. Zwar wechselte 
die strategische I n itiative mehrmals,  m i l itärisch 
erstarrte der Konfl ikt aber schon 1 980 zu e inem 
Stel lungskrieg, wobei d ie Ampl ituden der jewei l i ­
gen Gräben auf dem Territorium des Gegners n ie  
weiter a ls 50 b is 60 km von der i nternationa l  a ner· 
kannten Grenze entfernt lagen. Das Hauptkampf­
feld im Städtedreieck Basra-Ahvaz-Abada n  ge­
sta ltete sich zu e iner erschütternden Neuauflage 
der Schlachtbank von Verdun im ersten Welt­
krieg . Der sogena nnte Krieg der Städte, d. h. d ie  
Bombardierung und Beschießung von Wohnsied· 
Iungen des Gegners, und der »Krieg der Tanker« ,  
d .  h .  d i e  Ausdehnung de r  Kampfhandlungen auf 

Im Erdölfeld Nordrumai/a {Irak), das mit technischer und 
finanzieller Hilfe der Sowjetunion ab 1969 erschlossen 
wurde 
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d ie iriternat,iona le Schiffah rt, forderten e inerseits 
der Zivi lbevölkerung einen immensen B lutzo l l  a b  
und verstärkten andererseits den  Trend e iner Aus­
weitung der Kampfhand lungen a uf D rittländer. 
Nachdem zunächst I ra k  im  Vorte i l  schien, buchten 
die i ran ischen Streitkräfte zwischen 1 982 und 1 987 
die meisten zäh lbaren Erfolge für s ich .  1 987/88 
entstand e ine von vielen Einzelpa.rametern beein ­
flußte festgefügte Pattsituation ,  d ie den Weg zu 
Verhand lungen ebnete. Das ist aber schon e in 
Vorgriff auf d ie dr itte Frageste l lung .  Zunächst sol l  
uns  i nteressieren,  wer s ich denn zum »Sieger« 
des Krieges erklä ren da rf, wenn  d ie  »Verl ierer«, 
d ie  Völker I raks und I rans,  längst feststehen .  

Die »lachenden Dritten« 

Bei  al ler Vielzah l  der genannten Gründe für den 
Kriegsausbruch b le ibt eines Unbenommen :  Ohne 
aus ländische Bete i l igung und Einflußnahme hätte 
der Krieg keine acht Jahre gedauert und nicht 
d iese furchtbare D imension erreicht. Immer  mehr 
Länder i nnerha lb  und außerha lb  der Region schal ­
teten s ich i n  den Ver lauf des Krieges e in und ver­
suchten, m ittel s  e ines der Kontrahenten - im Ex­
tremfal l  auch beider - eigene I nteressen zu 
verfolgen.  Gewinner verdienen aber letztl ich nu r  
zwei Staaten genannt zu werden, und zwar i n  die­
ser Reihenfo lge :  d ie USA und I s rae l .  

E in  kurzer B l ick  zurück auf d ie strategische S i ·  
tuation 1 979/80 so l l  am  Beginn der Beweisführung 
für d iese Behauptung stehen. D ie  Revo lution in 
I ran ,  der Sturz des Schahregimes, des Hauptste l l ­
vertreters des USA- Imperia l i smus im M ittleren 
Osten , e iner der nach den Worten maßgebl icher 
USA-Politiker »strategischen Hauptzonen ameri­
kanischen I nteresses« (neben Europa und dem 
Fernen Osten ) , bedeutete e ine schwere N ieder­
lage für d ie Außenpol it ik der USA-Admin istrat ion, 
des Imperia l i smus insgesamt. D ie  N ixon-Doktrin 
landete endgü ltig a uf dem Kehrichthaufen der 
Geschichte, der aggressive CENTO-M i l itärblock 
brach auseinander, im  Einkreisungsgü rtel um die 
Sowjetun ion klaffte e ine 2 500 km lange Lücke, 
den mu lt inat iona len Konzernen g ing  vorerst ein l u ­
krativer Absatzmarkt verloren ;  insgesamt hatte 
s ich das Kräfteverhältnis in der Region zuungun­
sten des Imperia l i smus verändert. Daiu �rug auch 
bei ,  daß d ie konservativen Regierungen der Anrai­
nerstaaten des Persischen Golfes offen a n  der Fä­
h igkeit - der USA zu zweifeln  begannen,  der s ich 



selbst angemaßten »Schutzmachtfunktion« ge­
recht werden zu können .  D ie a nt iamerika nischen 
und a nt i imper ia l istischen Momente der iranischen 
Revo lution erreichten außerdem 1 979/80 i h ren H ö­
hepunkt, s ie strah lten deutl ich auf das regiona le 
U mfeld aus .  

Nachdem d ie  Carter-Admin istration zunächst 
ergebnis los versucht h atte, den e ingetretenen 
Prozeß u mzukehren, setzte unter Präsident Rea­
gan  eine Neubewertung der Zielste l l ungen gegen­
über I rak  und I ran e in .  D ie U SA-Regierung begann 
e inerseits, den genere l len Trend der soz ia lökono­
m ischen Entwicklung I raks zu u nterstützen ,  um 
das Land wirkungsvol ler imperia l i stischem Kuratel 
u nterstel len zu können.  Die irakischen Ambitionen 
einer e inseitigen Veränderung der Lage wurden 
ermuntert. Dem d ienten unter a nderem Artikelse­
r ien in den führenden U SA-Medien über d ie  
»schi it ische Gefahr  für I rak« und vor  a l lem das Zu­
spie len m i l itärischer I nformationen über d ie  deso­
l ate Situation der Überreste der kaiserl ichen i ran i ­
schen Armee. Letzteres f ie l  den Drahtziehern 
dieser Taktik le icht, waren s ie doch m ittel s  der 
b is 1 979 i n  I ran agierenden M i l itärmiss ion,  d ie 
40 000 Angehörige umfaßte, i n  der Lage, selbst 

Staudamm im Elbursgebirge {Iran) zur Versorgung der 
Hauptstadt mit Trinkwasser und Elektrizität 

Detai l s  der Kampfkraft der iran ischen Streitkräfte 
zu ana lysieren .  Andererseits wurden a l l e  Tenden­
zen i n  Iran genau verfolgt und ermuntert, die 
e ine!') regressiv-reaktionären Charakter hatten und 
dazu führten , daß d ie progressiven und ant i impe­
r ia l istischen E lemente i n  der Entwicklung durch 
die klerika l -fundamenta l i stlsche Dominante ver­
d rängt wurden. Der Kriegsausbruch l ieß den 
Wunsch der Strategen im Weißen Haus und im 
Pentagon Wirkl ichkeit werden .  in den Folgejahren 
setzte e in genau ka lkul ierter Strom pol itischer und 
m i l itärischer H i lfe für d ie Kontrahenten ein,  und 
zwar verstärkt für denjen igen,  der m i l itärisch zu 
u nterl iegen d rohte. Man ipu l iert von den mei­
n ungsbi ldenden Medien der westl ichen Weit, g in ­
gen g roße Tei le  der Weltöffentl ichkeit zu l ange 
davon aus, d ie U SA verhielten sich neutra l bzw. 
neigten dem i rakischen Standpunkt zu, nachdem 
das Land 1 982 zur Verte id igung übergegangen 
war. S ie mußte es schwer erschüttern, a ls  1 986 
die geheimen Waffen l ieferungen der USA an  I ran 
ruchbar wurden,  deren H i ntergründe und Querver-

. b indungen unter dem p lastischen Begriff » I ran ­
gate« ( i n  An lehnung an  den größten innenpol it i­
schen Skanda l  der USA-Nachkriegsgeschichte -
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Watergate) zusammengefaßt wurden. N icht so 
sehr d ie Quantität, sondern die Qual ität des gel ie­
ferten M i l itärmateria l s  versetzte den zu diesem 
Zeitpunkt von seinen natür l ichen Nachschubquel ·  
len weitgehend abgeschnittenen I ran i n  d ie  Lage, 
den Krieg fortzusetzen .  Das Arsena l  d ieser Taktik 
umfaßte auch gezielte Falschmeldungen an beide 
Stäbe über Absichten und Potentia le des Geg· 
ners, um sich abzeichnende Ung leichgewichte im 
Kräfteverhältnis a uszugle ichen, die Pattsituation 
zu zementieren und damit den Abnutzungskrieg 
zu verlängern. 

Auch für Israel lagen die Vortei le des Aneinan ­
dergeratans zweier antizionistischer Staaten auf 
der Hand .  Der Krieg verri ngerte den Druck derje­
n igen Länder, d ie im  Nahostkonfl i kt gegen I srael 
Stel lung beziehen, erhebl ich.  Er zerspl itterte i h re 
gemeinsame Position,  da d ie  Gegner Israels 
durchaus unterschiedl iche Ha ltungen zum ira­
kiseh- i ran ischen Krieg e innahmen und teilweise 
sogar  a ls Verbündete einer der beiden Seiten ge­
geneinander Front bezogen.  D ie israel ische Regie· 
rung bediente s ich daher im wesentl ichen der 
g le ichen M ittel wie d ie USA-Admin istration - na­
tür l ich i n  geringerem U mfang - ,  um  den für s ie 
günstigen Verla uf des Krieges festzuschreiben. 
Der Beg inn  des fünften Nahostkrieges fiel wohl 
nicht zufä l l ig  mit dem Höhepunkt der i ran ischen 
Gegenoffensive zusammen, a ls  im  Sommer 1 982 
a l le Staaten der Region gebannt den Kriegsver­
lauf verfolgten und befürchten mußten ,  daß  d ie 
Kämpfe auf ih r  Territori um übergreifen .  D ie  Be­
drohung erreichte i n  d�n Kalkulat ionen v ie ler Re­
gierungen eine solche D imension, daß für s ie Li­
banon und der opferreiche Abwehrkampf der PLO 
gegen die israel ischen E indring l inge zum Neben­
kriegsschauplatz herabsanken. 

Aus der S icht des Jahres 1 989 hat der Golfkrieg 
dem USA- Imperia l i smus und den m it ihm verbün­
deten Staaten vor  a l lem folgende Vorte i le ver­
schafft: 
- Der progressive Impetus der i ran i schen Revo lu ­
t ion  und damit ih r  a uch imperia l ist ische I nteres­
sen bedrohender E influß  auf die Region g ingen 
verloren.  
- Unverkennbar wirkte der Kr ieg a uch a ls  Kataly­
sator für die Aufwertung der Rap id Deployment 
Force, der Schnel len E ingreiftruppe, zu e inem 
Zentra len Kommando für den Nahen und M ittle­
ren Osten (CENTCOM) ,  dem gegenwärtig sechs 
Div is ionen, drei F lugzeugträgerverbände, sieben . 
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Geschwader der taktischen Luftwaffe und Son­
derein heiten - i nsgesamt 307 000 Mann - unter­
ste l lt s ind .  Das CENTCOM verbrauchte zwischen 
1 984 und 1 988 1 3,5  M i l l i arden US-Dol l a r. Neun­
zehn Länder Südwestasiens und Nordafrikas s ind 
se i t  1 983 offiz ie l l  i n  den Rad ius des CENTCO M ein­
bezogen.  Trotz der formalen Ablehnung e iner 
ständ igen Station ierung von U SA-Truppen durch 
die Mehrheit der Anra i nerstaaten des Persischen 
Golfes konnte so, ergänzt du rch den Flottenauf­
marsch seit 1 987, die Stationierung von unterdes­
sen neun Fernaufklärungssystemen AWACS u. a . ,  
de  facto d i e  angestrebte permanente M i l itärprä· 
senz erreicht werden;  s ie wirkt i n  einigen qua l itati­
ven Parametern für das Pentagon sogar vorte i lhaf­
ter als die bis kurz vor Kriegsausbruch in  I ran  
stat ionierten M i l itärberater. 
- Die d i rekte und ind i rekte Abhäng igkeit der 
kriegfüh renden Länder vom kapita l i st ischen Weit· 
m arkt nahm enorm zu. I nsbesondere den i nterna ­
t iona len,  vor a l lem d e n  USA-Rüstungsmonopolen 
entstand e in  stabi ler Absatzmarkt, der a ußerha lb  
der NATO ohne Konkurrenz ist. Staaten der  
Kriegsregion gehören  zu den größten E inze l impor­
teuren von Rüstungsgütern i n  der Weit. Der m i l i ­
tärisch- industrie l le Komplex der USA und  d ie  Rü ­
stungsgiganten i n  Westeuropa konnten Maxima l -

. profite rea l is ieren. 
- Unter Kriegsbed ingungen verfestigten und ver­
stärkten sich die Posit ionen reaktionärer und kon ·  
servativer Kräfte i n  den beiden kriegführenden 
Ländern. 
- Das Sicherheitsbedü rfnis der herrschenden 
Kreise der Nachbarstaaten I raks und I rans nahm 
zu .  Damit wuchs  der M i l itarisierungsgrad der Ge­
sel lschaften ,  und  das  Wirkungsfeld der progressi­
ven und Friedenskräfte der Region wurde sukzes· 
sive e ingeengt. Die B i ldung des Golfkooperations­
rates im Mai 1 981 , dem al le Länder der Arab i ­
schen Ha lb insel b is a uf d ie  be iden jemenit ischen 
Staaten a ngehören ,  kann  i n  dieser H ins icht als ein 
Fa l lbeispie l  gelten ,  obwoh l  der Rat seinen Satzun ­
gen  gemäß andere Prämissen setzt. 
- U nter den konkreten Bed ingungen des Krieges 
wurde den konterrevo lut ionären Verbänden in 
Afghan istan und deren imperia l i st ischen H inter­
männern das Handeln spürbar  erleichtert. 
- I nternationa l  trug der Golfkrieg u nter a nderem 
dazu bei ,  das anti imperia l i st ische Potentia l  der 
Entwicklungs länder generel l  zu schwächen, Spa l ­
tungsbestrebungen in  der  N ichtpaktgebundenen-



llatt af-Arab 
P e r s i s c h e r  

G o \ f  

bewegung Vorschub zu le isten und den Erosions­
prozeß i n  der Organ isation erdölexportierender 
Staaten ( OPEC) voranzutre iben.  

Al le in d ie  genannten Gesichtspunkte belegen 
bei e i nfachem Abwägen der Situation zu Beg inn 
der achtz iger Jah re mit der a m  Ende des Jah r­
zehnts, daß  der i rak iseh- i ran ische Krieg a l s  Proto­
typ für die N utzung reg iona ler Konfl i kte du rch den 

Eine der vielen Moscheen in der iranischen Hauptstadt 
Te heran 

USA- Imperia l i smus gelten kann .  Das Herangehen 
reiht s ich e in  i n  d ie Doktrin des Neoglobal ismus, 
der »horizonta len Eska l ation« .  Angesichts der 
anerkannten unka lku l ierbaren R is iken einer ther· 
monuklearen Systemauseinandersetzung bauen 
USA-Po l itiker a uf e ine Doktr in ,  d ie von ihnen for­
dert ,  s ich in Kriege und Konfl i kte in  und zwischen 
Ländern der »dritten Weit« e inzumischen bzw. sie 
zu schüren, »wo es auch nur d ie  ger ingste Mög­
l ichkeit g i bt, den sowjetischen oder marxistischen 
Einfl uß  zu bekämpfen.  S ie müssen das in  der gan­
zen Weit tun,  ohne Rücksicht a uf d ie konkreten 
Bed ingungen« .  

Spätestens 1 987 setzte jedoch auch e ine gegen­
läufige, d ie Vortei le  des Imperia l i smus durch den 
Golfkrieg abschwächende Tendenz ein .  F lotten­
verbände führender NATO-Staaten ,  insbesondere 
der USA, u rsprüngl ich - einem kuweitischen Er­
suchen Folge le istend - entsandt, um die durch 
den Krieg erzielten strategischen Vortei le zu ver­
t iefen und zu stab i l i s ieren ,  wurden sukzessive in  
d ie  Kam pfhand lungen e inbezogen. Der Krieg be­
gann  dam it eine qua l itative Veränderung zu erfah­
ren .  D ie  s ich a bzeichnende d i rekte Konfrontation 
USA-I ra n  im  Persischen Golf, die faktische I nter­
nationa l is ierung des Krieges, d rohte die so »nützl i ­
chen«  Positionen des  » lachenden Dritten« rapide 
zu unterhöh len .  Angesichts der n ie  widerrufenen 
Souverän itätsgarantie der Sowjetun ion für d ie ira-
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nische Revolut ion von 1 979 und der damit n icht 
auszuschl ießenden Konfrontation der beiden ant­
agon istischen Weltsysteme begann der Krieg 
auch für den Imperia l i smus und die reg iona le Re­
aktion kontraproduktiv zu wirken .  D ie Jah re 
1 987/88 brachten eine Situation mit s ich,  i n  der 
eine Weiterführung des Krieges den zu i h ren Gun­
sten erreichten » Nutzen« n icht nur  schlechth in  zu 
relativieren,  sondern aufzuheben drohte. Das E in ­
lenken des Imperi a l ismus i n  den 1 987 begonnenen 
Regelungsprozeß des Golfkrieges ist desha lb  
nicht e ine  »Wende auf  dem Höhepunkt des  Erfo l ­
ges« ,  sondern das Eingeständnis der Tatsache, 
daß den Drahtz iehern d ie Entwickl ung aus  den 
Händen gegl itten war. Damit erhebt sich d ie  dritte 
Frage, näml ich ,  ob der e ingangs erwähnte 20. Au­
gust 1 988 mehr ist a ls  ein 

Silberstreifen am Horizont? 

Dem aufmerksamen Beobachter des Geschehens 
erwuchs schon in  den ersten Kriegswochen d ie 
Gewißheit, daß  n icht mi l itär ischer Sieg oder N ie­
der lage über den Ausgang des Krieges entschei ­
den würde.  Dazu waren d ie mi l itär ischen Poten­
t ia le  und Fäh igkeiten beider Staaten - be i  
unterschiedl icher Strukturierung - zu a usgeg l i ­
chen. Dami t  kam der Pol it ik be i  der Herbeiführung 
e iner  Konfl ikt lösung von Beg inn an  d ie entschei ­
dende Bedeutung zu .  Aus prinzip ie l len Gründen 
und a ls Antwort a uf den sich immer deut l icher ab­
zeichnenden Trend der Bevorte i lung der interna ­
t ionalen Reaktion i n  den Anfangsjahren des Krie· 
ges stel lten sich die friedl iebende Weltöffentl ich­
keit und insbesondere d ie sozia l istische Staaten­
gemeinschaft seit 1 980 an  d ie Spitze des Kampfes 
um seine Beend igung .  N achdem unmitte lbar  nach 
1 980 unterschiedl iche internationa le und  Befrei ­
ungsorgan isat ionen, wie d ie N ichtpaktgebunde­
nenbewegung,  d ie  Organ isation Is lamische Konfe­
renz und die PLO, aber auch Einzelpersonen wie 
der ehemal ige schwedische Min isterpräsident 
O lof Pa lme, Versuche unternommen hatten ,  für 
eine Konfl iktlösung zu sorgen, konzentrierte s ich 
der organ isatorische Schwerpunkt dera rtiger Be­
mühungen ab  M itte der achtziger Jahre e indeutig 
auf d ie UNO ,  zumal h ier d ie sozia l istischen Staa ­
ten ih r  vol les Gewicht e inbringen konnten .  Am 
20 .  Ju l i  1 987 ge lang dem Sicherheitsrat der U N O  
mit der e instimmig verabschiedeten Resolut ion 
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N r. 598, der d ie i rakisehe Regierung sofort, d ie i ra ·  
n ische Staatsfüh rung e in Jahr  später zustimmte, 
erstma ls  ein meßbarer Erfolg dergestalt, daß  seit­
dem beide Konfl i ktparteien - trotz weiter beste­
hender, teilweise d iametral entgegengesetzter 
Standpunkte - über ein e inheit l iches Paket von 
Lösungsvorste l l ungen verhande ln .  Damit waren 
d ie  Weichen für den im August 1988 i n  Kraft ge­
tretenen Waffenst i l l stand gestel lt .  Der Ü ber le i ­
tung des Waffensti l l standes i n  einen dauerhaften 
Frieden steht jedoch e ine Reihe zum Tei l  u nüber­
wind l ich erscheinender H indernisse im Wege.  

Zunächst e inmal  ist keiner der Widersprüche 
und Konfl i kte, ist keine der U rsachen, die zum 
Kr iege führten, b is  i n  d ie  unm itte lbare Gegenwart 
h ine in  gelöst worden .  Es verlangt den beiden Ver­
hand lungsfüh rern, i h ren Delegationen, den U N O ­
Vermittlern u n d  vor a l lem natür l ich d e n  dah inter­
stehenden herrschenden Kräften i n  I ra k  und 
I ra n - den g le ichen wie 1 980 - e in  hohes Maß  an 
Kompromiß- und Friedensbereitschaft ab ,  um 
d iese H.indernisse Schritt für  Schritt zu nehmen.  
D ie Auswirkungen des Krieges für d ie le idgeprüf­
ten Völker I raks und I rans  hatten 1 987/88 eine der­
a rtige G rößenordnung erreicht, daß s ie immer 
dr ing l icher e ine Beend igung der Kampfhand lun ­
gen forderten .  

Auf der anderen Seite wirkten zum g leichen 
Zeitpunkt d ie  beschriebenen Tatbestände der I n ­
ternationa l is ierung des  Krieges. Das l i eß  das welt­
weite Bündn is  für eine sofortige Beend igung des 
Krieges breiter und stärker werden,  verschaffte 
den Bemühungen der sozia l istischen Länder nach­
ha lt ig Gehör .  Beide Komponenten zusammen 
führten zum Waffensti l l stand .  

Das Potentia l der Kräfte, d ie an  e iner Wieder­
a ufnahme der Kampfhand lungen i nteressiert s ind ,  
b le ibt sowoh l  i nnerha lb a ls  auch außerha lb der 
Region groß, i h re U nter- wie Ü berschätzung 
würde dem weiteren Verhand lungsprozeß eher 
abträg l ich se in .  Optim ismus erwächst aus  dem 
Umstand,  daß  der Waffensti l lstand und d ie  b i l ate­
ralen Verhand lungen in Genf eine Situation be­
günstigen, i n  der sich die Kampfbedingungen der 
fried l iebenden Volksmassen i n  beiden Ländern 
verbessern , Verschiebungen im  pol it ischen Ge­
füge wah rschein l icher werden und damit e in Pro­
zeß beg innt, der e ine - d iskonti nu ier l iche - Ent­
wickl ung vom Waffensti l lstand zur Konfl ikt lösung 
unumkehrbar gesta ltet. 



Lothar Heydemann 

en 
- Land der Flamen und Wal lonen 

Z u den akutesten Problemen des innenpol it i ­
schen Lebens i n  Belg ien gehören seit langem 

jene Fragen,  d ie  s ich daraus ergeben, daß  das  
Land von F l amen und Wa l lonen bewohnt wird, 
zwei Volksgruppen m it untersch iedl icher Sprache 
und Kultur, Vergangenheit und sozia lökonomi ­
scher Lage_  Gewiß erklä ren s ich be i  weitem n icht 
al le Schwierigkeiten ,  d ie d ie  Bürger des Landes 
zwischen Nordsee und Ardennen beschäft igen, 
aus den Kompl ikationen des Zusammen lebens der 
beiden Volksgruppen, aber d iese tragen doch m it­
u nter erhebl ich dazu bei ,  bestimmte Probleme zu 
verschärfen bzw. deren eigentl iche U rsachen zu 
verschleiern. 

Um dieser Besonderheit des Landes besser 
Rechnung zu tragen,  vol lz ieht s ich seit etwa 
25 Jahren durch Verfassungsänderungen und 
zah l reiche Gesetze schrittweise e ine grund le ­
gende Umgesta ltung der trad itione l len staat l ichen 
Struktur, besonders seit Mai 1 988 m it der B i ldung 
der achten Regierung Martens. D ie bedeutend­
sten Maßnahmen bei d ieser U mformung der 
Staatsstruktur werden i n  Be lg ien a l s  Staatsreform · 
bezeichnet, e in  Begriff, der aber auch g loba l  für 
den gesamten Prozeß verwandt wird .  

Die  Herausbi ldung des belgischen Staates 

Die U rsprünge der Konfl ikte zwischen F lamen und 
Wal lonen reichen rund zwei Jahrtausende zurück. 
ln den Jahren 57 bis 5 1  v. u .  Z. eroberte der römi ­
sche Feldherr Cäsar  das von keltischen Stämmen 
besiedelte Gebiet des heutigen Belg ien.  Später 
wurden a uch die im Bereich der Rheinmündung 

lebenden german ischen Bataver dem römischen 
I m peri um eingegl iedert .  Wie i n  anderen von Rom 
annektierten Territorien erfolgte auch hier ein Pro­
zeß der Roman isierung ,  d .  h. die Einführung der 
römischen Kultur und Sprache, des Lateins. Be­
sonders intensiv verl ief d iese Entwickl ung etwa 
süd l ich e iner Linie von Tourna i  bis Köln .  Im  
4./5 .Jahrhundert u . Z. besetzten d ie  germanischen 
Franken,  nachdem sie sich bereits im 3.  Jahrhun­
dert d ie Bataver unterworfen hatten, das Gebiet 
des heutigen B_e lg ien .  D ie aus  der Römerzeit 
stammende sprach l iche Zweite i l ung bestand je­
doch weher fort. Im Süden wurden auch nach der 
fränkischen Eroberung late in ische I d iome gespro­
chen,  aus denen sich später das Wal lon ische und 
andere D ia lekte des roman ischen französischen 
Sprachraums entwickelten .  D ieses Gebiet wird 
heute a l s  Wal lon ien (franz. Wal lon ie ) bezeichnet .  
Der Norden verbl ieb im german ischen n iederfrän­
kischen (später n iederländ ischen ) Sprachbereich .  
D ieses Gebiet wird heute häufig F landern (n ieder! . 
Vlaanderen ) genannt, obwoh l  F landern eigentl ich 
h istorisch und geograph isch einen breiten Land­
streifen an der Nordseeküste umfaßt - vom nie­
der länd ischen Zeeuws-VIaanderen (Seeländisch­
F iandern, südl ich der Scheldemündung ) bis zum 
französischen Departement Pas-de-Ca la is  - und 
nur  einen Tei l  d ieses belgischen Sprachraums b i l ­
det. 

Im 1 1 .  und 1 2 . Jahrhundert b i ldeten sich in  Bel ­
g ien und i n  den N iederlanden eine Reihe von Her­
zogtümern und Grafschaften heraus, unter denen 
der Grafschaft F landern und dem Herzogtum Bra­
bant besondere Bedeutung zukam .  ln d iesen nord-
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belgischen, f lämischen Gebieten entstanden 
Städte, d ie vor a l lem durch ih re Tuchindustrie 
eine führende Rol le im europäischen Wirtschafts­
leben spielten und Zentren des m itte la lterl ichen 
Handels wurden.  Vom 1 3 . b is 1 5 . Jahrhundert war 
Brügge ein Knotenpunkt des europäischen Wa­
renverkehrs. Nachdem der H afen von Brügge ver­
sandet war, verlagerten sich d iese Aktivitäten 
nach Antwerpen , das nach der Entdeckung Ameri­
kas und des Seeweges nach I nd ien zeitwei l ig  eine 
zentra le Ste l lung im europäischen Handel  inne­
hatte . Der Wohlstand des Stadtbürgertums füh rte 
dazu, daß f landern und B rabant Hochburgen der 
europäischen Kultur wurden,  von deren Reichtum 
noch heute Rathäuser und Kirchen beeindruk­
kende Zeugn isse s ind .  F lämische Gemälde gehö­
ren zu den G lanzstücken vieler M useen der Weit. 

Im  1 4. und 1 5 . Jahrhundert kamen die belg i ­
schen und nieder ländischen . Fürstentümer zu­
nächst an  das Herzogtum Burgund und Ende des 
1 5. Jahrhunderts du rch Erbschaft an  d ie  Dynastie 
der Habsburger, d ie d ie deutschen Kaiser ste l lten 
und zu deren Imperi um Spanien und dessen Kolo­
n ien, große Tei le Ita l iens, Österreich, Böhmen und 
Ungarn gehörten (für e ine kurze Zeit auch Portu­
ga l  und dessen Kolonien ). Bei der Aufte i lung des 
habsburg ischen Besitzes fiel das i nzwischen i n  
Provinzen , gegl iederte und insgesamt a l s  N ieder­
lande bezeichnete Gebiet 1 555 an  Kön ig Ph i l ipp I I .  
von 'Spanien.  Als d ieser d i e  Provinzen im . span i -

Giebelhäuser am Großen Markt von Brüssel 
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sehen I n teresse bruta l auszup lündern begann  und 
d ie  i n  den Norden vorgedrungene Reformation 
b lutig unterdrückte, kam es zu U nruhen .  1 581  lö­
sten s ich d ie sieben nörd l ichen,  protestantischen 
Provinzen von Span ien .  Aus ihnen b i ldete sich 
nach und nach das heutige Kön igreich der N ieder­
l ande heraus .  D ie süd l ichen,  kathol ischen Provin ­
zen verbl ieben a ls  Spanische N iederlande bis 1 7 1 4  
bei Span ien .  S ie kamen dann  a l s  Österreichische 
N iederlande a n  Österreich ,  dem sie b is 1 794, dem 
Jahr der Eroberung  du rch das revolut ionäre Frank­
reich,  unterstanden.  Rund zwanzig Jahre waren 
s ie Frankreich angeschlossen. Nach dem Sturz 
N apoleons wurde Belg ien 1 81 5  von den Groß­
mächten mit den N iederl anden zum Kön igreich 
der N iederlande vereint .  Vorherrschend waren in 
dem neuen Staat d ie  N iederländer, so daß s ich i n  
Be lg ien  ba ld starke Bestrebungen bemerkbar 
machten ,  s ich wieder von d iesen zu trennen.  

I m  Rahmen der europäischen revolut ionären 
Bewegung von 1 830 kam es schl ießl ich i n  Belgien 
zu e iner bürgerl ich -nat ionalen Revo lution : Am 
25. August erhob sich die B rüsseler Bevölkerung 
gegen d ie n iederländ ische Herrschaft. Am 4. Okto­
ber verkündete eine provisorische Regierung d ie 
Unabhäng igkeit des Landes .  Doch wie schon 
15 Jahre zuvor sahen s ich d ie Belg ier erneut den 
Großmächten bei der Gesta ltung i h res Sch icksa ls 
a usgesetzt : U m  das pol it ische Gle ichgewicht 
u ntere inander a ufrechtzuerha lten ,  verkündeten 
d iese a uf einer Konferenz i n  London die »ewige 
N eutra l ität« Belg iens .  Auch die E insetzung des 
neuen Königs wurde von den I nteressen der Groß­
mächte bestimmt. D ie Wah l  fiel schl ießl ich auf 
Prinz Leopold von Sachsen-Coburg .  Da  er m it 
dem brit ischen Kön igshaus eng verwandt war - er 
war der Witwer e iner eng l ischen Prinzessin ' und 
Onkel  der Thronfolgerin ,  der späteren Kön ig in  Vic­
toria -, akzeptierte i hn  G roßbritann ien ,  als Deut­
scher war er Preußen genehm und als künft iger 
Schwiegersohn des französischen Kön igs Lou is ­
Ph i l ippe Frankreich .  Am 21 . . Ju l i . 1 83 1  legte er a ls  
Kön ig  Leopold I .  den E id auf d ie Verfassung ab .  

' Kampf um Gleichstellung von Flamen 
und Wallonen 

Die jahrhunderte lange Fremdherrschaft, zah l re i ­
che Kriege zwischen Frankreich,  Span ien ,  G roß­
britann ien und den Österreichischen H absburgern, 
d ie  immer wieder auf dem Territori um Belgiens 



ausgetragen wurden, sowie d ie  Sperrung der 
Scheidemündung - und damit des H afens von 
Antwerpen - du rch die N iederlande hatten dazu 
gefüh rt, daß  d ie wirtschaft l iche Bedeutung der 
f lämischen Gebiete und folg l ich auch Reichtum 
und  Glanz i h rer Kultur stark zurückgegangen wa­
ren .  H inzu k�m, daß seit dem 1 7 . Jahrhundert d ie 
französische S prache und Kultur weit ü ber d ie  
Grenzen Frankreichs h inaus  an  Ausstrah lung  ge­
wannen. Das  war auch in  Be lg ien der Fa l l ,  wo d ie  
herrschenden Kreise - Adel ,  Klerus und Bü rger­
tum - sie übernahmen .  Französisch domin ierte in 
Verwaltung ,  Justiz und B i ldung .  Der Gebrauch 
des N iederländ ischen beschränkte s ich immer 
mehr auf d ie  f lämischen länd l ichen Gebiete. Das 
bl ieb selbst i n  der Zeit des Zusammenschlusses 
mit den N iederlanden so.  

N ach Erlangung der Unabhäng igkeit wurde in  
Belg ien e in stark zentra l istischer, i n  Provinzen, 
Verwa ltungsbezi rke (Arrondissements admin istra -

Der Königliche Palast zu Brüssel, Amtssitz des belgi- Renovierte Fassaden alter Bürgerhäuser im Brüsse/er 
sehen Staatsoberhauptes Stadtzentrum 
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tifs ) und Gemeinden geg l iederter Staat geschaf­
fen,  i n  dem Französisch weiterh in  d ie füh rende 
Rol le spielte. Nur  Gesetze und Erlasse auf Franzö­
s isch hatten z _  B .  Rechtskraft. Junge F lamen, d ie 
e in Stud ium aufnehmen wol lten ,  mußten sich zu­
nächst i n  Wal lon ien entsprechende Französisch­
kenntnisse aneignen, um dann i n  F landern an  der 

franzÖsischsprachigen (frankophonen ) Universität 
Gent ein Stud ium aufnehmen zu können.  

Begünstigt wurde das Übergewicht des Franzö­
sischen auch erhebl ich dadurch,  daß sich der öko­
nomische Schwerpunkt des Landes in das tranka­
phone Wal lon ien verlagert hatte. l n  d ieser an  
Kohle reichen und zudem verkehrsgünstig gelege­
nen Region hatte d ie industrie l le Revolution schon 
früh eingesetzt, so daß Belgien um 1 800 das öko­
nomisch fortgeschrittenste Gebiet des europä­
ischen Fest landes war .  Der 1 830/31 entstandene 
neue Staat verfügte über eine einflußreiche Bour­
geoisie und e in zah lenmäßig starkes und bald 
auch gut organis iertes Proletariat. Das i nternatio­
nale Gewicht de_r belgischen Bourgeoisie zeigte 
sich auch dar in ,  daß es i h r  gelang,  sich bei der 
kolonia len Aufte i lung der Weit e inen g roßen 

Teilansicht des Hafens von Antwerpen 
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Tei l  Zentra lafrikas, das heutige Zaire, zu s ichern. 
D iese pol it ische, ökonomische und kulturel le 

Entwicklung führte zu einer immer schärferen Zu­
spitzung des flämisch,wal lon ischen Problems. 
Schon bald nach Erlangung der staatl ichen Unab­
häng igkeit kam es i m  n iederländ ischsprach igen 
Landestei l  zu e iner stärkeren Rückbes innung auf 

d ie  flä mischen Tradit ionen und zu i ntens iver 
Sprachpflege. Handelte es sich dabei zunächst 
um eine Bewegung ,  d ie  vor a l lem von bürgerl i ­
chen  I ntel lektuel len getragen wurde, so gewann  
s ie seit den achtziger Jahren des  1 9. Jahrhunderts 
m it der Entfa ltung  der Arbeiterbewegung an  
Breite. E s  zeichnete s i ch  a l so  e i ne  ä hn l iche Ent­
wicklung wie in anderen Ländern Westeuropas 
ab,  wo sich ebenfa l ls  benachteil igte Nationa l itä­
ten und kulturel le Gemeinschaften verstärkt für 
i h re Gle ichberechtigung e insetzten ,  z .  B. i n  Spa ­
n ien d ie Basken und  d ie Kata lanen .  Schrittweise 
wurde unter dem D ruck d ieser Bewegung im  flä ­
m ischen Landestei l  de r  Gebrauch des  N iederlän ­
d ischen be i  den staatl ichen Behörden sowie i n  Ju ­
stiz und Verwaltung e ingefüh rt. Zu  den ersten 
E rfolgen gehörte 1 873 die Zulassung des N ieder-
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l änd ischen i n  Strafsachen.  1 898 wurde festgelegt, 
daß Gesetze und Erlasse i n  Französisch und in 
N iederländ isch zu veröffentl ichen seien , wobei 
beide Fassungen Gesetzeskraft haben .  An den 
Oberschu len und an  den U n iversitäten von Gent 
und Leuven wurde dazu ü bergegangen,  auch  ei­
nige Fächer i n  n iederländischer Sprache zu leh­
ren .  

D i e  E ins icht i n  d i e  Notwendigkeit, grund le­
gende Veränderungen vorzunehmen,  verstärkte 
s ich m it dem ersten Weltkrieg, der dem belg i ­
schen Volk schwere Opfer a bverlangte. U nter Ver­
letzung seiner völkerrechtl ich anerkannten Neu­
tra l ität war das Land vom deutschen lmper ia l is ·  
mus überfa l len worden .  N ach Kriegsende erhie lt 
Belg ien im  Osten Eupen und Ma lmedy - und da ­
m it zusätzl ich e ine kle ine deutschsprach ige Bevöl-

kerungsgruppe - sowie d ie Treuhandschaft über 
Tei le  des ehemal igen Deutsch-Ostafrika (Ruanda­
U rund i ) . 

Nachdem bereits 1 921 festgelegt worden war, 
daß die zentra len Staatsbehörden zweisprach ig,  
d ie örtl ichen Behörden einsprachig würden, er­
folgten i n  den dreißiger Jahren weitere wichtige 
Schritte zur Gle ichste l lung beider Sprachen und 
Sprachgebiete (unter anderem ab  1 930 aus­
schl ießl icher Gebrauch des N iederländischen an 
der Un iversität Gent, Gesetze von 1 932 und 1 935) .  

Wirtschaftl icher Wandel und Sprachgebiete 

1 940 wurde Belg ien erneut vom deutschen Impe­
ria l ismus überfa l len .  Dazu ermuntert gefüh lt hatte 
s ich der H it lerfaschismus auch durch d ie Politik 
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Antwerpen: Blick in die !!Meim, die Hauptgeschäfts­
straße (oben); Gildehäuser am Grote Markt, erbaut in der 
Zeit der Hochrenaissance (unten) . 
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»abso iuter Neutra l ität« , zu deren Befürwortern un ­
ter  anderem Kön ig  Leopold 1 1 1 .  gehörte. D ie  vom 
Kön ig am 28. Mai 1 940 unterzeichnete Kapitulat ion 
wurde von der ins  Exi l  gegangenen Regierung 
n icht a nerkannt; s ie sprach dem König g leichzei­
t ig das  Recht zu herrschen ab. Mehr a ls  vier Jahre 
verbrachte das Land unter der fasch istischen Ok­
kupat ion .  

D ie Jahre nach dem zweiten Weltkrieg brach­
ten für Belg ien tiefgreifende Veränderungen mit 
s ich .  Reakt ionäre Kräfte des l n - und Auslands 
führten es a l s  M itgl ied i n  d ie NATO ( 1 949) ;  1 957 
wurde das Land M itg l ied der EWG. Zu Beg inn der 
sechziger Jahre erkämpften d ie  kolon ia l  be­
herrschten Gebiete i h re staatl iche Unabhäng ig ­
keit. 

Wirtschaftl ich vollzog sich ebenfa l l s  ein wichti ­
ger Wandel .  l n  den fünfziger Jahren setzte in dem 
b is dah in vorwiegend l andwirtschaft l ich orientier­
ten f lämischen Landeste i l  - besonders im Städte­
dreieck · Antwerpen-Brüssel-Gent - ein bedeu-



tender ökonomischer Aufschwung e in ,  a l s  s ich 
h ier Betr iebe moderner I ndustriezweige n iederzu­
lassen begannen .  Wal lon ien h ingegen verarmte 
durch die Krise des Steinkohlebergbaus und der 
Stah l industrie. Gle ichzeitig verzeichnete der flä ­
m ische Landeste i l  e in stärkeres Bevölkerungs­
wachstum a ls  Wal lon ien .  Dadurch änder:ten s ich 
a uch d ie pol it ischen Gewichte zum Nachtei l  Wal ­
lon iens (z. B .  i s t  i nzwischen der  Premiermin i ster 
fast stets ein F lame) .  Waren a lso. bis zum zweiten 
Weltkrieg d ie F lamen d ie Benachtei l igten ,  so 
drohten nunmehr d ie Wal lonen i n  diese Lage zu 
geraten.  

Angesichts der wachsenden Spannungen zwi ­
schen beiden Bevölkerungsgruppen reifte in den 
pol it isch maßgebenden Kreisen d ie E insicht, daß 
d ie Verfassung von 1 83 1  einer Revis ion bedü rfe. 
1 948 wurde durch Gesetz das »Zentrum für d ie  
Entwicklung einer nationa len Lösung der gesel l ­
schaftl ichen und j urist ischen Probleme i n  der f lä­
m ischen und der wal lonischen Region« gegrün -

Gent: Wohn- und Zunfthäuser aus dem 16. bis 18. Jahr­
hundert· an der Graslei (Kräuterufer), dem ehemalif!en 
Stadthafen 

det, das 1 958 seinen Absch l ußbericht vorlegte. Er 
. wurde eine wichtige Grundlage für d ie künft ige 
par lamentarische Tätigkeit bei der Regional isie­
rung des Landes. 

1 962 legte das Pa rlament eine Sprachgrenze 
zwischen dem französisch- und dem niederlän­
dischsprachigen Gebiet fest. S ie verläuft etwa 
von Mouseren bis zum Länderdreieck Belg ien­
N iederlande-BRD in westöstl icher R ichtung . Auf 
d ieser Grundlage erg ing 1 963 das Gesetz über den 
Sprachgebrauch in  Verwaltungsangelegenheiten .  
Das Land wurde in  v ier Sprachgebiete eingetei lt : 
das französischsprachige, das niederländisch­
sprachige, das deutschsprachige sowie Brüssei­
Hauptstadt a l s  zweisprachiges Gebiet ( Franzö,­
s isch/N iederländisch). Dementsprechend wurden 
a uch teilweise die Grenzen von Verwaltungsein­
heiten geändert. ln e in igen Gemeinden mit unter­
schiedl ichen Sprachen wurden Sonderregelungen 
getroffen .  

Zu besonders heftigen Ause inandersetzungen 
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Blick auf Belgiens Hauptstadt mit Gebäuden der Europä­
ischen Gemeinschaft (im Hintergrund) 
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kam es M itte der sechziger Jahre im Zusammen­
hang m it der zweisprachigen Universität Leuven 
im fläm ischen LandesteiL Von fläm ischer Seite 
wurde d ie Verlegung des französischsprachigen 
Bereichs der Alma mater nach Wal lon ien gefor­
dert. Als Premiermin ister Vanden Boyenants dem 
nicht zustimmte, füh rten die s ich daraus ergeben­
den Kontroversen 1 968 zu seinem Rücktritt und 
zu Neuwah len .  Der frankophone Bereich wurde 
schl ießl ich aus der U niversität von Leuven ausge­
g l iedert, und im wa l lon ischen Gebiet entstand die 
U n iversität Louva in - l a -Neuve. Nach Berichten er­
h ielt jede der beiden Hochschulen die Hälfte der 
B ib l iothek: Die Bücher m it geraden Kata lognum­
mern b l ieben i n  Leuven ,  d ie mit ungeraden Num­
mern g ingen nach Louvain - l a -Neuve. 

1 970 wurde durch eine Verfassungsreform die 
ku lture l l -sprachl iche Reg iona l is ierung vorgenom­
men.  Es entstanden d ie n iederländ ische, die fran ­
zösische und d ie deutsche Kulturgemeinschaft. 
Der n iederländischen und der französischen Kul­
turgemeinschaft wurden das jewei l ige Sprachge­
biet (m it Ausnahme der Gemeinden mit Sonder­
regelungen) sowie d ie  in B rüssel ansässigen 
I nstitut ionen der jewei l igen Sprache zugeordnet, 
der deutschen das deutsche Sprachgebiet. Sie er­
h ielten unter anderem die Befugn is ,  gesetzge­
bende Best immungen in  Fragen kulturel ler Ange­
legenheiten ,  kulturel ler Zusammenarbeit sowie im 
U nterrichtswesen zu erlassen. Die gewählten M it­
g l ieder beider Kammern des Par laments wurden 
i n  eine n iederl änd ische und eine französische 
Sprachgruppe aufgetei lt . Als Organe der französi ­
schen unct der niederländischen Ku lturgemein­
schaft fung ierten d ie Ku lturräte, bestehend aus 
den M itg l iedern der jewei l igen Sprachgruppe des 
Par laments. Ein Rat der deutschen Kulturgemein­
schaft wurde 1 973 geschaffen .  

Die Bildung der Regionen 

ln den siebziger Jahren wurden d ie Bemühungen 
einer Neugl iederung des belg ischen Staates ver­
stärkt. Wiederholt stürzten Regierungen über die­
ses Problem, bevor schl ießl ich e in Kompromiß 
zwischen beiden Bevölkerungsgruppen zustande 
kam - die Staatsreform, d ie 1 980 vom Parlament 
gebi l l igt wurde. Sie legte d ie Aufg l iederung Bel­
giens i n  d rei  Regionen fest: d ie  Brüsseler, d ie Flä­
mische und d ie Wal lon ische Region { letztere um­
faßt admin istrativ a uch das deutschsprachige 
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Gebiet) . D ie Bezeichnung »Ku lturgemeinschaft« 
wurde durch den Begriff »Gemeinschaft« ersetzt 
( Flämische, Französische und Deutschsprachige 
Gemeinschaft) .  

l n  de r  F läm ischen und de r  Wal lon ischen Region 
wurde daraufh in  m it der Bi ldung der entsprechen­
den Institut ionen begonnen.  Jede der beiden Re­
gionen hat e inen aus den Par lamentariern der je­
wei l igen Sprachgrupe gebi ldeten Rat ( Pa rlament) 
und eine Exekutive. Eine Besonderheit besteht da ­
r in, daß de r  »F lämische Rat«, de r  Ra t  de r  F lämi ­
schen Gemeinschaft, auch a ls  Flämischer Regio­
na lrat fungiert. Auf frankophoner Seite g ibt es 
einen Französischen Gemeinschaftsrat und einen 
Wal lon ischen Regiona l rat Analog verhält es s ich 
bei  den Exekutiven,  d ie  von den jewei l igen Räten 
gewählt  werden ( Flämische Exekutive, Französi­
sche Gemeinschaftsexekutive, Wal lon ische Re­
gionalexekutive) .  Im deutschsprachigen Bereich 
wurde der Rat der Deutschsprachigen Gemein­
schaft geschaffen ,  der d i rekt gewählt  wird und 
aus dem die Deutschsprachige Gemeinschafts­
exekutive hervorgeht (erste Wah l  1 986) .  Durch 
d iese Entwicklung g ibt es heute in Belg ien neben 
den zentra len Staatsorganen,  wie Regierung und  
Parlament, noch  e ine Vielzah l  von  weiteren I nsti­
tutionen, deren Kompetenzen häufig Anlaß sehr 
unterschiedl icher Interpretationen s ind.  

Für d ie Region Brüssel wurde 1 980 keine admi ­
n istrative Lösung gefunden.  U rsprüng l ich war d ie  
Stadt niederländ ischsprachig w ie  das um l iegende 
Gebiet. D ie Hauptstadtfunktion und d ie  ·frühere 
Dominanz des Südens und des Französischen 
führten jedoch dazu,  daß Brüssel immer stärker 
frankophon wurde: War M itte des vorigen Jahr­
hunderts e in Drittel der Einwohner französisch­
sprach ig ,  so waren es um 1 920 . bereits etwa zwei 
Dritte l .  I nzwischen s ind es über 80 %. M it der Fest­
legung der Sprachgrenze war bestimmt worden,  
daß Brüssel s ich verwa ltungsmäßig n icht auf das 
die Hauptstadt umgebende Gebiet a usdehnen 
dürfe, um ein weiteres Umsichgreifen des Franzö­
sischen von Brüssel aus auf f lämisches Territo­
rium zu verh indern .  Frankophone, die i n  das B rüs­
se ler Randgebiet z iehen, unterstehen a lso e iner 
niederländ ischsprachigen Verwaltung .  Led ig l ich 
i n  e in igen Randgemeinden bekommt man auf 
Wunsch seine Dokumente und Auskünfte auf 
Französisch . 

D ie Reform von 1 980 stel lte zwar einen bedeu­
tenden Schritt bei der Neugl iederung Belgiens 
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dar, viele Fragen waren a ber noch offengebl ieben 
und boten immer wieder Ansatzpunkte für Ausein ­
andersetzungen zwischen Wal lonen und F lamen.  
I m mer wieder machte z. B .  das Gebiet Fou rons/ 
Voeren von sich reden,  e in kleiner Landstreifen im  
Norden Wal lon iens a n  de r  Grenze zu den  N ieder­
landen ,  der a ls  Exklave dem f lämischen Landeste i l  
zugeordnet worden war .  D ie Amtsführung eines 
frankophonen Bürgermeisters und d ie von extre­
m istischen Kräften beider Bevölkerungsgruppen 
geschü rten Ause inandersetzungen darüber waren 
i n  den letzten Jahren n icht selten An laß heftiger 
Kontroversen zwischen den Regierungsparteien .  
S ie spitzten s ich  im  Herbst 1 986 und im  Herbst 
1 987 derart zu, daß  schl ießl ich d ie. Regierungskoa­
l i� io'n auseinanderbrach ,  Premierm in ister Martens 
seinen Rücktritt e inreichen mußte und Neuwa hlen 
unumgäng l ich wurden .  

Bei  d iesen Wah len vom 1 3. Dezember 1 987 erl itt 
d ie  Regierungskoa l it ion erhebl iche Stim menverlu ­
ste. Besonders beachtl ich waren dagegen im  wa l ­
lon ischen Landeste i l  d ie  Stim mengewinne der So­
z ia l i st ischen Parte i ,  was i n  B!3lg ien a l lgemein a ls  
Ausdruck der Unzufriedenheit der Wal lonen m it 
der wirtschaftl ichen Lage i h rer Region und  der Po­
litik der Regierung i n  d ieser Frage gewertet 
wurde. Erst nach langwierigen Verhand lungen 
war es Wi lfried Martens mögl ich ,  erneut e ine Re­
g ierung - seine achte - zu bi lden. 

Im Mai 1 988 e in igten s ich d ie  fünf Regierungs­
parteien (flämische und wa l lonische Christl ich-So-

Liege {Lüttich): Diese Treppe führt von der Altstadt zur 
Zitadelle 



z ia le ,  f l äm ische und wa l lon ische Sozia l isten und 
d ie f lämische Volksun ion)  - wiederum unter Aus ­
klam merung des heik len Themas »B rüssel« -
über e in  Program m  zur  weiteren Regiona l is ierung 
des Landes. Im August 1 988 und i m  Januar 1 989 
nahm sch l ieß l ich das Parl ament Gesetze an ,  d ie  
den Reg ionen und Gemeinschaften e ine g rößere 
Autonomie und entsprechende finanzie l le M ittel 
e in räumen .  Den Regiona lexekutiven wurden vol l ­
ständ ige oder  weitgehende Befugn isse a uf den  
Gebieten Volksb i ldung ,  Gesundheitswesen, Ver­
keh rswesen ,  U mwelt- und Energiepol it ik, Wissen­
schaftspol it ik, Exportförderung ,  Arbeits- und So­
z ia lpo l it ik zugestanden .  Bei der Regierung verbl ie­
ben vor a l lem d ie  Außen-, Verteid igungs- ,  a l lge­
meine Wirtschafts- und F inanzpol it ik . Für  B rüssel 
konnte e in eigenes Reg iona lstatut verabschiedet 
werden.  Die Gesetze von 1 988/89 bedeuten somit 
e inen weiteren wicht igen Schritt beim Ü bergang 
Be lg iens  zu e inem Bundesstaat und be i  der Lö­
sung der komp l iz ierten Probleme zwischen F la ­
men und Wal lonen .  

Royaume de Belgique I Koninkrijk Belgie/ 
Königreich Belgien 

Territorium: 30 51 3 km2 . Im Norden "wi rd Belg ien 
von der Nordsee und den N ieder landen begrenzt, 
i m  Osten von den N iederlanden ,  der BRD und Lu­
xemburg ,  im  Westen und Südwesten von Frank­
reich .  An der Nordseeküste zieht s ich e in  Polder­
und Marschengürtel hin, der du rch den Bau von 
Entwässerungskanä len und Deichen gewonnen 
wurde.  Ihm schl ießt s ich d ie fl andrische Ebene a ls  
Tei l  der europäischen Tiefebene an .  I m  Südosten 
erstreckt sich das Hochp lateau der Ardennen 
(durchschnittl iche Höhe :  400 m ;  höchste Erhe­
bung : S igna l  de Botrange m it 694 m) .  Wichtigste 
F lüsse s ind d ie  Scheide und d ie Maas ,  d ie  m it 
i h ren Nebenflüssen und e inem ausgedehnten Ka­
na lsystem gute Bedingungen für  d ie Sch iffah rt 
b ieten .  Das K l ima ist gemäßigt, mit  küh len Som­
mern und m i lden Wintern . 
Bevölkerung: 9,9 M i l l ionen Einwohner .  Etwa 
5,68 M i l l ionen leben in der niederländ ischsprach i ­
gen F läm ischen Reg ion ,  3 ,21 M i l l ionen i n  der 
frarizösischsprachigen Wal lon ischen Region (ca .  
66 000 deutschsprach ige Bü rger i nbegriffen ) .  D ie 
Hauptstadt B rüssel ( B ruxel les/Brüssel )  zäh lt 
977 000 Einwohner (Angaben für 1 986) .  

* 

Staatsordnung: Belgien ist e ine konstitutionel le 
Monarchie .  Der König - seit 1 951  Baudouin I .  -
beruft das Pa r lament e in ,  und er kann es vertagen 
oder vorzeitig a uflösen .  Er  ernennt und entläßt d ie 
M in i ster sowie d ie höheren Beamten,  bestätigt 
die Gesetze, er läßt Verordnungen, ernennt die d i ­
p lomatischen Vertreter des Landes, schl ießt Ver­
träge und Abkommen.  

Das Par lament besteht aus  Abgeordnetenkam­
mer und Senat. D ie Leg is latu rperiode beträgt vier 
Jah re.  D ie Abgeordneten werden nach dem Ver­
hä ltniswah l recht in  d i rekter Wah l  gewäh lt. Die Se­
natoren gehen aus  d i rekten Wahlen hervor bzw. 
werden sie von den Provinzräten ernannt oder 
du rch den Senat selbst kooptiert. H i nzu kommen 
ein ige Pr inzen der könig l ichen Fami l ie .  

Be lg ien ist i n  dre i  Regionen aufgetei lt :  d ie  B rüs­
seler ,  d ie F lämische und d ie Wa l lon ische Region. 

Das Pa rte ienspektrum ist sehr breit gefächert. 
D ie U rsache l iegt vor a l lem darin, daß sich fast 
a l le Parteien nach der Reg iona l is ierung jewei ls in 
e ine f lämische und e ine wa l lon ische Pa rtei getei lt 
haben. Die Kommunistische Pa rte i Belgiens hat 
i h re Struktur  zwar ebenfa l l s  dem födera len 
Staatsaufbau angepaßt, b le ibt aber a l s  Un ion der 
Kommun isten Belg iens weiterh in eine e inheit l iche 
pol it ische Kraft. ln a l len drei Regionen g ibt es au­
ßerdem noch reg iona l istisch-nationa l istische Par­
teien .  D ie wäh lerstä rksten Kräfte s ind traditionel l 
d ie Christl ich-Sozia len und die Sozial isten.  
Wirtschaft: Belg ien ,  M itg l ied der EG und S itz 
wichtiger I nstitutionen d ieser Verein igung ,  ist ein 
hochentwickelter kapita l i st ischer Industriestaat 
mit e iner le istungsfäh igen Landwirtschaft. Im Nor­
den des Landes haben sich nach 1 945 modernste 
Industriezweige angesiedelt, unter anderem Erdöl ­
verarbeitung,  chemische Industrie, Elektronik/ 
E lektrotechn ik, Maschinenbau .  Die Bedeutung 
des vorwiegend auf Schweri ndustrie orientierten 
Südens ist h ingegen zu rückgegangen. Die stark 
spezia l is ierte Landwirtschaft erzeugt neben Ge­
treide vor a l lem Zuckerrüben und Ka rto ffe ln ,  Ge­
müse und Flachs. Schwerpunkte der Viehwirt­
schaft s ind Schweine- und Ri nderhaltung .  Durch 
seine geograph ische Lage im ßereich des Mün ­
dungsdeltas von  Rhe in ,  Maas und Scheide, sein 
d ichtes Schienen- und Straßennetz und zah l re i ­
che B innenwasserstraßen ist Belgien - vor a l lem 
der H afen von Antwerpen - eine der Drehschei­
ben von Handel  und Verkehr in Westeuropa.  
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»Den Wind auf der 
Haut soüren« 

lngeborg Stiehler 
im Gespräch mit Gitta Nickel 

D ie internat ional  anerkannte Dokumentaristin 
Gitta N ickel wurde in  Briensdorf {heute VR 

Polen) geboren und wuchs nach dem Kriege in 
B lankenburg/Harz a uf. Nach dem Abitur studierte 
sie Pädagogik an  der Humboldt-Un iversität Ber l in 
und legte 1 957 das Staatsexamen ab. 

Ihr I nteresse am F i lm führte s ie a l s  Volontär in 
zum DEFA-Studio für populärwissenschaftl iche 
Fi lme, später für zwei Jahre zum Spielfi lmstudio 
a ls  Regieassistentin bei Joachim Kunert ( »Ehesa­
che Lorenz« ) ,  Konrad Wolf ( »Leute m it F lüge ln« ) ,  
Ra lf Kirsten ( »Steinzeitba l l ade«, »Auf der Sonnen­
seite« ) .  1 963 wechselte sie zum Dokumentarfi lm .  
A l s  Regieassistentin arbeitete s ie  im  DEFA-Stud io  
für  Dokumentarfi lme be i  Karl Gass ( » Feierabend«,  
»Asse« ) ,  und se it  1 965 ist sie dort Regisseur in ,  ab 
1 970 im ständigen Team mit Wolfgang Schwarze 
(Co-Autor und Dramaturg) und N i ko Pawloff ( Ka ­
meramann) .  

G itta N ickel gehört zum Vorstand und zum Prä­
s id ium des Verbandes der F i lm- und  Fernseh­
schaffenden der DDR .  Sie i st M itg l ied im Komitee 
I nternationa le Leipziger Dokumentar- und Kurz­
f i lmwoche für Kino und Fernsehen, d ie unter dem 
Motto »F i lme der Weit - für den Fr ieden der 
Weit« a l ljährl ich im November für e ine Woche Do­
kumentaristen a l ler Kontinente zusammenfüh rt .  
Von 1 980 bis 1 984 war s ie Präsidentin des Nat iona­
len Dokumentar- und Kurzfi lmfestiva ls der D D R  
für Kino u n d  Fernsehen in  Neubrandenburg .  Für 
ihr  publ iz ist isch-künstlerisches Schaffen wurde 
Gitta N ickel unter anderem m it dem Kunstpreis 
und dem Nationa lpreis der DDR ausgezeichnet .  
Auf internationa len Festiva ls  i n  Moskau ,  Prag ,  
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Oberhausen und Leipzig würd igte d ie  Fachwelt 
viele F i lme i h res Kol lektivs : unter anderem »Sie« 
( 1 970) , » H euwetter« ( 1 972) , »Jung sein und was 
noch« ( 1 978) , »Manchma l  möchte man f l iegen« 
( 1 981 ) mit der S i l bernen Taube sowie »Walter Fel ­
senste in« ( 1 97 1 ) und »Tay-Ho,  das  Dorf i n  de r  
4. Zone« ( 1 973) mit der Goldenen Taube. l.n Prag 
konnte s ie für »Pau l  Dessau«  ( 1 974) und »D ie  
M ay« ( 1 977) d re i  Preise des Fernsehfestiva l s  errin ­
gen .  

I .  S. : Der Name Gitta Nickel steht als Regisseur 
und Autor im Abspann von wohl vierzig, vielfach 
preisgekrönten Dokumentarfilmen unterschiedli­
cher Thematik. War.um verschrieben Sie sich ge­
rade dieser Filmsprache? 

G. N. : Eigent l ich f ing a l les z ieml ich ha rm iQs a n .  
Das  Leben, so wie es m i ch  umgab ,  i nteressierte 
mich und war zunächst mein Thema - noch n icht 
weltweit, sondern v�rerst der Mensch i n  den Ent­
wicklungsprozessen unseres Landes. D ie Sprache 
des Dokumentarfi lms  mit seiner Abbi ldung der 
Wirkl ichkeit war m i r  ba ld  zu wen ig ;  vielmehr  sah 
ich im  Tei l nehmen und Ste l lungbeziehen einen 
Sinn. Konfrontation  mit dem Al l tag ,  auch m it den 
Schwierigkeiten des Lebens, Austragen von Kon ­
f l ikten vor

. 
de r  Kamera, Prozesse m iterleben war 

das  erklä rte Zie l .  Da  ist Dokumentarfi lm  »haut­
nah«  - eben aus erster Hand ,  a uthentisch .  Au­
thentizität entsteht du rch Wahrhaft igkeit, du rch  
G l aubwürd igkeit und du rch Mora l  i n  der Darstel ­
l u ng ;  dem a l lerd ings ist man  verpfl ichtet. 

I. S. : Sie sind dabei, wie Sie einmal sagten, stän­
dig auf der Suche nach der Wahrheit? 

G. N. : I ch  sagte und sage wieder :  Das  wichtigste 
Kriter ium für d ie  Qua l ität e ines Dokumentarfi lms  
i s t  und b le ibt d ie  Wahrheit !  Dokumentaristen 
wenden sich doch an e inen m ündigen,  denken­
den,  wissenden Zuschauer; und Wahrheit i s t  über­
prüfbar .  N icht d ie  I l l u strierung pol it ischer Ideolo­
g ien oder der  aktue l le  Bezug geben e inem 
Dokumentarfi l m  heute Bedeutsamkeit, sondern 
a l le in  e ine bestimmte S icht auf die Wirkl ichkeit; 
es geht um Probleme von Wert oder Unwert des 
abgebi ldeten Rea l itätsausschnitts für den gese l l ­
schaftl ichen Fortschritt, der n icht nu r  das  Ziel ,  
sondern Voraussetzung für d ie  Ü berlebensfäh ig ­
keit der Gattung Mensch geworden ist. 

I. S. : Eine Frage zur Vergangenheit des Doktimen-

tarfilms: Als Ende des vorigen Jahrhunderts die 

Fotografie erfunden wurde und dann die Bilder 
>>zu laufenr1 begannen, gab es erste filmische Do­
kumentationen. Sie sind freilich wegen der bei­
spiellosen technischen Entwicklung mit heute 
nicht vergleichbar. Gibt es für Sie Vorbilder? 

G. N. : Ich g ing  sehr ba ld eigene Wege, denn die 
Unbeküm mertheit und Kraft der jungen Jahre 
ste l l t  zunächst vieles in Frage, was andere vor 
e in.em gemacht haben. Dennoch habe ich durch 
die Praxis, du rch Begegnungen,  Erlebn isse und Er­
fahrungen wäh rend der I nternationa len Leipziger 
Dokumentarf i lmwoche wie auch anderer Festiva ls 
i n  der Weit sehr woh l  e ine durch n ichts zu erset­
zende Schu le gehabt. Dazu kamen Stud ium und 

Filmarbeit ist Teamarbeit - Gitta Nickel mit Niko Pawloff 
(Kameramann), Wolfgang Schwarze (Mitautor und Dra­
maturg) sowie einem Kameraassistenten (von rechts 
nach links) 

45 



Aus dem Film !!Verbrennt nicht unsere Erder<: Kind in Hi­
roshima heute {oben) und betende Frau - ein Opfer der 
Atomverbrennungen (ganz rechts) 
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Beschäftigung m it F i lmgesch ichte. Man  baut 
doch a uf Vorha ndenem auf. An den Arbeiten des 
sowjetischen Kameramanns Ds iga Wertow in  den 
zwanziger Jah ren wi rd z .  B .  kein  Dokumentarist 
vorbeigehen können .  Bis heute hat seine Forde­
rung,  daß die Kamera wie »ein Falke auf der 
Schu lter scha rf und hel ls icht ig« sein müsse, Gü l ­
t igkeit. Legendäre Regisseu re w ie  John Griersson 
(Großbritann ien ) , Alberto Cava lcanti ( Bras i l ien ) , 
Jor is lvens (N iederlande ) , Roman Ka rmen 
(UdSSR ) , Santiago Alvarez ( Kuba ) , Kar! Gass 
(D D R ) haben meiner Meinung nach Generationen 
von F i lmemachern beeinfl ußt, haben n icht nu r  
F i lmwerke geschaffen ,  sondern a uch vorgelebt, 
daß in  den Kämpfen unserer Zeit Kunst und Pol it ik 
n icht voneinander zu trennen s ind .  

I .  S. : Ihre Filmbilanz hat  ein weites Themenspek­
trum. Dazu zählen Porträts von Menschen aller Le­
bensbereiche, deren Wege persönliche wie ge­
sellschaftliche Prozesse einschließen. Nicht nur in 
unserer Republik filmten Sie, sondern auch in der 
Sowjetunion, in Vietnam, Frankreich, Polen, Ja­
pan. Wer sind Ihre Auftraggeber? 

G. N. : Das ist unterschiedl ich .  Zur Zeit produziere 
ich mehr für das Kino, was m it dem Verständn is  
um  Problembewußtsein i n  u nseren F i lmen zu tun 
hat .  Doch d ie Hä lfte meiner F i lme habe ich im 
Auftrag des  Fernsehens gemacht. D ie meisten 
sind eigene Vorsch läge,  die aus der Kont inu ität 
der Arbeit erwachsen.  Wenn  ich eigene sage, ge­
hört dazu Teamarbeit, Partnerschaft mit dem Co-

Bürgermeisterin Tam aus JJTay Ho - das Dorf in der 
4. Zonerr 



Autor Wolfgang Schwarze und dem Kameramann 
N iko Pawloff. 

I. S. : Können Sie Beispiele· von Porträts nennen, 
Themen der »ku/turpolitischen Strecke<<?  

G.  N. : Vorschläge des Fernsehens, d ie  auch mei ­
nen I ntentionen entsprachen, a lso wo der gese l l ­
schaft l iche Auftrag mit dem e igenen identisch 
war, s ind z .  B. F i lme wie »Walter Felsenste in« ,  
»Gret Pa lucca« ,  »Pau l  Dessau« ,  »D ie  May« oder 
»Musikanten«,  e in F i lm über das Gewandhausor­
chester. Auch meine letzte Arbeit d ieser Thematik 
über den Kompon isten Siegtried Matthus gehört 
dazu.  S ie folgt dem schöpferischen Prozeß der 
Entstehung seiner neuen Oper, d ie er zum 
200. Jahrestag der Französischen Revolution kom­
ponierte. D ie  großen Komponisten unseres Jahr­
hunderts haben stets auch a ls  Propagandisten 
neuer Musik gewirkt; Matthus führt d iese Trad i ­
t ion  weiter. Auch h ier  verbanden s ich  e igene Ab­
sichten mit dem Auftrag ebenso wie bei F i lmen,  
d ie eine spezifische DDR-Thematik zum I nha lt hat­
ten,  unter anderem »Jung sein und was noch« aus 
dein Alltag e iner  Stra lsunder Werftbrigade oder 
»Und der Mensch lebt auf der Erde« ü ber d ie Le­
bensweise auf dem Lande am Beispiel der Ge­
meinde Maltewitz im  Kreis Wurzen .  

I .  S. : Filmarbeit ist Kollektivarbeit. Wie geht das 
vor sich ? 

G. N. : Seit 1 970 kann  man von dem schon genann­
ten Dreierteam sprechen.  H i nter jedem F i lm steht 
eine kol lektive Leistung .  Jeder muß das Seine e in­
bringen . Man geht Arbeitsehen e in ,  d ie weder zu­
fä l l ig  noch austauschbar s ind .  Das Entstehen 
eines Fi lms ist j a  e in äußerst sensibler Prozeß, und 
a l le ,  d ie daran  betei l igt s ind ,  müssen n icht nur  ihr 
Handwerk beherrschen,  sondern auch e ine ver­
schworene Gemeinschaft sein - künstlerisch wie 
polit isch .  

I .  S. : Wie sieht der praktische Ablauf der Arbeit 
aus? 

G. N. : Um ein Thema festzulegen, muß der Co-Au­
tor und Dramaturg vor Ort zuerst gründl iche Re­
cherchen und eine genaue Stoffaufbereitung ma­
chen .  Danach stoße ich relativ f rüh  dazu ,  um 
in  d i e  Problematik h ine i nzuwachsen.  Wolfgang 
Schwarze i s t  ana lytischer a ls  ich ,  d ie  viel le icht 
s inn l icher, phantasievol ler an  e in Thema heran ­
geht, a lso stä rker auf  der  Suche nach  dem »Wie 
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mache ich es« . . .  Sch l ießl ich kommt unser Kame­
ramann  N i ko Pawloff h i nzu ,  um für s ich e ine opti ­
sche Führungs l in ie entstehen zu lassen, B i lder zu 
sehen und e ine B i ldkultur zu entwicke ln .  Jeder hat 
i n  d iesem M itein ander, das  krit isch-konstruktiv ist, 
wechselnd die bestim mende Posit ion .  E inma l  hat 
das Gespann  Dramaturg-Regisseur den Vorrang ,  
a m  Drehort natür l ich Kameramann-Regisseur. 
I rgendwann  l äuft dann a l les bei mir zusammen .  

I .  S. : Wie ist die Arbeit am Schneidetisch ? 

G. N. : Die Synchronisation des Materia ls  ü ber­
n immt eine Schn ittassistenti n .  Danach wird das 
M ateria l  nochma ls  gesichtet und genau notiert .  
Ehe e in  Rohschnitt vorl iegt, g ibt es wochen lange 
Phasen des kreativen Prozesses z ieml ich mit mir  
a l le in .  

I .  S. : ln  welchem Verhältnis stehen beim Material 
die eingesetzten Filmkilometer der Produktion zur 
Endfassung? 

G. N. : Je nach Schwierigkeitsgrad des Themas 
l iegt das  bei 5 : 1  b is  8 : 1 . 

I. S. : Sie erreichen in Ihren Filmen Wahrhaftigkeit 
und Lebensnähe ohne eigene Kommentare und 
lassen Ihre Partner selbst erzählen. Ist das eine 
künstlerische Absicht? 

G. N. : Der Kom mentar war eigentl ich in meinen 
F i lmen fast riie nötig ,  weil d ie Menschen, u m  d ie  
es g ing ,  s ich genauer, orig ine l ler  und überzeugen­
der ausdrückten .  Es hat s icher etwas m it Hand ­
schrift zu tun ,  denn Kommentar ist erwiesenerma ­
ßen  e in legit imes M ittel im  Fi lm .  Daß  er oft nu r  
benutzt oder  sogar m ißbraucht wird, hängt etwas 
m it fehlenden künstlerischen und pol it ischen Fä­
h igkeiten zusammen .  Der Fi lm lebt entscheidend 
von der B i ldsprache, auch und vor a l lem von der 
Wahrhaft igkeit der S ituationen und i h rer He lden .  

I .  S. : Trotz härtester Problematik erreichen Sie 
stets eine poetische Aussage . . .  

G. N. : Das Leben hat viel mehr Poesie, a l s  man  
g l aubt oder  wahrhaben wi l l .  Poesie muß  man 
auch wol len ,  auch offen se in  für  Emotionen.  
N ichts scheint m i r  ge lungener, a ls  den Zuschauer 
ü ber seine Gefüh le  zu erreichen .  Das h at nachha l ­
t igere Wirkung .  Ha rte Real itäten schl ießen Poesie 
mit ein, dadurch können Situationen und Vor­
gänge deutl icher werden .  Ein nüchtern anmuten ­
de r  Arbeitsa l ltag ha t  auch  seine Poesie ,  wie 



Die beiden Kindersoldaten aus dem letzten Aufgebot im 
Frühjahr 1945 

11Zwei Deutschell - heute: Wilhelm Hübner auf dem 
Marktplatz seiner Geburtsstadt Lauban {links} und Hans­
Georg Henka in Finsterwalde {rechts) 
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beispielsweise d ie G roßbaustel le Marzah n  i n  
»Manchmal  möchte man fl iegen« .  Be im  Doku-. 
mentarfi lm geht es j a  n icht um das bloße Abbi l ­
den der Wirkl ichkeit. Der Zuschauer wi l l  doch 
n icht  nur  se ine Erfahrungen wiederfinden,  son­
dern sich auch e ine neue Sicht auf d ie Vorgänge 
erschl ießen, Neues entdecken können, und Poesie 
ist unter anderem ein M ittel künstlerischer Ver­
dichtung.  Ohne Poesie sein h ieße für mich ,  ohne 
Träume zu sein .  

I. S. : Wie gelingt e s  Ihnen, das Vertrauen' Ihrer 
Partner zu erreichen, das notwendig ist, um sie für 
Ihr Anliegen zu öffnen? 

G. N. : Zunächst s ind wir Fremde, wir kom men von 
außen . Es kommt erschwerend h i nzu, daß wir oft 
auf e in gestörtes Vertrauensverhältnis stoßen, da ­
h inter stecken eben enttäuschende Erfahrungen 
m it den Medien.  Zeit, Sachkenntnis, Ehr l ichkeit, 

Aus dem Film >>Wie ein Fisch im Wassem - PGH-Vorsit­
zender Rainer Lüdtke 
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Menschl ichkeit und Einfüh lsamkeit s ind erforder­
l ich, um Bete i l igter werden zu können.  Den F i lm 
können wir j a  nu r  gemeinsam machen; a lso von 
beiden Seiten muß  man bereit sein, Verantwor­
tung zu tragen,  auch nach den Dreharbeiten .  

A n  brisante Themen heranzukommen,  i st oft 
schwierig .  Wer ist schon bereit, Fehler e inzuge­
stehen oder M ißerfolge preiszugeben. Aber Aus­
e inandersetzung m it der Vielfa lt der Ersche inun ­
gen i n  unserer Gesel lschaft i s t  schon nötig, weil 
Veränderung und Entwicklung sonst nicht mehr 
stattfinden.  A l les i n  a l lem ist das e ine Frage von 
Du rchstehvermögen, denke ich .  

I .  S. : Die Darstellung von Kollektiven verlangt ge­
wiß wieder andere, besonders vielseitige Wech­
selbeziehungen? 

G. N. : Gruppen von Menschen, e iner Br igade oder 
gar e ines ganzen Betriebes, darzustel len ist von 



besonderer Schwierigkeit, wei l  man nicht trifft, 
wenn 's  pauscha l  b le ibt .  Es muß  konkret se in ,  Per­
sonen müssen e inem nahegebracht werden und 
h i nterher im Gedächtn i s  b le iben, · Persone(l in  
wichtigen Grunds ituationen. 

Nehmen wir den F i lm »Wenn man e ine Liebe 
hat«, der ü ber  das Kari -Marx-Städter Fritz -Hek­
kert-Werk erzäh lt .  Dort haben wir versucht in d ie  
Weit der Menschen einzudr ingen, d ie dabei  s ind ,  
zu erfinden,  zu forschen und das Neue entstehen 
zu lassen. Für mich war das  e ine besondere Weit, 
eine schöne und schwierige, die ich so a ufneh­
men und gestalten mußte, daß ich i h re D ia lektik 

Der 26jährige Thomas Kah/au in ;;Den Wind auf der Haut 
spüren« 

anschaul ich mache.  So entdeckte ich,  daß es 
keine besonderen, ausgewäh lten Menschen wa ­
ren, denen ich dort begegnete. l n  ihrer Tätigkeit, 
die äußerl ich riormal und üb l ich wirkt, g ibt es 
e in  überaus  reiches Spektrum an Gefühlen. Es 
g ibt Kämpfe und Nöte, und das ist meistens ein 
leiser Kampf des e inzelnen. Es g ibt tagtägl ich ge­
sel lschaftl ich-moral ische Probleme, die n icht 
schlechth in  positiv oder negativ s ind. Sie l iegen i n  
der D ia lektik des  Lebens und dieser Prozesse. 

Für mich gewinnt dabei d ie Entwicklung des 
geistigen Lebens der Helden an  Bedeutung. F i lme 
werden erst dann wichtig ,  wenn  s ie dem »denken-
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den Helden<< begegnen, der in aufrichtiger Weise 
über sich, sein Leben nachdenkt vor dem H inter­
grund gesel lschaftl icher Grundprobleme unserer 
Zeit. Ich frage nach Gefühlen, wei l  sie, in der I nd i ­
vidua l ität jedesmal anders gebrochen, das Ganze 
nahebringen. 

I .  S. : Im Zentrum Ihrer Themenwahl, vor allem der 
früheren Jahre, stand immer wieder die Emanzi­
pation der Frau. 

G. N. : Es ist ein Grundthema unseres Jahrhun­
derts. Die Emanzipation gehört a ls  Prozeß wohl zu 
den revolutionärsten unserer Welt. Auch für unser 
Land kennzeichnet dieser Weg der Selbstverwirk­
l ichung der Frau das, was wir erreicht haben, aber 
auch das, was noch zu tun .übrig bleibt. Auch die­
ser Prozeß geht weiter, wandelt sich - n ichts ist 
hier endgü ltig bewältigt. Während die ä ltere Ge­
neration von Frauen Selbstverwirkl ichung in sozia­
ler, ökonomischer, berufl icher Gleichste l lung mit 
den Männern sah, drängt die j üngere - mit mehr 
Selbstverständnis - nach viel mehr M itverantwor­
tung und mehr Unabhäng igkeit und Eigenständig­
kelt 

Am deutlichsten wurde für mich d ieser Fort­
schritt am Beispiel der jungen Krankenschwester 
»Gundula<< ,  die viel entschiedener ihr  Selbstge­
füh l ,  ihre Verantwortung, das Gebrauchtwerden 
spüren wollte, auch viel entschiedener das »etwas 
vom Leben haben<< beim Wort nahm, als das noch 
bei der Bäuerin Frieda Franz in dem Fi lm »Heuwet­
ter<< zu spüren war oder bei den Frauen im Mode­
.betrieb »Treff-Model le<< Berl in in dem Fi lm »Sie<< . 

I. S. : Können Sie uns einiges aus Ihrer Filmarbeit 
im Ausland schildern ? 

· 
G. N. : Lebenswichtige Erfahrungen konnte ich- vor 
zwanzig Jahren in Bratsk und Ust- l l imsk machen, 
wo wir jungen Leuten begegneten, d ie an  der 
Angara Wasserkraftwerke bauten. Umgestaltung 
h ieß das Zauberwort; es war von jugendl ichem 
Elan, Bewält igung der Natur und echter Begeiste­
rung getragen. 

Dann folgten andere, sehr bittere Erfahrungen 
mit dem Krieg in Vietnam.  Zum erstenmal begriff 
ich das Wort Sol idarität und die Kraft eines Vol­
kes gegen Eroberer, Unhei l ,  Vernichtung und Ter­
ror. Drei Fi lme entstanden damals, einer 'über Ha­
no i ,  _»99 Tage Frieden<< ,  dann über die Bürgermei­
sterin Tam, eine tapfere Frau im H interland in 
»Tay-Ho, das Dorf in der 4. Zone<< und »Die Söhne 
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der Tha i << ,  e in F i lm über die 'j ungen Helden eines 
kleinen Dorfes. 

· 
I. S. : Diese ersc{lütternden Filme wurden für die 
Zuschauer zur Mahnung. Ähnliches empfanden 
wohl alle in » Verbrennt nicht unsere Erdell über 
den ersten USA-Atombombenabwurf auf Hiro­
shima . . .  

G. N. : l n  d iesem Fi lm  über die Menschen i n  H i ro­
shima wird aus der Anschau l ichkeit von damals 
und vor a l lem aus der gegenwärtigen Sicht der 
Betroffenen und der jüngeren Generation klar, 
daß d ie existentie l le Bedrohung der Welt am Aus­
gang des Jahrtausends zur g rößten Herausforde­
rung an  die Vernunft geworden ist. Davor und vor 
a l lem. davor muß heute a l les Denken und Handeln 
bestehen können·. Denken ist e ines der · wichtig­
sten Werkzeuge gegen die tickende Zeitbombe! 

I .  S. : Diese Mahnung zum Nachdenken über die 
Weltbedrohung liegt auch im Kern Ihres · Doku­
mentarfilms »Zwei Deutsche«, in dem Schicksal 
zweier einstiger Kindersoldaten, die 1945, also 
JJ5 Minuten vor 12ll, zum letzten Aufgebot der fa­
schistischen Wehrmach.t geholt wurden: der eine · 
stolz, der andere verzweifelt. Wie sind Sie zu die­
ser Thematik gekommen ? 

G. N. : Auf das Foto des Kindersoldaten Wilhelm 
Hübner war ich 1 970 zufä l l ig i n  einer Zeitschrift 
gestoßen. Ich hätte damals gern gewußt, was aus 
d iesem· Jungen geworden ist .  Vie l  mehr a ls den 

Gitta Nickel im Gespräch mit Walter Felsenstein 



Wohnort Landshut i n  Bayern und  den H i nweis auf 
e i nen Jahrestag gab es n icht. 

Die Idee für den F i lm »Zwei Deutsche« entstand 
erst, a l s  wir  an l äßl ich einer F i lmveransta ltung in 
F insterwa lde waren und im  He imatmuseum n icht 
nur einen a lten »Tante-Emma-Laden« bewunder­
ten ,  sondern auch an einer Wand das Fo�o eines 
anderen,  i n  d ie  Kamera weinenden Kinderso lda ­
ten entdeckten .  Wir erfuh ren ,  daß d ieser Hans  
Henke he ißt und heute i n  F insterwalde lebt. 

Beide mußten für diesen Film gewonnen wer­
den. Vertrauen war herzuste l len ,  ü ber Erzählen 
und Kennen lernen. Es hat Zeit  gebraucht. N icht 
nur für s ie war es aufregend, i h ren Spuren bis zu 
jenem Tag nachzugehen, a l s  d ie Fotos bzw. F i lm­
sequenzen entstanden waren,  und  dann mit uns 
im  Gespräch Schritt um Schritt i n  d ie Gegenwart 
zu rückzukehren .  I h r  Leben hat Gemeinsames, 
aber d ie  Geschichte hat es mit s ich gebracht, daß  
s ie  s i ch ,  i n  versch iedene Gesel lschaftsordnungen 
gestellt, u nterschiedl ich entwickelt haben.  ln  
e iner Frage a ber s ind s ie s ich heute e in ig :  Es da rf 
von deutschem Boden n ie  wieder Krieg ausgehen, 
denn der nächste Kr ieg würde d ie  ganze Weit zur  
E iszeit verdammen !  

l n  den beiden Schicksalen spiegelt s ich  d ie jün ­
gere Geschichte Deutschlands ,  se ine  Entwicklung 
zu zwei deutschen Staaten ,  d ie  heute zugleich d ie  
G renze zwischen Kapita l i smus und Sozia l i smus i n  
Europa b i lden .  I ndem wir d iese Entwicklung an ­
hand zweier Lebenswege darste l len ,  trifft de r  F i lm  
a uf e in zunehmendes Bedürfnis vor a l l em junger 
Menschen,  mehr über Sch icksale, Erfahrungen,  
Ere ignisse und Zusammenhänge aus  der Lebens­
zeit i h rer G roßeltern und Eitern zu erfahren.  Daher 
war und i st d ie Resonanz auf diesen F i lm sehr 
g roß. ln nahezu hundert Begegnungen mit dem 
Zuschauer haben wir sehr i ntensive Gespräche 
geführt, die genaues Nachfragen nach Vergan ­
genheit und Gegenwart waren .  

I .  S. : Gibt es  andere Beispiele, wie Ihre Filme sehr 
konkret etwas in Bewegung gebracht, etwas be­
wirkt haben ? 

G. N. : Das war u nter anderem mit  dem F i lm »Wie 
ein Fisch im Wasser« dßr Fa l l ,  den wir über d ie 
B innenfischer des Tol lansesees im Bezirk Neu­
brandenburg gedreht haben - im Zentrum das 
Thema U mweltschutz. Das Bewußtsei n  für  Um­
welt entsteht n icht im  Al le ingang;  Sorglosigkeit 
muß du rchbrachen werden .  Der Fi lm wurde für  
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den Rat des Bezirkes, d ie  Vertreter der Land- und 
Wasserwirtschaft, des Erho lungswesens und vie­
ler I n stitutionen zum Anlaß für weitere praktische 
Maßnahmen gerade gegen die Versehrnutzung 
der Gewässer. 

I. S. : Zu Ihren letzten Filmen gehört ;;Den Wind 
auf der Haut spüren<!. Was verbirgt sich hinter 
diesem Titel? 

G .  N . :  Es geht um den 26jährigen Thomas Kah lau ,  
der durch einen Badeunfal l  seit zehn Jahren quer­
schn ittsgelähmt ist. Er kann  nur  noch den Kopf 
bewegen . Al les, was er führen wi l l ,  führt er mit 
dem Mund :  den Pinsel ,  den Fi lzstift, die H i lfen für 
den Computer, das Telefon,  den elektrischen Roll­
stuh l .  Er ist von der H i lfe anderer abhäng ig .  Und 
dennoch ist er selbständ iger, unabhängiger als 
mancher seiner Altersgefährten .  Er hat schöpferi­
sche Fäh igkeiten in  s ich entwickelt, eine charak­
terl iche Stärke und Weltsicht erworben, der un­
sere Achtung und Liebe gehören; wir möchten s ie  
mit unserem F i lm auch auf andere übertragen. 
Se in a l ltägl iches Leben und das seiner Eitern ist 
von e inem strengen Rhythmus bestimmt, vom 
Kampf gegen Widr igkeiten, auch gegen falsches 
»Verständnis« für seine Andersart igkeit. Es ist ge­
pragt von der Liebe und Toleranz i n  der Fami l ie ,  
vom Kampf um Thomas' Leben, i n  dem n ichts, 
was i hn  angeht, aus dem Bewußtsein verdrängt 
werden darf, i n  dem Mit le id n icht erwünscht ist. 

I. S. : Was würden Sie aus Ihren reichen Erfahrun­
gen unseren jungen Fi/mdokumentaristen mit auf 
den Weg geben ? 

G. N. : Sich ebenfa l l s  der Themen a nzunehmen, 
d ie lebenswichtig geworden sind. Dazu bedarf es 
le idenschaftl icher Liebe zum Beruf und des Mutes 
zur  Wahrheit. Das Thema der Wechselwi rkung 
von Mensch und N atur, das heute d ie ganze Weit 
angeht, die anha ltende Bedrohung der Mensch­
heit und d ie Frage der Existenz d ieses Erdbal ls  
s ind entscheidende Tatsachen und Themen für 
unsere Arbeit. Nat ionale Prozesse s ind eigentl ich 
nur noch im Kontext zum Weltgeschehen zu be­
trachten, d ie globalen Fragen unserer Zeit s ind 
heute vorrang iges Thema .  M icha i l  Romm hat e in­
ma l  gesagt, »daß d ie Menschen im 20.  Jahrhun­
dert verstehen müssen, daß jeder von i hnen e in 
Tei lchen der Weit i st und daß von seinem Ver­
stand das Sch icksal der Weit abhängt, und sei es 
nu r  zu e inem mi l l i a rdstel Tei l « .  
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>> • • •  wie fern d ie Welt noch 
vom Ch risteng lau ben sei« 
oder : 
der E rzteufel 
von M üh lhausen Jul iane 

Bobrowski 

D a ß  Thomas M üntzer s ich i n  Ha lberstadt am 
Ha rz um  1 51 4  zum Priester weihen l äßt, ist 

n ichts Besonderes. Es ist sogar  mögl ich, daß er 
s ich h ier einfach mit  seiner Fami l ie  traf und so die 
Gelegenheit zu  e inem schönen Fest gab.  Daß er 
s ich aber zum Priester wei hen l ieß, nachdem er 
e in Jahr zuvor i n  Ha l le gegen den Magdeburger 
Erzbischof J;örnst e in  >>Verbündn is«  gemacht hatte, 
ist schon mehr zu beachten .  I mmerh in ,  noch 1 525 
erinnert man  s ich im Verhör d ieser Geschichte. Er 
war also kei n  frommer Sohn der Kirche, der da ,  
f lücht ig, i n  Ha lberstadt e intraf, und vie l le icht h atte 
er das ,  was er dann  tat, auch ga r  nicht so e indeu­
t ig vor. 

Ha lberstadt, S itz e ines Bischofs, zäh lte zu jenen 
Besonderheiten ,  an  denen das  M itte la lter n icht 
gerade a rm war. Sicher - die Oberseite d ieser 
Epoche gehörte k lar der päpstl ichen Kirche, i h ren 
Vorschriften und Vorste l lungen .  D iese aber wie­
derum waren nun n icht so beschaffen ,  daß s ie 
stets d ie  ungetei lte Zustimmung der Betroffenen 
erha lten konnten, und so gab es, ununterbrochen 
und von den verschiedenen Seiten her, ständ ig  
Querelen und Widerstände. l n  der Pol it ik ba lgten 
sich Kaiser und Klerus, innerha lb der Geist l ichkeit 
Scholastiker und Mystiker und d iese jewei ls  unter­
e inander - und darunter h i nweg und durch  d ie 
Geistl ichkeit auch noch oft m itten h indurch ström­
ten  d ie  mehr oder  weniger offen ketzerischen Be ­
wegungen .  A l l  das  hatte se inen  GrLJnd i n  der Tat­
sache, daß  auf dem Widerspruch zwischen 
christ l icher Lehre und kirch l icher I nterpretation 
keine sol ide ideologische Basis zu schaffen war, 
es sei denn m it Druck, Lüge und Gewalt. 

Bildnis Thomas Müntzers nach einem Kupferstich des 
niederländischen Stechers Christoph van Sichem (1608) 

Ha lberstadt aber gehörte zu jenen Orten , an de­
nen unter der Decke der Rechtg läubigkeit seit a l ­
ters, nachweisbar an  Symbolen seit dem 1 0. Jahr­
hundert u .  Z . ,  e ine andere Trad it ion präsent war, 
die ganz zu den U rsprüngen des Christentums zu­
rückführte - zu jenen Eins ichten und Ansichten, 
die sction in  den ersten Jahrhunderten von der 
entstehenden Kirche verfemt und erstickt worden 
waren ,  die aber i n  Winkeln ,  in  Kleinasien und auf 
dem Ba lkan ,  auch in Nordengland,  mehr oder we­
n iger rei n d ie Zeitläufe überdauert und die im 1 1 .  
bis zum 1 3 . Jahrhundert u .  Z. i n  Gestalt der Albi­
genser der Kirche a rg zu schaffen gemacht hat­
ten .  

E in j unger Mann ,  de r  von de r  offiziel len Kirche 
nicht a l lzuviel Gutes denkt, begegnet auf e inmal  
d ieser Trad it ion,  s ieht etwas mögl ich sein ,  das er 
eben n icht so recht für mögl ich h ielt. Unter so l ­
chen Umständen kann man ,  mag er gedacht ha­
ben, auch Priester werden .  Das Ha lberstädter 
Stift bestand dann übrigens - tei lweise refor­
miert, teilweise »a ltg läub ig« - bis zur Aufhebung 
im 1 9. Jahrhundert a ls  e ine Gemeinschaft weiter. 

Es folgte - nach verschiedenen Pfarrstel len in 
der D iözese - ein Aufentha lt im Nonnenkloster 
Frose, dessen Äbtiss in bereits 1 521 , a lso vor dem 
g roßen »Auslaufen« und noch keineswegs unter 
dem Druck des Unvermeid l ichen,  mit dem Haus  
zu Luthers Reformation übertrat, a l so  woh l  eine 
recht nachdenkl iche Dame war. 

I nzwischen aber war auch der Mönch Martin 
Luther an  den Punkt gekommen, an  dem die Ein­
s ichten nach Taten schrien . Seine unerpitt l iche 
und unausweichl iche Krit ik versetzte dem mor-
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sehen Gebäude der kathol ischen Tradit ion den er­
sten schweren Stoß. Es war, a ls hätte er Quecks i l ­
ber bewegt - aus dem theologischen Angriff a uf 
den theologischen M ißbrauch wurde e in Auf­
schrei des ganzen Landes, der Bürger und Bau­
ern, ru in ierter R itter und angefeindeter Human i :  
sten. War n icht anzunehmen, daß der Rebel l aus 
dem Augustinerorden g le ich ihnen die Zeichen 
der Zeit erkannt hatte? 

Erst e inmal herrscht Eintracht unter den beiden 
künftigen Kontrahenten .  Müntzer geht auf Luthers 
Empfehlung nach Jüterbog, um die Franziskaner 
zu bekriegen, dann, a ls das feh lschlägt, l äßt Lu­
ther ihn keineswegs im Stich, sondern schickt ihn 
nach Zwickau ,  m itten i n  die städtischen Auseinan­
dersetzungen h inein .  Zuvor a l lerdings, das ist 
wichtig zu wissen, studiert Müntzer im Kloster 
Beuditz n icht nur Kirchenväter, sondern a l les, was 
ihm zum Thema Alte Christen in die Hände 
kommt. Er wird es in  Zwickau und auch ferner 
brauchen. 

Zwickau ist eine durch Wol lweberei reich ge-

Zwickau: Marienkirche, Mittelschiff mit Blick in den Chor 
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wordene Stadt. Egran ,  den Müntzer vertreten sol l ,  
ist der Hauptprediger an  St. Marien, der Haupt­
pfarrkirche der Stadt, der Kirche der woh lhaben­
den Bürger. Luther traut dem jungen Mann Münt­
zer also e in iges zu. Und völ l ig zu Recht, wie sich 
zeigen sol l ,  denn die Streitigkeiten des Rats mit 
den Franziskanern , die mit ih ren Geschäften a l lzu 
rücksichtlos d ie I nteressen des Patriziats kreuzen, 
klärt er, streitbar und geschickt; er gewinnt dieses 
Ma l  den Kampf, der Rat dankt es ihm, stel lt sich 
h inter ihn, besonders der Bürgermeister ist für ihn  
eingenommen. Aber in  Zwickau leben n icht nur 
reiche Wol lhänd ler. Und da Müntzer se ine Ste l ­
lung an  St .  Marien gefestigt sieht, läßt er nun  
seine Me inung etwas unverblümter aus dem Kopf, 
redet er deutl icher von dem, was er für recht und 
unrecht hä lt. Das nun  aber ist n icht mehr im  Sinne 
der Besitzenden, daß einer auf die Bed ingtheiten 
d ieses Besitzes h inweist und sie ermahnt, auch 
d ie Bedürfnisse derer zu achten ,  d ie· ihnen sol­
chen Reichtum schufen .  An d iese Seite des 
Christl ichseins wi l l  man n icht gemahnt sein - wei l  
man nur  a l lzugut weiß, wie sehr man daran ge-
mahnt ist . 

-

D ie eigentl ichen ökonomischen Umwälzungen 
der Reformationszeit vol lz iehen sich näml ich n icht 
auf dem Lande, sondern in  den Städten .  Die Ablö­
sung des a lten zünftischen Handwerks durch Ma ­
nufakturen bringt e i nma l  Unruhe unter die Hand­
werker, d ie solcher Konkurrenz gegenüber h i lflos 
sind. Zum andern erzeugt d iese neue Art der Pro­
duktion auch eine neue Art von Produzenten, für 
d ie im a lten städtischen Rechtsgefüge kein  Platz 
vorgesehen ist. D ieser Platz wird ihnen auch n icht 
von vornherein eingeräumt, sie müssen um ihre 
elementarsten Rechte kämpfen .  Und nachdem die 
kirchl iche E inmischung, besser d ie ordenskirchl i ­
che,  i n  das patrizische Geschäftsgebaren erst e in­
ma l  einen Dämpfer erhalten hat ,  ist d ie nächste 
Arbeit, wie M üntzer s ie sieht, bei jenen zu leisten, 
denen vernünftigerweise eine geachtetere Stel­
lung zusteht, a ls  s ie sie besitzen :  den Gesel len 
und ärmeren Handwerkern . .Seltsamerweise un­
terstützt Bürgermeister Ste l la vorsichtig dieses 
Vorhaben, selbst gegen die Skepsis seiner Rats­
kol legen. Viel leicht ein Beispiel , daß es in d ieser 
Zeit a uch unter den Besitzenden n icht nur Engstir­
nige und Kurzsichtige gab. Fre i l ich waren d iese 
bei weitem in der Mehrheit. was seinen Grund 
hatte. Je klarer wurde, daß das einst gottgewol lt 
genannte und a ls ewig gefeierte feudale Wirt-



Zwickau: Katharinenkirche - die Wirkungsstätte Thomas 
Müntzers in den Jahren 1520!21 
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Allstedt: Sch/oßkapelle, in der Müntzer am 13. Juli 1524 
die »Fürstenpredigt« hielt {oben): Gesamtansicht des 
Schloss�s (unten) · 
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schafts- und Rechtssystem aus den Fugen geriet, 
um so gewaltiger wurde der Schrecken bei jenen, 
d ie mit der gottgewol lten Ordnung der Vergan ­
genheit auch d ie gesamte menschl iche Ordnung 
zusammenbrechen sahen .  So stemmten sie sich 
verzweifelt selbst gegen den klaren B l ick auf die 
Verhä ltnisse - solche Verfahrensweisen waren 
damals n icht neu, s ie sind es heute ebensowenig .  

Aber auch d ie Unterdrückten waren in  ihrem 
Denken auf die ererbten Muster fixiert, so daß sie 
d ie Berechtigung ihres sozia len Tuns erst e inmal  
aus der kathol ischen Wohltätigkeits lehre holten .  
So geschah es in  Zwickau ,  a ls  d ie Tuchknappen 
sich einen Altar und, daran  angeschlossen, eine 
B ruderschaft - eine Art rudimentärer Gewerk­
schaft - schufen .  l n  d ieser Bruderschaft erstark­
ten aber mit der Zeit jene _Ideen, die sich nicht 
mehr von der kathol ischen Lehre, sondern von 
den Resten urchristl icher Ketzerei im  benachbar­
ten Böhmen herleiteten .  Die Ideologen d ieser 
»Propheten«,  von denen N iklas Storch durch sei­
ne enge Beziehung zu M üntzer -am bekanntesten 
wurde, respektierten woh l ,  wie die Reformatoren 
auch, d ie B ibe l  und wollten sie dem Volke zugäng­
l ich gemacht wissen .  Daneben aber und letztl ich 



in der Hauptsache lehrten s ie, daß  der Mensch 
von eigentl ich göttl icher Natur sehr woh l  i n  der 
Lage sei ,  d iese- Grundlagen weiterzufüh ren ,  und 
daß  d ieser Weiterführung erste Aktua l ität vor 
dem a lten Wort zukäme. Außerdem waren sie ge­
gen die Klndertaufe, was auch geeignet war, Lu­
ther sehr gegen s ie e inzunehmen. Und da  Münt­
zer s ich immer mehr und enger m it i hnen befaßte, 
befaßte sich endl ich auch Luther m ißfä l l i g  mit  
ihm.  D ie  S ituation i n  Zwickau wurde für M üntzer 
immer schwieriger, und als sein Patron starb, warf 
man  i hn  kurzerhand h inaus .  

D ie  nächste Station war dann  Böhmen.  Zwar 
wurde d ie  beabsichtigte D isputation i n  Prag du rch 
d ie verworrenen pol it ischen Verhältn isse an  der 
Un iversität und i n  der Stadt vereitelt, dennoch 

St. Wigberti-Kirche in Allstedt 

war der Aufentha lt im ganzen kein  M ißerfolg ,  we­
n igstens n icht für M üntzers Erfahrungsschatz. 
Schwieriger war es für i hn  schon, nach Sachsen 
zurückgekehrt, nunmehr m it Luther entzweit, eine 
neue ' Anste l lung zu fi nden.  Frauen ha lfen ihm 
d iesma l ;  erst für e ine Atempause im Kloster Glau­
chau, dann, auf Empfeh lung einer einflußreichen 
Dame, geriet er i n  das kursächsische Landstädt­
chen Al lstedt, am Rand des M ansfelder Bergbau ­
gebiets gelegen. D ie Stadt und i h r  Gebiet gehör­
ten zum. i nzwischen l utherischen Kursachsen, das 
um l iegende Territorium befand sich in  den Hän­
den kathol ischer Herren .  Mit  bürgerl ichen Bewe­
gungen war h ier weniger zu rechnen, dafür mit 
e inem sehr engen Kontakt zu den Bauern, von de­
nen d ie  Stadt lebte. 
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Auf der Leistung der Landwirtschaft basierte 
die gesamte Struktur d�r feudalen Gesellschaft. 
Diese Last war schon in den vergangenen Jahr­
hunderten von · der Bauernschaft kaum zu tragen 
gewesen .  Seit aber mit dem Aufkommen der 
Geldwirtschaft die feudalen Grundherren immer 
mehr und tiefer s ich bei den reichen Bürgerhäu­
sern verschuldeten und aus den ihnen hörigen 
Bauern das Letzte an Leistungskraft herauspreß­
ten ,  wurde der Zustand des Agrarsektors immer 
desolater, die Lage der Bauern immer unerträgl i ­
cher. Die E insicht, daß eine derartige Entwicklung 

Mühlhausen: Pfarrkirche St. Marien, Hauptportal im süd­
lichen Querhausgiebel 

60 

n icht gottgewol lt sein konnte, kam hier rasch 
voran und führte zu einem breiten M ißtrauen ge­
gen die Angehörigen der Kirche, die solche Mei­
nungen immer noch vertraten. Sie brachte Volks­
prediger und von der Kirche n icht sanktionierte 

. Propheten hervor, d ie angesichts-der Verhältn isse 
auf die sozia lkritischen Äußerungen der Bibel ; und 
zwar des a lten wie des neuen Testaments, verwie­
sen, so daß die Frage nach der göttl ichen Gerech­
tigkeit nahtlos in die Forderung nach diesseitiger 
übergehen mußte. D iese Tradition nun ergriff 
Müntzer, a ls  er in Al lstadt an St. Johannes sein 



Amt antrat. Und so war er s ich denn a uch im k la­
ren darüber, was seine Worte a uslösen würden .  
E in Zurückweichen vor der Konsequenz der Lehre 
von der menschenwürdigen Weit kam für i hn  
nicht i n  Frage. Anders a l s  Luther übersah er d ie  
Fo lgen se iner  theologischen Entwicklung du rch­
aus.  Er war sogar  bereit, s ich n icht auf d ie Kanzel 
zu beschränken. I m  » l i bera len« Al lstedter Kl ima 
wol lte er d ie  Probe a ufs Exempel wagen.  Er  legte 
hier zum erstenmal  seine theologischen E ins ich­
ten dar, he iratete und begann mit  H i lfe G leichge­
s innter und solcher, d ie er a l s  seine Schüler be­
trachtete und ausbi ldete, eine Art a lternativer 
Provinz a ufzubauen .  Er  reformierte, a l lerd ings vor­
sichtig , um die Leute n icht zu verschrecken, den 
Gottesdienst und d ie  Sakramente, übersetzte d ie  
Litu rgie  und d ie Psa lmen ins  Deutsche. Daneben 
aber h ielt er flammende Predigten gegen die M iß­
wi rtschaft und  d ie  kurzsichtige Ausbeutung und  
für d ie Stärkung der Geschundenen .  Er  sorgte da­
für ,  daß  Emissäre se ine Lehren ins  Land trugen 
und den Leuten erklä rten .  Er  organ is ierte eine 
eigene Kasse für sein »Verbündn is« und regte an ,  
daß s i ch  dessen M itg l ieder bewaffneten .  

Daß d ies a l les den  um l iegenden H errsch_aften 

Eigenhändiges Schreiben Thomas Müntzers an die A/1-
stedter vom 7. August 1524 

nicht genehm war, kann man s ich ausrechnen. 
Solange der Kurfürst n ichts gegen M üntzer unter· 
nahm,  konnten sie selbst keine Aktionen gegen 
ihn wagen - so versuchten s ie, die eigenen Unter­
tanen am Besuch Al lstedts zu h indern . Vergebl ich 
warnte M üntzer, man sol lte d ie Finger von der bri­
santen S ituation und d ie Leute passieren lassen ..:. 
die D inge eska l ierten .  F lücht l inge erreichten Al l ­
stedt, es kam zu einzelnen Terrorakten gereizter 
Bauern, endl ich konnte der kursächsische Verwa l ­
te r  Zeiß  n icht mehr  schweigen, de r  Kurprinz, der 
Herzog und der Kanzler Brück ersch ienen zur Visi­
tation - um Ordnung zu schaffen.  Müntzer wurde 
zur Pred igt a ufs Schloß bestel lt ;  diese Pred igt 
kennen wir, er nahm keinen Anstand ,  h inter dem 
Berg zu ha lten .  Er wa'gte es, den anwesenden Grö­
ßen das, was er für nötig h ielt, unverb lümt zu sa­
gen .  Aber es ist fa lsch, zu behaupten, er habe sie 
nu r  besch impfen wol len .  Im B i ld  der Dan ielsvision 
h ielt er ihnen m it Nachdruck die Situation vor 
Augen, d ie Gefährdung eines Systems, das nur  
noch a uf tönernen Füßen stand.  Die Fürsten mit  
i h rer Macht sol lten und konnten Abhi lfe schaffen, 
so meinte Müntzer. Wenn sie es fre i l ich n icht für 
nötig h ie lten, so sei das Folgende, näml ich ihr ei-
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gener Sturz, über kurz oder lang unvermeid l ich ,  
und d ie Lage sei gespannt wie n ie  zuvor. Da  
Christsein a l l e  Menschen umfasse, gehörten dazu 
auch d ie Fü rsten ,  und da  Kurzsichtigkeit und Un ­
eins ichtigkeit unchristl ich seien, wäre i h re Weige­
rung ein Ausweis i h rer unchrist l ichen Ha ltung .  Die 
Reaktion war dann wie immer i n  solchen Fäl len : 
Müntzer wurde noch e inmal ,  in Weimar, verhört, 
dann ga lt es, so rasch wie mögl ich den Häschern 
zu entkommen.  

Der Weg führte erst e inma l  n icht a l lzuweit. ln  
Müh lhausen, e iner Fre ien Reichsstadt, waren d ie  
Widersprüche reif geworden.  Der I n itiator der 
neuen Bewegung ,  der ehemal ige Mönch und  Bü r­
gerssohn He inrich Pfeiffer, konnte d ie  Geister, d ie  
er gerufen, n icht  mehr reg ieren, er  r ief den erfah ­
reneren Müntzer zu H i lfe. Aber so morsch d i e  Ver­
hä ltnisse zu sein schienen, so viel Kraft wohnte 
i hnen doch noch i nne, daß zunächst der a lte Rat 
das Heft i n  der Hand behie lt. M üntzer und Pfeiffer 
mußten beide d ie  Stadt verlassen - M üntzers Fa­
mi l ie  a l lerd ings konnte ble iben, e in Zeichen dafür, 
daß die Macht n icht mehr ungebrochen war. 
Müntzer und Pfeiffer, aber vor al lem M üntzer, 
nutzten die Zeit zu einer ausgedehnten Reise 
durch Süddeutsch land ,  i n  d ie Schweiz, i n  die 
oberrhein ischen Aufstandsgebiete. H ier  begann  
der  eigentl iche Ansch luß M üntzers an  d ie bereits 
seit Jahrzehnten schwelende, nun aber offen a us­
gebrochene Unruhe. Als er im Frühjahr  1 525 nach 
Müh lhausen, fast im Triumph ,  zurückkehrte, hatte 
er in ganz Südwestdeutschland Kontakte ge­
knüpft und Pläne geschmiedet, hatte er E i nfl uß  
auf d iverse Forderungen der  Bauern genommen 
und mit den größten Bauernhaufen über eine Ver­
e in igung verhandelt. H i nausgezogen war er a l s  e in  
thür ing isch-sächsischer Rebel l .  Er kehrte wieder 
a ls ein Führer von nationalem Rang, der h ier, i n  
Müh lhausen, e ine Ausgangsposit ion f ü r  e ine U m ­
wä lzung größten Ausmaßes schaffen wollte. H ier 
saß ihm kein. Landesherr mit seinem Heer im  Nak­
ken,  d ie m i l itärische Lage war günstig ,  d ie Reichs­
heere i n  Ita l ien beschäftigt. Was dann aber 
kam . . .  

Am 27. Mai  des Jahres 1 525 war a l les zu Ende. 
D ie Bauern besiegt, zersprengt, M üntzer enthaup ­
tet, Müh lhausen erobert und seiner Priv i legien be-
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rau bt. D ie M üh lhäuser hatten sich den pol it ischen 
Anforderungen . e ines solchen Unternehmens 
n icht gewachsen gezeigt, es war n i cht i m  S inne 
derer, d ie M üntzer zunächst für se ine Verbünde­
ten geha lten hatte :  der Bü rger eben . Jah rhun ­
derte sol lte es noch  dauern, b is  diese Klasse i h re 
I nteressen wenigstens begriff; in ganzer Rad ika l i ­
tät  zu verwi rkl ichen vermochte s ie s ie in  Deutsch­
land n ie .  

Was aber b le ibt über M üntzer zu sagen? 
Es ist  bekannt, daß  er auch i nmitten der Kata­

strophe zu seinem Tun und Denken stand .  Der 
»Erzteufel von Müh lhausen« ,  wie Luther ihn ge­
nannt ,  g ing für seine Überzeugung,  christl ich und 
wahrhaftig gehandelt und gedacht zu haben,  i n  
den Tod .  Und wenn wir heute uns m it d iesem 
Denken befassen, dann  bestürzen uns d ie  Aktua l i ­
tät, mit  der h ier gedacht, d ie N üchternheit, m it 
der  h ier  Entwickl ung der Gesel lschaft, aber a uch 
das Los des ei nzel nen beurteilt und gesehen wur­
den. Der Mensch als münd iges Ebenb i ld ,  a ls  Part­
ner seines Gottes ,  das i st im gesamten chr istl i ­
chen Denken sonst ungewohnt und soga r  ver­
dächtig .  Man sieht den Menschen l ieber als den 
»a rmen Sünder«,  unfäh ig ,  sein Geschick in d ie  
e igene Hand zu nehmen - vorgedachte U nfäh ig ­
keit schafft aber am  Ende tatsächl iche.  Wie aktu­
e l l  i st Müntzer? Kommt n icht se ine Botschaft vom 
M enschen a ls  aktivem Gestalter der Weit im  Na­
men Gottes zum Tragen i n  der Bewegung der jun ­
gen Kirchen Late inamerikas? Es i st derselbe Geist 
wie jener, der  dama ls  in Al lstadt reg ierte, Beweis 
dafü r, daß Wahrheit i h re eigenen Gesetze hat und 
behä lt. Ne in ,  M üntzer war  kei n  U rkommun ist, sei ­
nem Weltbi ld  fehlte jede Neigung zum Materia l is­
mus und Athe ismus;  obgle ich es zu seiner Zeit 
du rchaus schon Vorstöße in d iese R ichtung gab .  
D ie  Lehre der Alten Christen hatte es ja n icht nö­
t ig ,  Gott aus  dem Konzept zu werfen ,  wei l  s ie d ie 
Weit im  ganzen i n  d ieses Konzept h ine inha lte. I h r  
»jüngster Tag« fand n icht im  H immel statt, u nd  
i h re »neue Erde« wa r  n i cht das Parad ies der  To­
ten, sondern d ie  menschenwürd ig  verwandelte 
Weit. Der Mensch,  den M üntzer sah und wol lte -
münd ig ,  wissend,  verantwort l ich ,  unabhäng ig i n  
seinem Denken und rechenschaftsfäh ig i n  seinem 
Tun -, i st a uch heute e in  erstrebenswertes Zie l .  





Prof. Dr. sc. nat. Rudolf Knöner 
Leiter des WB Tieftemperaturphys ik an der Sek­
tion Physik der Techn ischen U niversität Dresden 

Unser Jahrhundert ist wie kein anderes angefül lt 
mit bedeutenden wissenschaft l ichen Entdeckun ­
gen .  Wesentl iche Ursache dafür i s t  e ine Vervielfa­
chung der Zah l  der forschenden Wissenschaftler. 
Sie s ind auch mit einem bedeutend höheren Wis­
sen a ls  früher ausgerüstet und verfügen über sehr 
große materie l le Mögl ichkeiten (experimente l le  
Anlagen,  Computer usw. ) .  Es sei nur  da ran  erin ­
nert, daß in  d iesem Jahrhundert d ie Quantenphy­
sik, die Relativitätstheorie, die Festkörperphysik 
und die Kernphys ik entstanden s ind .  Auf i h rer 
Grundlage entwickelten sich e in ige Gebiete der 
Technik, so die Kerntechn ik, d ie Ha l bleitertechn ik, 
die Medizintechn ik, die Verkehrstechnik und die 
Landtechn ik auf eine Weise, daß sie revolut ionie­
renden E infl uß  auf das Leben der Menschen neh­
men konnten. ln unserem Jahrhundert wurde 
auch im Alltag offensicht l ich,  daß Wissenschaft 
Produktivkraft ist. D ie Besch leun igung der wissen­
schaft l ich-techn ischen Revolution wird auch über 
das Jahr 2000 h inaus, und zwar auf unabsehbare 
Zeit, anhalten. Dabei werden d ie  Aufgaben für 
Wissenschaft und Techn ik exponentiel l  zuneh­
men.  

-,Eine wesentl iche, im  Weltmaßstab aber noch 
n icht ausreichend gesicherte Grundlage für d ie 
Existenz der Menschheit ist  d ie Bereitste l lung von 
Energ ie .  I m  nächsten Jahrtausend wird d ie  Kern­
fusion eine Lösung bringen. Es g ibt aber auch a l ­
ternative Wege - bedenkt man nur, daß  unsere 
Erde von der Sonne 1 0 000 Mal mehr Energie er­
hä lt, a ls  wir zur Zeit produzieren .  Diese Energie 
müßte »nur« eingefangen und in  eine für  uns nutz­
bare Form überführt werden.  Stehen g rößere 
Energiemengen a ls  bisher zur Verfügug,  l ieße s ich 
schrittweise das Wetter beeinfl ussen. Zum Bei­
spiel könnten extreme Wetterlagen gestört und 
aufgehoben werden.  Die Verh inderung von Kalt­
l ufte inbrüchen aus den höheren Schichten der At­
mosphäre würde zu günstigeren Bedingungen be­
sonders für d ie Obst- und Pflanzenproduktion 
führen. Dabei wird man zunächst d ie  bisherigen 
Methoden reg iona l  erweitern, um keine i rreversi ­
b len Kl imaänderungen zu erzeugen. 

Im nächsten Jahrhundert wird auch damit be· 
gonnen werden,  das Ökosystem der Erde zu erfor­
schen . Unter der Voraussetzung einer fried l ichen 
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Welt können dann  würdige Bed i ngungen für das 
Leben von Mi l l i a rden Menschen auf der Erde ge­
schaffen werden.  So g ibt es v ie le i n  den Grundzü­
gen a usgearbeitete wissenschaftl iche Richtungen 
oder erahnte Mögl ichkeiten, d ie nach der Jah rtau­
sendwende durchsichtig und n utzba r  gemacht 
werden können .  Das trifft auf d ie  Strukturierung 
des Chaos ,  auf d ie  Selbstorganisation der M aterie 
und anderes zu. ln wachsendem Maße ge l ingt es 
auch, d ie  Erbeigenschaften von Pflanzen und Tie­
ren zu beeinflussen .  Schrittweise wird es dann ge­
l ingen,  lebende Materie nach Maß zu erzeugen,  
d ie s ich a l le in  weiter vermehren kann .  

E ine der bedeutendsten Entdeckungen unseres 
Jahrhunderts, deren weiterer Ausbau und deren 
Anwendung weit  i n  das nächste J ahrhundert rei ­
chen,  i s t  d ie  1 986 entdeckte Hochtemperatur-Su­
pra leitung .  U nter Supraleitung ver·steht man  d ie 
Eigenschaft von Stoffen ,  den elektrischen Strom 
völ l i g  ohne Widerstand zu leiten .  Sie wurde schon 
1 91 1  von dem ho l länd ischen Physiker Kamerl i ngh 
Onnes an  Quecks i lber entdeckt. Aber  erst fünfz ig 
Jah re später s ind du rch d ie Fortschritte der Fest­
körperphysik, i nsbesondere die Erkenntnisse über 
d ie  Bewegung e lektr ischer Ladungen i n  Meta l len ,  
e in leuchtende Erklärungen gefunden worden .  
Kern der Ü berlegungen ist ,  daß  s ich zwei freie 
Elektronen im  Meta l l  zu  einem Paa r  zusammenfin­
den, das ohne Energ ieaustausch mit  dem Krista l l ·  
g itter und damit widerstandslos das  Meta l l  durch­
f l ießen kann .  Da  d ie  Schwingungen der Meta l l ­
atome e inen  großen Einfl uß  a uf d ie  Kopplung der  
beiden E lektronen zu e inem Paa r  haben ,  wi rd ver­
ständl ich ,  daß  nicht jedes Meta l l  supra leitend 
wird und daß phys ika l ische G rößen wie Tempera­
tur, D ruck, Magnetfeld und Stromdichte d ie Su­
praleitung beeinflussen. 

D ie  Temperatur des supra leitenden Materia ls  
spielt e ine wesent l iche Rol le .  B is  1 986 war Supra­
leitung nur i n  der Nähe des absoluten N u l lpunkts 
der Tem peratu r ( - 273 °C) beobachtet worden.  D ie  
Anwendung d ieser Erscheinung war desha lb  nu r  
i n  Spezialfä l len mögl ich,  d ie  den hohen  Aufwand 
für d ie Kühlung (Anwendung von f lüssigem He­
l ium) rechtfertigen . Dazu zäh lt -vor a l lem die Er·  
zeugung von extrem hohen Magnetfeldern, wie 
s ie z .  B .  für  Tei lchenbesch leun iger in  der Hoch­
energ iephys ik  und i n  Anlagen zur Kernfusion be­
nötigt werden.  Bei Hochtemperatur-Supra le i ­
tern - sie wurden an  oxid ischen keramischen 
Verb indungen entdeckt - können schon jetzt 



Sprungtemperaturen (Temperatu r des Übergangs 
i n  den supra le itenden Zustand)  erreicht werden ,  
d ie noch höher s ind a ls  d ie  Siedetemperatur des 
f lüssigen Stickstoffs (etwa 80 K). Bekannte Vertre­
ter solcher Supra leiter s ind das Y1 Ba2Cu30r und 
das B iCaSrCuO-System mit Sprungtemperaturen 
um oder gar über 1 00 K. 

H eute ist der Mechan ismus der Hochtempera­
tur-Supraleitung noch weitgehend unverstanden. 
I st er jedoch e ines Tages a ufgeklä rt, beispiels­
weise auch a usreichend bekannt, wie chemische 
Zusammensetzung und physika l ische Struktur d ie 
Höhe der Sprungtemperatur beeinflussen, dann 
besteht d ie rea le  Chance, M ateria l ien zu finden,  
d ie schon bei normalen U mgebungstemperaturen 
supra leitend werden .  Das hätte eine Revolut ionie­
rung unseres Lebens zur Folge. Man bedenke nu r, 
daß  d ie  zur  Zeit stärksten Permanentmagnete aus  
Kobalt-Samar ium in  i h rer  Stärke u m  den  Faktor 
zeh n  und mehr übertroffen werden können.  Aber 
auch wenn  es weiterh in  notwendig ist, mit f lüssi ­
gem Stickstoff zu kühlen,  ist e ine umfassende An­
wendung schon ba ld zu erwarten .  D ie Vorste l l un ­
gen dafür  nehmen immer mehr Gestalt an .  

So kann  man  heute bereits voraussehen, daß 
d ie Wissenschaft weiter fruchtbar se in  wird und 
d ie Mühen der Menschen erleichtert. Aber immer 
k larer tritt d ie Notwendigkeit hervor, d ie  wachsen­
den Mögl ichkeiten nur zum Woh le  der Menschen 
zu nutzen ;  denn i n  den letzten Jahrzehnten hat 
der Mensch auch d ie Kräfte hervorgebracht, d ie  
d ie gesamte Menschheit, j a  a l les Leben auf der 
Erde vernichten können !  

Prof. Dr. rer. nat. habil. Dietrich Demus 
Professor mit Lehrstuh l  für Physika l i sche Chemie 
a n  der Sektion Chemie der Martin - Luther-U n iver­
sität Ha l le-Wittenberg 

Die moderne Rechentechn ik  hat durch die Ent­
wicklung elektron ischer Computer e inen ungeheu­
ren Aufschwung genommen.  Noch während der 
Zeit meines Stud iums und Jahre danach wurden 
Maßergebnisse m it dem Rechenstab oder bei hö­
herer erforderl icher Genau igkeit m it H i lfe von Lo­
garithmentafe ln  oder von schwerfä l l igen mechan i ­
schen Rechenmaschinen ausgewertet. Es ist 
he1-1te kaum mehr vorste l lba r, daß dabei d ie Ge­
nau igkeit der Resu ltate oft n icht durch d ie Präzi­
s ion der Meßmethode, sondern durch die sich an -

schl ießenden notwendigen Rechnungen begrenzt 
wurde. l n  einer Zeit, i n  der jeder Schü le'r über 
e inen achtstel l igen Rechner verfügen kann ,  wird 
leicht vergessen ,  welcher mühsame Weg zu die­
sen bequemen H i lfsmitte ln  füh rte und welche Ent­
wicklungsprobleme dabei zu bewältigen waren.  

Dabei  g ing es n icht nur  um das eigentl iche Re­
chenwerk, sondern auch um rationel le Mögl ich­
keiten zur AnzeiJ:Je der Resu ltate. Während noch 
d ie ersten Taschenrechner ( übrigens auch die er­
sten elektron ischen Uhren) mit selbstleuchtenden 
Ziffernanzeigen auf der Basis von Elektro lumines­
zenzdioden ausgerüstet waren und infolge des 
hohen Stromverbrauchs der Ziffernanzeigen die 
Batterien nu r  eine sehr kurze Lebensdauer von ei­
n igen Stunden besaßen,  sind die heutigen Rech­
ner m it Flüssigkrista l ld isplays ( LCD's) bestückt. 
Die LCD's benötigen e ine solch geringe Menge 
elektrischer Energ ie ,  daß e ine Batterie mehrere 
Jahre ausreichen kann ;  darüber h inaus ist die be­
nötigte elektrische Spannung mit Werten von 1 ,5 
b is 5 Volt außerordentl ich gering und damit an­
wenderfreundl ich .  

E ine von v ie len Menschen se it  l angem gehegte 
Vision - e in  flacher B i ldschirm, der es erlaubt, I n ­
formationen a l l e r  Art und damit auch  bewegte Bi l ­
der ,  mögl ichst farbig, darzustel len - ist m it den 
genannten Ziffernanzeigen natür l ich n icht erfü l lt . 
Aber es g ibt deutl iche Anzeichen dafür, daß die­
ser Traum in  naher Zukunft verwirklicht werden 
kann .  Die Weiterentwicklung der Flüssigkrista l l ­
substanzen, d ie  se i t  vielen Jahren mein wissen­
schaftl iches Arbeitsgebiet darstel lt, sowie die Ver­
vol l kommnung der D isplaytechnologie haben in­
ternationa l  derartige Fortschritte gemacht, daß 
a ls  Prototypen sowoh l  schwarzweiße B i ldsch irme 
im D I N -4-Format a ls  auch farbige Displays bis zur 
Größe von etwa 1 5  cm Diagona le herste l lbar s ind.  
Von besonderer Bedeutung h ierbei ist die vor 
etwa vierzehn Jahren erfolgte Entdeckung ferro­
elektrischer F lüssigkrista l le ,  die aufgrund ih rer 
starken Wechselwi rkung mit elektrischen Feldern 
die Konstruktion von Displays mit Scha ltzeiten 
vo,n u nter 1 00 M ikrosekunden und damit die Wie­
dergabe von B i ldern mit sehr schnel len Bewegun­
gen erlauben .  M it der Einführung von LCD's auf 
der Grundlage ferroelektrischer Flüssigkrista l le ist 
eine erneute Revo lutionierung der Displaytechnik 
zu erwarten .  

D ie Flüssigkrista l le  a ls  Zustände m ittlerer Ord­
nung - weniger geordnet a ls  feste Krista l le ,  höher 
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organ isiert a ls gewöhn l iche Flüssigkeiten - besit­
zen nicht nur Bedeutung in  der Disp laytechn ik. 
Sie s ind nützl iche Materia l ien für d ie fl 9chenhafte 
Messung von Temperaturen , wertvol le Medien für 
die Gaschromatographie und andere moderne 
Analysenverfahren, bi lden d ie Bas is für d ie Her­
ste l lung

. 
extrem fester Fasern (verwendbar für 

Sei le, Spannbetonkonstruktionen, kugels ichere 
Westen und vieles andere ) und von Kunststoffen 
mit besonderen optischen Eigenschaften.  

Es ist  n icht  auszuschl ießen, daß d ie Speicher­
eigenschaften von polymeren und von g lasartigen 
Flüssigkrista l len eine bedeutende Rol le bei der 
Entwickl ung hochleistungsfähiger Computer- und 
Nachrichtentechn ik e iner  neuen Generation und 
viel leicht auch in  der  Moleku larelektronik spie len 
werden.  

Prof. Dr. sc. nat. Joachim Heinzmann 
Direktor des I nstituts für Geograph ie und Geoöko­
logie der Akademie der Wissenschaften der D D R ,  
Leipzig 

Häufig werde ich danach gefragt, welchen Proble­
men sich die Geographie heutzutage in  der For­
schung zuwe11det, sind doch selbst die entlegen­
sten Orte unserer Erde entdeckt, s ind die »weißen 
Flächen« auf unseren Landkarten verschwunden.  
l n  der Tat gehören die großen, spektaku lären Ent­
deckungsreisen eines Alexander von Humboldt 
oder Alfons Stübel nach Südamerika , eines He in ­
rich Barth und Georg Schweinfurth · i n  d ie zentra ­
len Gebiete Afrikas oder eines Ludwig Leichhardt 
in das I nnere Austra l iens der Vergangenheit an .  

Heute ist d ie  Geograph ie mit völ l ig  neuen Pro­
blemen konfrontiert .  Sie ergeben sich z. B. aus der 
immer stärkeren N utzung der Natu rressourcen 
und der damit verbundenen Auswirkungen a uf un ­
sere Umwelt oder aus  den  reg ional  sehr  unter­
schiedl ich verla ufenden gesel lschaftl ichen Prozes­
sen . Die Geographie hat einen konstruktiven 
Beitrag' zu erbringen,  durch neue Erkenntn isse 
und Entdeckungen unsere Erde menschenwürdig 
zu gestalten .  

Es gäbe mehrere gravierende Erkenntnisfort­
schritte der Wissenschaft zu nennen, von denen 
neue Impu lse für d ie Zukunft der mensch l ichen 
Gesel lschaft zu erwarten s ind .  Ich greife einen Be­
reich heraus ,  der nicht nur  die Erforschung und 
Beobachtung unserer Erde in  neuen D imensionen 
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ermög l i cht, sondern auch revolut ionäre Verände­
rungen in  den territor ia len Organ isationsformen 
unseres gesel lschaft l ichen Lebens erwarten läßt :  
d ie  umfassende Anwendung moderner I nforma­
t ions- und Kommun ikationstechnologien.  

Es i st fasz in ierend, was d ie M ikroelektron ik  für 
tei lweise unvorste l lbare D imensionen bei der Ge­
winnung von I nformationen und i h rer Übertra ­
gung über große Entfernungen bereits heute, erst 
recht aber in  der Zukunft, zu erschl ießen vermag.  
So werden durch den E insatz von Lichtle iterka ­
beln I nformationsübertragungen n icht mehr mit­
tels e lektrischer Impu lse, sondern durch Licht er­
fo lgen;  es können I nformationen im  Umfang von 
60 000 Schreibmaschinenseiten pro Sekunde über­
m ittelt werden .  Computergestützte Produktions­
und Leitungsprozesse werden durch den Aufbau 
von Rechnerverbundnetzen ähn l ich dem Strom­
verbundnetz zu reg iona len E inheiten verschmol ­
zen .  Wissenschaft l iche und andere Konferenzen 
können m ittels Teleübertragung dezentra l m it Tei l ­
nehmern aus  versch iedenen Orten der  Weit statt­
f inden, ohn'e lange Reisen zu einem Konferenzort 
durchführen zu m üssen .  

D ie Geograph ie befaßt s ich  i n  i h ren Forschun ­
gen heute unter anderem m it Fragen,  welche 
neuen territor ia len Organ isationsformen unseres 
Lebens sich durch d iese neuen technologischen 
Mögl ichkeiten ergeben können .  Vie le der Antwor­
ten sinä noch nicht ausgereift, vieles läßt s ich 
auch noch n icht m it Bestimmtheit voraussagen.  
Aber d ie Territoria lp laner v ie ler Länder werden 
n icht erst in  1 5  bis 20 Jahren vor solchen akuten 
Fragen stehen wie:  
- Kann die tei lweise übermäßige Konzentration 
von Bevölkerung und Produktion in  industrie l len 
Ba l l ungsgebieten durch e ine gewisse Dekonzen­
tration bestimmter Funktionen gemindert werden? 
Hochautomatis ierte und computergestützte Pro­
duktionseinheiten mit nur wenigen Arbeitskräften 
wären auch i n  dünnbesiedelten Gebieten denkbar .  
Dam it könnten neue reg iona le Entwickl ungs im­
pu lse für diese Gebiete ausg�löst werden .  
- Kann der zu e inem Verbund gescha ltete Perso­
na lcomputer künftig e ine qua l itativ neue Art von 
» He imarbeit« schaffen, die für Tätigkeiten m it ho­
hem geist igem Konzentrat ionserfordern is gün ­
stige Bedingungen bietet und fü r  e inEm Tei l  der 
Bevölkerung den tägl ichen Pendelweg zwischen 
Wohn- und Arbeitsort reduziert? 

Viele weitere Folgerungen sind denkbar .  Vie l -



leicht mag das manchein etwas phantastisch er­
scheinen. Aber die Wissenschaft ist oftmals dann 
zu völ l ig neuen Erkenntnissen gelangt, wenn s ie  
scheinbaren Phantastereien nachging. D ie geo­
graph ische Forschung hat bereits heute territo­
riale Organ isationsalternativen in Form von Szena­
rioana lysen - »Was passiert, wenn . . . 7« -;- dafür 
vorzubereiten .  Eine Vielfalt neuer Fragen der so­
zialen Beziehungen zwischen den Menschen, um­
fangreiche und investitionsaufwendige I nfrastruk­
turan lagen werden notwendig.  -Al l  das erfordert 
den wissenschaftl ichen Vorlauf. 

Aber noch ein ganz anderes, weitgespanntes 
Feld der Anwendung moderner I nformationsüber­
tragungstechnik für geographische Forschung sei 
erwähnt: die Erkundung unserer Erde mittels Luft­
und Satel l itenbi ldern . Wir a l le waren fasziniert, a ls  
wir die ersten B i lder unseres Planeten aus dem 
Kosmos anschauen konnten . l n  weniger a ls zwan­
zig Jahren hat s ich eine völ l ig neue Technik der 
Erforschung und Beobachtung unserer Erde her­
ausgebi ldet; ihr Ende ist noch nicht abzusehen. 
Die Suche nach neuen Bodenschätzen durch das 
Erkennen geolog ischer Strukturen ,  landwirtschaft­
l iche Ertragsschätzungen für große Gebiete, d ie 
i ntensive Erforschung und Ersch l ießung schwer 
zugängl icher Hochgebirge oder Wüsten,  die Su­
che nach neuen Wasservorräten - d iese Aufga­
ben sind heute ohne Methoden der Fernerkun­
dung n icht mehr denkbar. Die Ergänzung opti­
scher Aufnahmetechniken durch Remissions­
strah l ungsaufnahmen, die automatische Dechif­
frierung von Dig italaufnahmen und die l nforma­
tionsübertragung, -Speicherung und -verarbeitung 
i n  großen i rd ischen Empfangsstationen deuten 
sich bereits heute als neue Anwendungsbereiche 
an. Eine künftig ständige Überwachung und Kon­
tro l le von globalen Veränderungen unserer Um­
welt ist ohne den Einsatz von Methoden der Geo­
fernerkundung rationel l n icht erreichbar. Das 
zunehmend höhere Auflösungsvermögen der Auf­
nahmen aus der Luft und aus dem Kosmos wird 
die Fernerkundung auch zu einem unverzichtba­
ren H i lfsmittel für die territoria le P lanung, z. B .  in 
den d ichtbesiedelten und hochindustria l is ierten 
Gebieten unseres Landes, machen. 

Gesel lschaftl icher und technischer Fortschritt 
lassen kontinu ierl ich »weiße Flächen« auf den 
Landkarten verschwinden, erzeugen aber g leich­
zeit ig ständig neue - eine Herausforderung für 
die moderne Geographie. 

Prof. Dr. sc. agr. Dieter Mettin 
Direktor des Zentra l instituts für Genetik und Kul­
turpflanzenforschung der Akademie der Wissen­
schaften der DDR, Gatersleben • 
Wie von a l len Schlüsseltechnologien wird auch 
von der Biotechnologie ein bedeutender ökonomi­
scher Leistungsschub und ein nachhaltiger Ein­
f luß auf die gesamtgesel lschaftl iche Entwicklung 
in  der DDR erwartet. Die B iotechnologie unter­
scheidet sich jedoch von den übrigen bekannten 
Hochtechnologie-Entwicklungen, z. B. der Mikro­
elektronik, vor a l lem dar in, daß sie auf lebende 
Systeme gerichtet ist und für ihren Einsatz zu­
meist lebender Zel len, Gewebetei le oder ganzer 
Organismen bedarf. Die durch Mikroorganismen 
ausgelösten Gärprozesse bei der Brotherste l lung 
oder Weinbereitung sind dafür bereits seit langem 
genutzte, relativ einfache Beispiele. 

Die heutigen biotechnolog ischen Verfahren be­
ruhen hingegen auf wesentlich kompl izierteren 
Man ipu lationen an und mit der Erbsubstanz (Gen­
technologie, rekombinante · DNS-Technik) sowie 
einzelnen Zel len und Geweben ( in -vitro-Techni­
ken, d .  h. ,  im Glasgefäß durchführbar) und erfor­
dern die Beherrschung einer Vielzah l  von Einzel­
schritten .  Von Routinelösungen sind wir desha lb 
in vielen Fä l len noch weit entfernt. 

Dennoch gestattet uns der fortschreitende Er­
kenntniszuwachs heute schon wesentlich klarer 
als noch vor wenigen Jahren, die Einsatzbereiche 
biotechnolog ischer Verfahren in der pflanzlichen 

An einem Spektralphotometer im Zentralinstitut für Ge­
netik und Kulturpflanzenforschung der AdW: Hier wer­
den Teilprozesse der photosynthetischen Kohlendioxid­
aufnahme und der Lichtatmung untersucht 
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Primärstoffproduktion und d ie zu erwartenden 
ökonomischen Effekte, aber a uch die mögl ichen 
ökologischen oder gesundheit l ichen Ris iken ein­
zuschätzen .  Ebenso ist in Fachkreisen d ie Eins icht 
gewachsen, daß d ie B iotechn ik  zwar in zuneh­
mendem Maße herkömml iche Verfahren der 
Stoffproduktion sowie der Stoffwandlung und vor 
a l lem der Pflanzenzüchtung ersetzen wird, aber 
keine völ l ige Substitution erre ichbar sein dü rfte . 
So ist .z. B. erkennbar, daß bei e in igen Pflanzenar­
ten eine gezielte Leistungsverbesserung nur  noch 
auf gentechnischem Wege mögl ich ist (etwa 
durch heterologen Gentransfer) . ln der Regel wer-

. den konventionel le und biotechn ische Verfahren 
komplementär zum Einsatz kommen.  

Es läßt sich durch eine ste igende Anzah l  von 
praktischen Beispielen belegen, daß es mit H i lfe 
der Gen-, Protein- ,  Zel l - und Immuntechn ik mög­
l ich ist, d ie Menge und Qua l ität von pflanzl ichen 
Primärprodukten für mensch l iche oder tierische 
Bedürfnisse _positiv zu beeinflussen, d ie Abwehr­
kraft der Pfla nzen gegen Schädl inge, Krankheiten 
oder Umweltbelastungen zu erhöhen und schl ieß­
l ich sogar bestimmte Pflanzenarten i n  ih rer Stoff­
produktion so umzugesta lten ,  daß sie zu Produ­
zenten von Fremdeiweißen oder anderen Substan­
zen (z. B .  Farbstoffen ,  Pharmazeutika) werden.  
M ittels e in iger zel ltechn ischer Verfahren, der so­
genannten i n -vitro-Vermehrung, kann bei e iner 
steigenden Anzah l  von Pfla nzena rten die Vermeh­
rungsrate auf ungeschlechtl ichem Wege dra ­
stisch erhöht und damit d i e  Jungpflanzenerzeu-

An der gezielten Beeinflussung genetischer Systeme zur 
Entwicklung neuer Verfahren für die Pflanzenzüchtung 
wird in der Abteilung Angewandte Genetik im Gatersle­
bener Zentralinstitut gearbeitet 
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gung wesentl ich rationa l is iert werden .  Schon jetzt 
gelangen beträchtl iche Mengen an B lumen- ,  Ge­
müse- oder Forstpfla nzen, dera,rtig vermehrt, i n  
den Handel .  l n  wenigen Jahren werden es welt­
weit mehr als hundert M i l l ionen se in .  Bereits ab ­
sehbar  i s t  weiterh in  der E insatz biotechnolog i ­
scher Verfah ren zur Vered lung oder  zum Auf­
sch luß  von pflanzl ichen Rohstoffen für d ie 
Tierfütterung (z. B .  S i lage) oder zur  industrie l len 
Weiterverarbeitung (u .  a .  Ethano l ) .  Daneben g ibt 
es weitere Mögl ichkeiten der unmitte lbaren oder 
m itte lbaren Beeinflussung der pfl anzl ichen Rah­
stoffproduktion durch den mikrobiel len Aufsch luß 
von Bodennährstoffen oder  d ie biologische Luft­
stickstoffbindung .  

Man  muß  a l lerd ings dara uf verweisen, daß 
du rchaus n icht  a l le  b iotechnologischen Verfahren 
zu Veränderungen i n  der Erbsubstanz der betref­
fenden Pflanzen füh ren oder sogar mit dieser Ab­
s icht durchgeführt werden.  Derartiges zu erre i ­
chen,  und zwar i n  e iner vom Menschen ge­
wünschten Zielr ichtung,  macht d ie Gentechnolo­
g ie so attraktiv und ver le iht i h r  gegenüber a l len 
konventionel len Mögl ichkeiten der Pflanzenzüch­
tung e ine neue Qual ität. Während bisher neue Ge­
notypen im wesentl ichen nach Bastardierung ge­
mäß statistischer Wahrschein l ichke iten a usgele­
sen wurden (Mendelsche Gesetze) oder nach 
M utageneinwirkung zufä l l ig  entstanden, können 
heute natürl ich vorhandene oder synthetis ierte 
Gene in e ine Pflanze eingeschleust und zur Wir­
kung gebracht werden.  Dabei müssen d ie übertra­
genen Gene nicht notwendigerweise von einer · 
'Pflanze stammen.  S ie können a uch von einem 
Bakterium,  einem Tier oder sogar  vom Menschen 
entnommen sein .  Damit wird die genetische Man ­
n igfaltigkeit sowoh l  für d ie  Lösung praktischer Ziel­
ste l l ungem ,  aber auch zum Stud ium theoretischer 
Fragen i n  e inem Maße erweitert, wie s ie nach bis­
herigen Begriffen n icht vorste l lbar  war. 

Der Transfer e iner genetischen I nformation 
(Gen) ist schon heute im Prinzip gelöst - natürl ich 
noch n icht für jede Pflanzenart und jede bel iebige 
Erbinformation .  E in  ernstes wissenschaft l iches 
Problem bi lden gegenwärtig noch d ie experimen­
te l len Befunde, daß  zwar d ie ausgewäh lte Erb in ­
formation einem existierenden Empfängergenom 
hinzugefügt werden kann ,  d ie Entfernung e ines 
Gens m it negativem Effekt jedoch nicht rea l is ier­
bar  erscheint. Ungeachtet d ieser Schwierigkeiten 
befinden sich internationa l  seit 1 988 eine größere 



Anzah l  derartig man ipu l ierter und vermehrter 
Pflanzen l i n ien (transgene Pflanzen ) ,  z .  B .  Kartof­
fel n ,  Tomaten und Raps ,  auf g roßen Flächen i n  
der  Praxiserprobung.  Nach den bisherigen Er­
kenntnissen können s ie ,  von wenigen E inzelfä l len 
abgesehen, a ls  ökologisch und gesundheitl ich un ­
bedenkl ich angesehen werden .  

Vergegenwärtigt man s ich,  daß 1 953 d i e  mole­
ku lare Struktur  der Desoxyribonukle insäu re (DNS )  
aufgeklä rt sowie 1 975 erstma l ig  d i e  D NS-Sequen­
zierung eines Gens vorgenommen werden konnte 
und inzwischen viele Dutzende von genetisch ma­
n ipu l ierten M ikroorgan ismen, Tieren und Pflanzen 
experimentel l  erzeugt oder sogar  schon i n  d ie Pra­
xis e ingefüh rt worden sind, dann ist das e ine der 
fasz in ierendsten Entwicklungen im Bereich der 
Genetik und Züchtung ,  d ie mich i n  meinem b ishe­
r igen Berufsleben begleitet hat .  

Prof. Dr. rer. nat. habil. Erhard Geißler 
Leiter der Basisgruppe Friedensforschung des 
Forschungsbereiches B iowissenschaften und Me­
diz in am Zentra l institut für Moleku la rbio logie der 
Akademie der Wissenschaften der DDR, Berl in 

Auf dem Gebiet der B iowissenschaften und i h rer 
gesel lschaft l ichen Konsequenzen wi rd d ie gegen­
wärtige Per iode vor a l lem von der Etabl ierung der 
Methoden der Gentechn ik  und anderer B iotechno­
lagien bestimmt. Spektakuläre Be isp ie le dafür 
s ind :  
- die genetische Neuprogrammierung vori m ikro­
b ie l len ,  pflanzl ichen und tierischen Zel len du rch 
die Einführung fremder Spendergene, wodu rch  
die so man ipu l ierten Empfängerzel len zur  Syn­
these menschl icher Hormone sowie anderer, bei­
spie lsweise zur Behand lung von Krebs- und Stoff­
wechselkrankheiten geeigneter Produkte befäh igt 
werden; 
- die Einführung neuer Prinz ip lösungen zur  Pro­
duktion von ,I mpfstoffen , die unter anderem d ie 
gentechnische Entwickl ung einer Vakzine zur  Ver­
h inderung eines der weltweit am häufigsten vor­
kommenden bösartigen Tumore, des pr imären Le­
berkarzi noms, ermög l ichten ; 
- der E inbau von Toxingenen in das Erbmateria l  
von Viren m it dem Z ie l ,  d ie Vorzüge der b io logi ­
schen Schädl ingsbekämpfung a ls  neue Prinzip­
lösung für d ie Krebstherapie zu erprohen;  
- und v ie les andere mehr b is h in  zum »Jahrhun -

dertprojekt« der  vol lständigen Sequenzana lyse 
des mensch l ichen Genoms, einem von der Grö­
ßenordnung her (und woh l  auch von den derzeiti­
gen praktischen N utzungsmögl ichkeiten aus gese­
hen) du rchaus der Mondlandung verg le ichbaren 
Unternehmen.  

Aber wie auch be i  der Raumfahrt d ie· Gefahr 
des m i l itärischen M ißbrauchs besteht - Aufklä ­
rungssate l l iten tummeln s ich ja schon längst im 
erdnahen Raum -. so kann leider auch die Gefah r  
des mi l itär ischen M ißbrauchs de r  Methoden und 
Ergebnisse der B iotechnologien zur Vorbereitung 
und Durchführung biologischer und Toxinkrieg­
führung n icht ausgesch lossen werden.  Schon die 
obengenannten g roßartigen neuen Mögl ichkeiten 
zur Erzie lung von Erkenntnisfortschritt, zur Siche­
rung der Ernährung und zur Gesunderhaltung 
könnten dazu m ißbraucht werden,  daß 
- Krankheitserreger so umprogrammiert werden, 
daß sie n icht mehr bekämpft werden und/oder 
I mmun itätsbarrieren überwinden können;  
- Impfstoffe entwickelt werden, mit denen ein 
Angreifer d ie eigenen Truppen vor solchen biolo­
gischen oder Toxinwaffen schützen kann ,  die er 
selbst einzusetzen beabsichtigt; 
- durch E inbau von (mehreren) Toxingenen in  vi­
rales Erbmateria l  »Superki l ler« konstruiert wer­
den, denen eine angegriffene Bevölkerung völ l ig  
schutzlos a usgel iefert wäre. 

G lückl icherweise sind diesem Mißbrauch der 
b iowissenschaft l ichen Erkenntnisse und Metho­
den völkerrecht l iche R iegel vorgescha ltet : Das be­
reits im Jahre 1 925 vere inbarte Genfer Protokol l  
verbietet den E insatz biologischer und chemi­
scher Waffen (einschl ießl ich der Toxinwaffen) ,  
und die B -Waffen-Konvention von 1 972 verbietet 
d ie Entwicklung ,  Produktion und Lagerung biologi­
scher und Toxinwaffen und gebietet deren Ver­
n icht4ng.  

Vor dem H interg rund der Entwicklung der B io­
technologien hat sich aber herausgestel lt, daß die 
B-Waffen -Konvention e in ige Schwachstel len ent­
hä lt .  D iese bestehen beispielsweise dar in ,  daß die 
Konvention Forschungsa rbeiten an potentiel len 
biologischen und Toxinwaffen n icht einschränkt 
und daß s ie sogar d ie Entwickl ung,  Produktion 
und Lagerung solcher Waffen erlaubt, wenn 
dies - tatsächl ich oder auch nu r  vorgebl ich -
»prophylaktischen , protektiven und anderen fried­
l ichen Zwecken« dient. Die Analogien zum Ster­
nenkriegsprogramm SD I  s ind erschreckend ! 

69 



Deshalb setzen sich jetzt Biowissenschaftler i n  
a l ler Weit nachha ltig dafür e in ,  d ie  B-Waffen-Kon­
vention so zu stärken, daß ein mi l itärischer M iß­
brauch der Biotechnologie verhindert wird .  I nsbe­
sondere unterstützen sie den von der Sowjetunion 
bereits 1 986 gemachten, aber von den USA und 
ihren Verbündeten bisher abgelehnten Vorschlag, 
in einem Zusatzprotokol l  zur Konvention entspre­
chende völkerrechtsverbindl iche Maßnahmen zu 
vereinbaren . 

Es ist zu hoffen ,  daß die NATO-Staaten diesem 
Vorschlag nun auf der für 1 99 1  vorgesehenen 
3.  Überprüfungskonferenz zur B-Waffen-Konven­
tion zustimmen und so dazu beitragen, daß die 
großartigen Mögl ichkeiten der Gentechnik und 
der anderen Biotechnologien nur zum Wohle des 
Menschen genutzt werden . 

Prof. Dr. sc. nat. Horst Wolffgramm 
Leiter des Wissenschaftsbereiches Technologie/ 
Ökonomie an  der Sektion Polytechnik der Martin­
Luther-Un iversität Ha l le-Wirtenbarg 

Die revolution ierenden Umwälzungen in der Tech­
n ik, ihr unaufhaltsames Eindringen in a l le Berei­
che des gesel lschaftl ichen Lebens wie auch der 
zunehmende Übergang geistiger Funktionen des 
Menschen auf die Technik sind unübersehbar. Sie 
haben n icht nur die Produktions- und Lebensbe­
d ingungen in nachha ltiger Weise beeinflußt, son­
dern auch in den Technikwissenschaften ihren 
N iedersch lag gefunden. 

Der geradezu stürmische Wissenszuwachs auf 
a l len Gebieten der Technik hat in mindestens 
zweierlei H insicht zu einer qua l itativ neuen S itua­
t ion in diesem Bereich der Wissenschaft geführt. 
Zum einen ist er aus seinem Dasein a ls »ange­
wandte Naturwissenschaft« herausgetreten und 
hat sich neben den Natur- und Gesellschaftswis­
senschaften als eigenständiger Bereich der Tech­
ni�wissensi::haften Anerkennung verschafft. Das 
hängt vor a l lem damit zusammen, daß durch die 
beginnende wissenschaftl ich-techn ische Revolu­
t ion die objektiven Voraussetzungen für die theo­
retische Ausarbeitung des Technikbegriffs heran ­
gereift waren und damit der  b is  in die jüngste 
Vergangenheit noch weitgehend empirisch be­
stimmte Techn ikbegriff überwun9en werden 
konnte. Technik wird heute als relativ selbstän­
d ige,  vom Menschen zur Befried igung ' seiner ma-
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teriel len Bedürfnisse durch techn isches Schöpfer­
turn hervorgebrachte gesel lschaftl iche Erschei­
nung aufgefaßt, die notwendiges M itte l und 
Bedingung menschl icher Existenz ist. Sie umfaßt 
sowohl die materiel len Systeme menschl icher Tä­
tigkeit (Werkzeuge, Masch inen, Apparate usw. ) 
wie auch die durch sie bewirkten Prozesse (d ie 
technolog ischen Vorgänge) .  Gegenüber der Natur 
und der Gesellschaft weist d ie Technik eine Reihe 
spezifischer Eigenarten auf, wie das integrative 
Zusammenwirken von natürl ichen und gesel l ­
schaftl ichen Momenten in a l len technischen Er­
scheinungen, die Finalorientiertheit der Technik, 
d ie Mu ltiva lenz technischer Lösungen u .  a. - sie 
sind es, die letztl ich auch zu einer eigenen Klasse 
von Technikgesetzen führen .  

Aus der Geschichte der Wissenschaft ist  uns 
bekannt, daß die Formul ierung grund legender Be­
griffe immer mit qua l itativen EntWicklungsschrit­
ten der betreffenden Wissenschaftsdiszip l in  zu­
sammenhing .  Als Beispiele seien die Formul ie­
rung des Massebegriffs durch Newton in  der 
Physik oder des Stoffbegriffs durch Dalton in  der 
Chemie genannt. Auch für die Technikwissen­
schaften begann mit der wissenschaftl ich-techni ­
schen Revolution eine neue Entwicklungsetappe, 
die sich in wesentl ichen Fortschritten bei der Aus­
arbeitung ihres Kategoriensystems widerspie­
gelte. 

E ine zweite bemerkenswerte Entwicklung der 
Technikwissenschaften ist die in der Wissen­
schaft ganz a l lgemein beobachtbare ausgeprägte 
Dialektik von zunehmender Spezialisierung auf 
der Basis schnel l  anwachsender einzelwissen­
schaftl icher Erkenntnisse und unübersehbarer in­
tegrativer Tendenzen zwischen den D iszip l inen, 
d ie ihren Ausdruck sowohl i n  der Entstehung von 
>>Grenz« -Wissenschaften ( B iotechnologie, l nge­
n ieurökolog ie, Bionik) f indet wie auch vor a l lem 
in  der Herausbi ldung von »Ouerschn itts« -D iszip l i ­
nen. l n  den Technikwissenschaften zeigt s ich 
d iese integrative Tendenz in  der Etabl ierung solch 
neuer D iszipl inen wie der a l lgemeinen Technolo­
gie, der Theorie techn ischer Systeme oder der 
Theorie der Produktionsprozesse. Die objektive 
Grundlage für die D ia lektik von Spezia l isierung 
und I ntegration finden wir in der konkreten Ent­
wicklung der materiel len Produktivkräfte, wie den 
komplex automatisierten Systemen, und in der 
Entstehung relativ einheitl icher Grundstrukturen 
techn ischer und technologischer Systeme. 



Die a l lgemeine Technologie hat s ich 
200 Jahre nach der Konstitu ierung der Technolo­
g ie  a ls  Wissenschaft - seit deri sechziger Jahren 
sehr schnel l  entwickelt. S ie befaßt sich mit grund­
legenden Fragen technologischer Systeme unab­
häng ig von i h rer konkreten Aufgabe und B indung 
an  e in  Produkt, i h ren Elementen ,  Strukturen, Ge­
setzmäßigkeiten und Entwicklu ngsbedingungen .  
Zentra le Fragen der Forschung s ind d ie techno­
log ischen Wirkprinz ip ien der Veränderung von 
Arbeitsgegenständen, d ie  Gesta ltungsprinzipien 
technologischer Prozesse, technologische Prinzi ­
p ien zur rationel leren N utzung von Materia l  und 
Energ ie ,  d ie  Ökologis ierung von Produktionspro­
zessen und n icht zuletzt d ie Theorie der Schlüssel­
technologien .  

Aus meiner Sicht wi rd d ie a l lgemeine Technolo­
g ie  auch im nächsten Jahrzehnt weiter schnel l  
vorankommen und an  Bedeutung gewinnen,  denn 
s ie ist  e in wesentl icher Schlüssel für d ie durch­
gäng ige wissenschaftl iche Gestaltung der Produk­
t ionsprozesse. 

Das bedeutendste Rationalisierungsvorhaben im Kari­
Marx-Städter Stammbetrieb des Werkzeugmaschinen­
kombinats 11Fritz Heckert« ist das flexible Fertigungssy­
stem FMS 1000; es verfügt über sechs leistungsfähige 

Bearbeitungszentren, die durch Transportroboter mitein­
ander verbunden sind 
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Prof. Dr. sc. Kari-Friedrich Wessei 
Sektion Marxistisch- lenin istische Phi losophie der 
Humboldt-Universität zu Berl in ,  Bereich Phi loso­
phische Probleme der Naturwissenschaften,  Tech ­
nikwissenschaften und mathematischen Wissen­
schaften 

Es ist immer wieder verlockend, sich der Frage zu 
stel len, was die bedeutendsten wissenschaft l i ­
chen Leistungen und Erkenntnisfortschritte der 
jüngsten Zeit waren und was man für die Zukunft 
erwartet. Überzeugend zu entwerfen bedeutet ge­
meinh in ,  aus den spektakulären Ereignissen jene 
auszuwählen, die man für besonders folgenreich 
hä lt, und unter den zu erwartenden jene, die man 
am besten zu begründen vermag. Unbestreitbar 
werden viele Antworten ,  die s ingu läre Ereign isse 
benennen, gut begründet und überzeugend sein .  
I ch  neige aber eher dazu - meinem Fachgebiet 
geschu ldet -, einen a l lgemeinen methodologi ­
schen Gesichtspunkt in den M itte lpunkt zu rük­
ken .  

Für  den größten und auf d ie  Dauer  wirkungs­
vol lsten Fortschritt der Wissenschaften halte ich 
die quantitativ wie qual itativ beeindruckende Ent­
fa ltung des entwicklungstheoretischen Denkens. 
Vor über hundert Jahren ( 1 882) glaubte Ernst 
Haeckel, als Verfechter der Darwinschen Evolu- · 
tionstheorie formul ieren zu können, daß der Ent­
wicklungsgedanke das einende Band der Wissen­
schaften sei . Er i rrte . Bio log ische Evolutionstheo­
rie und Dia lektik vermochten n icht. das Entwick­
lungsprinzip zum methodologischen Grundprinzip 
der Wissenschaften werden zu lassen .  Erst in 
jüngster Zeit ist der Übergang fast a l ler Wissen­
schaften zu Wissenschaften von der Entwicklung 
zu konstatieren.  Es ist ein Wesenszug gegenwärti ­
ger Wissenschaftsentwicklung,  daß auch solche 
Diszipl inen, die es scheinbar nur mit statistischen 
Zuständen bzw. Bewegungsphänomenen zu tun 
haben, erkennen, daß ihre Gegenstände unter der 
Voraussetzung des Entwicklungsprinzips genauer 
und tiefer erforscht werden können.  Dafür spre­
chen njcht nur die Theorie der Selbstorganisation 
oder die Synergetik, obgleich sie zu den überzeu­
gendsten Beispielen gehören, sondern die vielen 
Übergänge zu neuen S ichtweisen, d ie sich in  fast 
a l len Wissenschaften zeigen , Ungle ichgewicht, i n -

* 
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stabi le Zustände, deterministisches Chaos, Kom­
plexität und Zeit, Koevolution, »Fehlerfreundl ich­
keit« a ls Bedingung der Evolution s ind nur ein ige 
der Begriffe, die d iese S ituation kennzeichnen.  

Wi r lernen immer besser, daß die Daseinsweise 
a l ler D inge, al ler Systeme die Entwicklung ist. 
Wollen wir sie a lso erklären, müssen wir d ie Ent­
wicklung aufspüren. Das setzt wiederum - nur 
eine These kann ich hier nennen - voraus, daß wir  
d ie Systeme, mit  denen wir  uns beschäftigen, so­
wohl in h inreichender Komplexität darstel len a ls 
auch die Zeit beachten; d ie a ls Systemzeit be­
zeichnet werden kann .  Nehmen wir zum Beispiel 
den Menschen. Wollen wir zu einer tieferen Er­
kenntnis des Menschen gelangen, und zwar zu 
einer qua l itativ neuen, natürl ich unter Vorausset­
zung a l ler bekannten und noch hinzukommenden 
Detai lerkenntnisse, dann müssen wir ihn  in  sei ner 
heute erlaßbaren Komplexität - dafür wurde in 
jüngster Zeit der Begriff »biopsychosozia le Einheit 
Mensch« geprägt - und g leichzeitig in seiner gan­
zen zeitl ichen Existenz von der Konzeption b is 
zum Tode sehen .  Erst d ie Annahme einer zeit l i ­
chen Ganzheit menschl icher Existenz läßt uns er­
kennen, daß Entwicklung des Individuums über 
das ganze Leben mögl ich ist und zum Orientie­
rungspunkt der Organisation der Gesel lschaft bei­
tragen ·kann .  

Dieses Beispiel vermag vie l leicht meine I nten­
tion zu verdeutl ichen, lenkt aber zug leich wieder 
von der generel len Bedeutung der genannten E in­
s icht ab, die im Prinzip auf die Entfa ltung einer 
neuen Qua l ität unseres Denkans orientiert. Wir 
s ind Zeugen einer Zeit, d ie, aus vie len Quel len ge­
speist, die Dia lektik durch die Wissenschaften 
selbst hervor.bringt. Wir befinden uns in der Phase 
der umfassenden Negation der Mechanisierung 
des Weltbi ldes, übrigens einer Phase, d ie d ie Di­
mensionen unseres Denkens Vergangenheit und 
Zukunft enger verknüpft und gle ichzeitig entfaltet. 
I nsofern ist m. E .  die interessante Frage n icht1 die 
nach den s ingulären Ereign issen in  der Zukunft, 
sondern die nach dem umfassenden B i ld von der 
Zukunft, nach Utopien, Zielen und I llus ionen, es 
s ind Fragen nach einem Zustand, i n  dem Frie­
den - auch Frieden mit der Natur - I nvarianten 
einer Weit s ind,  die Widerspruch und Koevolution 
in  a l le nur denkbaren Variationen überträgt. 



Hermann Heinz Wi l le 

3o�ann �edmann 
- Wegbereiter der Technologie 



U nser Dase in ,  d ie Lebensqua l ität und Zukunfts­
perspektiven des Ind ividuums wie der g loba­

len Menschengemeinschaft s ind an  der Schwe l le 
zum dritten Jahrtausend ohne die Errungenschaf­
ten von Wissenschaft und Techn ik  unvorste l lbar  
geworden. Sie bestimmen unseren Alltag i n  a l l en  
Bereichen.  E inbezogen in  den Wett lauf mit  der  
Zeit, hören oder  lesen wi r  fast tägl ich von neuen 
Werkstoffen ,  Materia l ien und Produkten ,  neuart i ­
gen Arbeitsm itte ln ,  rationel leren Fertigungspro­
zessen und effektiveren Bearbeitungsverfah ren ,  
von wissenschaft l ich -technischen Spitzenle istun­
gen und Pioniertaten .  

Unter d iesem Aspekt i s t  der  Terminus Schlüs­
seltechnologien, ausgehend von der Mikroelektro­
n ik, zu e inem Synonym für die wissenschaftl ich­
technische Revolut ion,  d ie qua l itative Umgesta l ­
tung a l ler E lemente der  gesel lschaft l ichen Produk­
tivkräfte geworden.  Und schon ist weltweit e in  
Umbruch der Technologien im Gange, vol lz ieht 
s ich in d i rekter Anwendung von Erkenntnissen der 
Grundlagenforschung ,  wie etwa der B ion ik, der 
Übergang von flexiblen Fertigungssystemen zur 
dynam ischen Automatis ierung und zur fortschrei ­
tenden Technis ierung geistiger Tätigkeiten .  Damit 
schickt sich der Mensch an ,  vom N ur-Nachahmer 
der Natur zum Projektanten und Konstrukt�ur  der 
biot ischen Evo lut ion zu werden, e ine qua l itativ 
neue Rol le i n  der schöpferischen Gesta ltung des 
Mensch -Natu r-Verhä ltn isses zu übernehmen.  

Die Dynamik der Produktivkraftentwicklung ,  
ih re Ausweitung i n  neue und ungewöhn l iche D i ­
mensionen lassen oft vergessen,  daß d ie Techno­
logie a ls  Wissenschaft von der Produktion keine 
Erfindung der Neuzeit ist .  I h r  Ursprung reicht b is 
in  d ie Frühzeit der Menschheit zurück.  D ie Beherr­
schung des Feuers, der Übergang von der Ste in ­
bearbeitung zur  Gewinnung und Weiterverarbei­
tung der Meta l le ,  d ie Erfindung der B ronze, der 
schon vor Jahrta usenden bekannten Glas- oder 
Stah lherste l lung sind Beispiele dafür, daß jede so­
zia lökonomische Epoche unter ih ren Verhä ltn is­
sen die für s ie typischen Technologien hervor­
bringt und anwendet. 

Der Wortstamm »techne« kommt aus  dem Grie­
ch ischen und bedeutet u rsprüngl ich Kunst, Kunst­
fertigkeit oder Handwerk, aber auch List, näml ich 
das Überl isten der Natur mit techn ischen M itte ln .  
Es  wurde begründet in  dem Traktat »Mechan ische 
Probleme«, a l ler Wahrschein l ichkeit nach im 
3 .  Jahrhundert v. u .  Z. von Schü lern und N achfo l -
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gern des Aristoteles (384-322 v. u. Z. ) verfaßt. Dar­
in he ißt es :  »Wunderbar erscheint, was zwar na­
turgemäß erfolgt, wovon aber d ie U rsache s ich 
n icht offenbart; desgle ichen, was gegen d ie N atur 
geschieht, du rch  Kunst, für menschl iches Bedürf­
nis . . .  So l l  daher etwas gegen die Natur bewerk­
ste l l igt werden,  so bietet es, wegen der Schwie­
rigkeit, eine Aporie (U ngereimtheit) dar, und  
fordert künst l iche Behand lung .  Wir verstehen da ­
her u nter mechane den Tei l  des  Kunstflei ßes, der  
zur Auflösung solcher Aporien verhi lft, nach  der 
Äußerung des D ichters Antiphon : >Gewähre Kunst 
den Sieg, den d ie Natur verwehrt < . «  

Ke in  anderer beherrschte d iese » Ku nst« a l s  Ma­
thematiker, Physi ker und Techn iker so vol lendet 
wie Areh irnedes (etwa 287-21 2 v. u .  Z. ) , der a ls  
e iner der ersten I ngenieu re g i lt .  Aber auch d ie 
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Titelblatt von Johann Beckmanns »Anleitung zur Techno­
logie« 



Schriften der a lexandrin ischen Mechan iker und 
röm ischen Arch itekten wie Ph i ion von Byzanz 
(etwa 250 v. u .  Z. ) , Heron von Alexandrien (um 
1 00 v .  u . Z. ) oder Vitruvius  (um 70  v .  u . Z. ) entha lten 
H inweise a uf Fertigungsverfah ren. Ausführl icher 
und anschau l icher i n  Wort und Bi ld f inden s ich 
techno logische Prozesse i n  der Literatur des Re­
na issancezeita lters beschrieben und dargestel lt, 
so von Vannoccio B i ringuccio ( 1 480-1 538), Leo­
nardo da Vinci ( 1 452- 1 51 9) und Georg ius  Agricola 
( 1 494-1 555) .  

Trotzdem ga lt b is  gegen Ende des 1 8. Jahrhun­
derts d ie Beherrschung der Produktionsprozesse 
und Bearbeitungsverfah ren weiterh in  als Kunst, 
weitergegeben von Generation zu Generation 
du rch Übung und Erfah rung .  Folg l ich bezeichnete 
man die Mechan ismen und Maschinen,  angetrie­
ben von Wind-, Wasser- oder M uskelkraft, eben­
fa l l s  als »Künste« und d ie technisch geschickten 
Handwerker, die s ie schufen und instand h ielten, 
als » Kunstmeister« . Erst das Zeitalter des Rat iona· 
l ismus und der Aufklä rung bewirkte, d ie hand­
werkl ichen Verfahren und techn ischen Vorrichtun ­
gen  verstandesmäßig zu durchdr ingen, wissen ­
schaftl ich zu erfassen, i n  Wort u nd  B i l d  darzuste l ­
len und zu erläutern . Unter der Beze ichnung 
Theatrum mach inarum  entstand e ine neue Litera-

Göttinger Universität zu Beginn des 19. Jahrhunderts, die 
Wirkungsstätte von Johann Beckmann 

turgattung, die d ie techn ische Mechan ik  und Ma­
schinenkunde a l lgemeinverständ l ich »zur  Schau« 
stel lte. E inen Höhepunkt der Techn ikhandbücher 
jener Epoche bi ldete das mehrbändige, 1 700 Sei­
ten umfassende und mit nahezu 500 Kupferst i ­
chen a usgestattete Werk des  Leipziger Fei nme­
chan ikers und I nstrumentenbauers Jacob Leupold 
( 1 674-1 726) .  Er  war es auch ,  der d ie bezeich­
nende Festste l l ung traf :  »Was vor a lten Zeiten 
d iese Mechanic i  waren, s ind heute zu Tage unsere 
I ngenieurs !«  

E in Vierte l jahrhundert nach Leupolds Tod er­
schien in  Frankreich der erste Band der »Encyclo­
pedie ou Dictiona i re ra isonne des sciences, des 
a rts et des metiers« ,  jenes R iesen lexikons der 
»Wissenschaften, Künste und Gewerbe« .  Heraus­
gegeben von dem Schriftste l ler  und Phi losophen 
Denis D iderot ( 1 7 1 3-1 784) und dem berühmten 
M athematiker Jean d'Aiembert ( 1 7 1 7-1 783) ,  i nfor­
mierte es umfassend über den dama l igen Stand 
von Wissenschaft und Techn ik. Obwoh l  bereits in 
der ersten Hä lfte des 1 8 . Jahrhunderts, von Eng­
land ausgehend, im Texti lgewerbe, in  der Meta l ­
l u rg ie und Chemie grund legend neue Herste l ­
l u ngsverfah ren wie d ie mechan ische Sp innerei 
und Weberei oder der Kattundruck, das B lechwa l ­
zen ,  d ie E inführung des Kokshochofens, d ie Er-
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zeugung von Tiegelstah l  oder das Schwefelsäu re-. 
verfahren produktionswirksam wurden, h ielt d ie 
»Encyclopedie« für d ie Technologie an der Be· 
zeichn!Jng Kunst und Kunstgeschichte fest. Die 
Begründung eines wissenschaftl ichen Systems 
der  Technologie b l i eb  e inem »Außenseiter« , 
einem jungen Götti nger Phi losophieprofessor, 
vorbeha lten , der wie Leupold ,  D iderot, d 'Aiembert 
von der Theologie herkam .  Sein Name:  Johann 
Beckmann .  

Johann Beckmann ,  am 4. Jun i  1 739 i n  Hoya an  
der W-eser a ls  Sohn  eines Postverwalters und  
Kontributionsei nnehmers geboren, wuchs i n  k le in­
bürgerl ich-bescheidenen Verhältnissen auf. M it 
sechs Jahren verlor er den Vater, und d ie Mutter 
übernahm die Erziehung ih rer d rei  m inderjährigen 
Kinder. Sie l ieß Johann die öffentl iche Late in·  
schule in  Hoya besuchen und schickte den Fünf· 
jährigen auf das Gymnas ium in  Stade.  Von der 
Mutter frühzeitig auf e in Theolog iestud ium vorbe­
reitet, wurde Johann Beckmann Ostern 1 759 an  
de r  Theologischen Faku ltät de r  Georg-August· 
Un iversität Götti ngen immatriku l iert. Obwohl  erst 
1 737 gegründet, genoß die Landes�n iversität des 
Ku rfü rstentums Hannover bereits weith in  e inen 
guten Ruf .  

Beckmanns regem Geist behagte d ie Theologie 
wen ig .  Seine Vorl iebe ga lt  den Sprachen und der 
Literatur. Kurz entsch lossen wechselte er d ie Stu · 
d ienrichtung ,  wandte er sich dem Studium der 
Physik, Mathematik und Natur lehre zu, belegte er · 
Vorlesungen über Kamera l i stik, worunter man  da­
mals F inanz - ,  Wirtschafts- und Verwa ltungslehre, 
a lso die Staatswissenschaft, verstand .  Bestrebt, 
seine Sprachkenntnisse zu vervo l lkommnen,  über­
setzte der Studiosus aus fremdsprachigen Publ i ·  
kationen Beiträge über d ie Erfindung der Magnet­
nadel ,  die Geschichte des Goldes und ähn l icher 
Thematik, d ie sein I nteresse für d ie  Gesch ichte 
der Technik und der großen Erfindungen weckten . 
Auf seiner ersten Studienreise, d ie i hn  1 762 nach 
Hol land führte, besuchte er Bergwerke, sah er 
sich in  Gewerbebetrieben und Manufakturen um .  

Im  Jahre 1 763 g i ng  Backmann nach St. Peters· 
burg, wo er bis 1 765 am St.-Peter-Gymnas ium a ls  
Lehrer für Mathematik, Physik und Naturge­
sch ichte wi rkte . Während seines Rußlandaufent· 
ha ltes studierte er die dort betriebene Landwirt· 
schaft und die e inheimischen Gewerbe, schrieb er 
zah l reiche naturwissenschaft l iche Artikel, d ie  un­
ter anderem im »Hannoverschen Magazin« zur 
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Veröffentl ichung gelangten .  l n  Petarsburg sch loß 
er auch den für i hn  bedeutungsvol len lebenslan­
gen Freundschaftsbund m it dem H istoriker Au­
gust Ludwig Schlözer ( 1 735-1 809), der 1 769 in  
Göttingen den Lehrstuh l  für Staatsrecht über­
nahm und a ls Begründer der bürgerl ichen pol it i · 
sehen Publ izistik unerschrocken für Presse- und 
Gedankenfreiheit e intrat. 

Nach · Beendigung seiner Lehrtät igkeit an der 
Newa unternahm Backmann  ausgedehnte Reisen 
durch Schweden und Dänemark. ln Uppsala mit 
der a ltberühmten U n iversität begegnete er Ca rl 
von Linne ( 1 707-1 778), dem g roßen Systematiker 
der Botan ik, dessen 1 735 erschienenes Leh rbuch 
»Systema naturae« Beckmann  schon a ls  Student 
nachha ltig beeindruckt hatte. Zugleich vertiefte er 
auf seinen Reisen durch Schweden, dessen Berg­
bau und H üttenwesen - neben Eng land - in 
Europa e ine füh rende Stel le � in  nahm,  seine m ine­
ralogischen und meta l l u rgischen Kenntnisse, er ­
weiterte er seine techn ischen Erfah rungen,  d ie 
seinem späteren Werk zugute kamen .  

Zurückgekehrt i n  d ie He imat, erhielt Backmann  
a ls  28jähriger d ie Berufung zum außerordentl i ·  
chen Professor an  der Georg ia Augusta . Anreger 
und Befürworter seiner ehrenvol len Berufung war 
der hannoveran isehe Staatsmin ister Ger lach 
Adolf v. Münchhausen ( 1 688-1 770), a l s  Leibn iz· 
Schüler Gründer und erster Kurator der Gött inger 
U niversität. Damit fand Beckmann Aufnahme in  
den Lehrkörper e iner  U niversität, deren wissen­
schaftl icher Ruf s ich auf das Wirken hervorragen­
der ,  fortsch rittl ich gesinnter Gelehrter gründete. 
Nu r  zwei von ihnen sollen genannt sein : Ch ristian  
Gottlob Heyne ( 1 729- 1 8 1 2) ,  seit 1 763 Professor 
der Beredsamkeit und U n iversitätsb ib l iothekar, 
ein i nternationa l  anerkannter Altph i lologe, Lehrer 
von Georg Christoph Lichtenberg , der selbst als 
Professor i n  Gött ingen lehrte, von Wi lhe lm von 
Humboldt, Johann Georg Forster und Wi lhe lm 
von Schlegel; ferner der N aturforscher Abraham 
Gotthalf Kästner ( 1 7 1 9-1 800) ,  seit 1 756 a l s  Profes­
sor für Mathematik in Gött ingen wirkend, Verfas­
ser der seit 1 796 in Fortsetzungen erschienenen 
»Geschichte der Mathematik«, zugleich a ls  Epi­
grammatiker und Aphoristiker e in bedeutender 
Schriftstel l.er der Aufklärung .  

Beckmann las hauptsächl ich über M inera logie,  
Landwirtschaft (damals  noch a ls  Ökonomie be­
zeichnet) und Kameral istik, wobei er  d ie  Erfahrun ­
gen seiner Studienreisen und d ie  jewei ls neuesten 



Mühle mit Wasserantrieb und Schraube (Wirbelkunst), 
aus: Georg Andreas Boeckler, Theatrum machinarum no­
vum, Nürnberg 1673 
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»Perspectivische Zeichn ung<< der von Bückling 1 785 er­
bauten ersten deutschen Dampfmaschine, der !!Feuerma­
schin ell auf dem Burgörner Revier bei Hettstedt 
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naturwissenschaft l ichen Erkenntnisse in seine 
Vorlesungen e inbezog.  Um einen praxisnahen Un ­
terricht bemüht, l i eß  er Model le von Werkzeugen,  
I n strumenten und Masch inen vorführen,  machte 
er d ie Studenten m it Pfla nzgut, M ateri a lproben, 
Fertigwaren bekan nt. Praktische Übungen im 
»Ökonomischen Ga rten«  der U n iversität gehörten 
ebenso zum Lehrprogramm wie der Besuch in Ge­
werbebetrieben oder Exkursionen i n  d ie Ha rzer 
Bergwerke und H ütten .  Angeregt du rch die Arbei­
ten von Linne, erarbeitete Beckmann  sein erstes 
Lehrbuch, d ie. >>Grundsätze der teutschen Land­
wirtschaft« . 1 769 ersch ienen,  er lebten d ie >>G rund­
sätze« innerha lb  weniger Jahre mehrere ständ ig 
verbesserte und erweiterte Auflagen,  bis s ie s ich 
du rch d ie  Arbeiten von Albrecht Dan ie l  Thaer 
( 1 752-1 828) , des Begründers der modernen Land­
wirtschaftswissenschaft; a ls  sach l ich  überholt er­
wiesen .  Der g roße Zu lauf, den Beckma.nns  Vorle­
sungen fanden,  bewirkte 1 770 seine Berufung zum 
ordentl ichen Professor für Ökonomie. 

Im  Jah re 1 772 füh rte Beckmann  in  d ie kamera­
l i st ischen Stud ien d ie Gewerbekunde e in ,  deren 
bisherige Bezeichnung Kunstgesch ichte er du rch 
den Begriff Technologie ablöste. Schon 1 727 
hatte Friedrich Wi lhe lm I. ( 1 688-1 740) ,  Begründer 
des preußischen M i l itarismus und des absolutisti ­
schen Beamtenstaates, aber auch Förderer der 
Tuchmanufakturen und  Meta l lwerkstätten ,  d ie 
Un iversitäten Ha l le und Frankfurt/Oder angewie­
sen,  d ie Gewerbekunde im Rahmen der Kamera l i ­
stik i n  den akademischen Lehrp lan a ufzunehmen.  
Entsprochen wurde der kön ig l ichen Weisung 
n icht. Weder d ie  Professoren noch d ie Studenten 
zeigten I nteresse an  dem neuen Leh rfach .  

Es b l ieb Backmann  vorbeha lten ,  d ie Technolo­
g ie  a l s  e igenständ ige techn ikwissenschaftl iche 
Disz ip l in zu begründen,  d ie  s ich mit den M itte ln  
und Verfah ren zur  Gewinnung von Rohstoffen und  
Materi a l ien  sowie deren Weiterverarbeitung zu  
Produktionsmitte ln  und Gebrauchsgütern befaßt. 
Das grundlegende Werk erschien in  erster Auf­
lage 1 777 in <;löttingen unter dem ausführ l ichen 
Titel >>Anle itung zur Technologie,  oder zur Kent­
niß der Handwerke, Fabriken und Manufacturen, 
vornehml ich derer, d ie m it der Landwirtschaft, 
Pol izey und  Camera lwissenschaft in nächster Ver­
b indung stehn .  Nebst Beyträgen zur Kunstge­
schichte« . 

Wie Backmann  d ie Technologie verstanden und 
gehandhabt wissen wol lte, formu l ierte er in  der 

E in leitung :  >>Technologie ist d ie Wissenschaft, 
welche d ie  Vera rbeitung der Natura l ien ,  oder d ie 
Kentn iß  der Handwerke, lehrt .  Anstat daß in  den 
Werkstei len nur  gewiesen wird,  wie man zur Ver­
fertigung der Waaren,  die Vorsch riften und Ge­
wohnheiten des Meisters befolgen sol l ,  g iebt die 
Technologie ,  i n  systematischer Ordnung ,  gründl i ­
che An leitung ,  wie man zu eben d iesem End· 
zwecke, aus wahren Grundsätzen und zuverläss i ­
gen Erfahrungen,  d ie M ittel f inden, und  d ie bey 
der Verarbeitung vorkommenden Ersche inungen 
erkl ä ren und nutzen sol l . «  

Und er hob mit Nachdruck hervor: >> Ich habe es  
gewagt, Technologie,  stat der  seit e in iger Zeit üb ­
l i chen  Benennung Kunstgesch ichte, zu brauchen, 
d ie  wen igstens eben so unrichtig, a ls d ie Benen­
nung Naturgeschichte für Natu rkunde ist .  Kunst­
geschichte mag die Erzäh lung von der Erfi ndung,  
dem Fortgange und den übrigen Schicksa len 
einer Kunst oder eines Handwerks heissen ;  aber 
viel mehr ist die Technologie,  welche al le Arbei­
ten ,  i h re Folgen und ihre Gründe vol lständ ig ,  or­
dent l ich und deutl ich erklä rt . . .  « Welchen Nutzen 
s ich Beckmann von der Kenntnis und Anwendung 
für das Al lgemeinwoh l  versprach, g ipfelte in  dem 
programmatischen Satz: >> Dann werden Gelehrte 
Gewerbe erheben helfen ,  ohne die der Staat n icht 
seyn kan n l« 

Verständ l ich ,  daß sich Beckmanns Da rstel lung ,  
dem Stand der Produktivkräfte unter den sozia l ­
ökonomischen Verhältnissen der deutschen Klein­
staaterei entsprechend, auf d ie handwerkl iche 
Produktion beschränkte. Selbst in  England, dem 
das Kurfü rstentum Hannover in  Persona lun ion 
verbunden war, hatten gerade erst die mechan i ­
sche Sp innerei und Weberei begonnen, war es 

Grundelemente des 11Maschinenwesensrr: Kurbel, Rad, 
Haspel, Getriebe; nach Jacob Leupolds 11Theatrum ma· 
chinarumrr 
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James Watt noch nicht g_e lungen,  d ie doppeltwir­
kende Dampfmasch ine, die zum »Agenten der 
g roßen Industrie« werden sol lte, zum Laufen zu 
bringen. l n  der »Natürl ichen Ordnung der Hand­
werke und Künste«, d ie Backmann der  »Anleitung 
zur Technologie« voranstel lte, zäh lte er vom 
Schlächter, Fleischer und Knochenhauer b is zu 
den Glocken- ,  Kanonen- und B i ldg ießern nicht we­
n iger als 324 Gewerke auf. Die technologische Be­
schreibung der Produktionsprozesse und deren 
Gesch ichte umfaßt 34 Handwerke und Gewerbe 
von der »Wol lenweberey« und »Strumpfwirkerey« 
über die »Porcel lankunst« und die »Bereitung des 
Schießpu lvers« bis zur »Nadelmacher.ey« und 
»Münzkunst« . 

Gewissermaßen das Komplement der »Anlei­
tung« bi lden Backmanns »Beyträge zur Ge­
schichte der Erfindungen«, deren abschl ießender 
fünfter Band 1 805 vorlag .  

Den fortschritt l ichen Tradit ionen deutscher Ge i ­
steswissenschaft, besonders den Anschauungen 
von Gottfried Wilhelm Leibn iz ( 1 646-1 7 1 6) ,  ver­
bunden, war Backmann auch als Editor bestrebt, 
die Erkenntnisse der Naturwissenschaft für d ie 
praktische Tätigkeit nutzbar  zu machen. D ie von 
ihm seit 1 770 herausgegebene »Physika l i sch-öko­
nom ische B ib l iothek« erreichte bis 1 807 beachtl i ­
che 23 Bände. Die Anregungen, d ie Backmann  
durch den  engl ischen Materia l ismus und d ie  fran ­
zösische Aufklärung empfing und die schon i n  der  
Vorrede zur »An leitung« anklangen, best immten 
auch die D iktion der von ihm verfaßten Vorrede zu 
dem 1 787 in  Ber l in erschienenen Werk von Jo­
hann Car l  Gottfried Jacobson >>Technolog isches 
Wörterbuch oder a lphabetische Erklärung a l ler 
nützlichen mechan ischen Künste, Manufacturen, 
Fabriken und Handwerke, wie auch a l ler dabey 
vorkommenden Arbeiten, I nstrumente, Werk­
zeuge und Kunstwörter«. 

Ermutigt durch das zunehmende I nteresse, das 
die Techn ikwissenschaften mit dem Ü bergang 
vom Manufakturwesen zum maschinel len Fabrik­
system fanden, veröffentl ichte Backmann  1 806 
seinen >>.Entwurf der a l lgemeinen Technologie« .  
Aufschlußreich ist wiederum die Vorrede. Unter 
H i nweis auf Francis Bacon ( 1 56 1 - 1 626) ,  der Back­
mann zufolge zuerst die a l lgemeine Technologie 
angesprochen hat, bemerkte er ,  daß >>d ie Künste 
und Handwerke n icht sowohl  durch ganz neue Er-
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f indungen erstaunl ich verbessert worden s ind,  a ls  
v ie lmehr nu r  du rch Ü bertragung der 'M ittel von 
e inem Handwerk zum andern« .  

M it dem Vergleich der  verschiedenen Absich­
ten, d ie die H andwerker bei i h ren Arbeiten m it un­
tersch iedl ichen wie vergle ichbaren  M itte ln  haben,  
schuf Backmann d ie  Grundlagen der a l lgemeinen 
und verg leichenden Technologie, d ie von seinen 
Schülern und Nachfolgern weiterentwickelt und 
systematis iert wurde. Noch zu Lebzeiten seines 
ehemal igen Professors veröffentl ichte Johann 
He inrich Moritz Poppe ( 1 776-1 854) eine dreibän­
dige >>Gesch ichte der Technologie seit der Wie­
derherste l lung der Wissenschaften bis zum Ende 
des achtzeh nten Jahrhunderts«. (Göttingen 
1 807-1 81 1 ) , i n  der er bereits d ie a l lgemeine von 
der speziel len Technologie, d ie  mechanische von 
der chemischen Technologie u nterschied. -

D ie wissenschaftl ichen Verdienste Beckmanns, 
der b is i ns  hohe Alter seinen Lehr-Verpfl ichtungen 
nachkam und a m  öffentl ichen Leben Göttingens 
regen Ante i l  nahm, fanden vielfä lt ige Anerkf!n­
nung .  l n - und aus ländische Akademien und wis­
senschaftliche Vere in igungen beriefen ihn zu 
i h rem M itgl ied. Johann Backmann  starb am 3.  Fe­
bruar 1 81 1 .  

Die sozia len Auswirkungen der von England 
ausgehenden I ndustrie l len Revolution lenkten 
n icht zu letzt das I nteresse von Karl Marx und 
Friedrich Engels a uf d ie Technologie .  Für  d ie Aus­
a rbeitung der pol it ischen Ökonomie und d ie Vor­
a rbeiten zum »Kapita l« besuchte Marx am Geolo­
g ischen I nstitut i n  London e inen praktischen 
Leh rgang über Technologie, studierte er  i n  der Bi­
b l iothek des B rit ischen M useums d ie  technikh isto­
rischen und technologischen Werke von Back­
mann ,  Poppe li .  a. Die Technologie a l s  >>ganz 
moderne Wissenschaft« bezeichnend, t raf er d ie 
bedeutsame, noch heute gü lt ige Festste l l ung :  
>>D ie  Technologie enthü l lt das aktive Verha lten 
des Menschen zur Natur, den unmittelbaren Pro­
duktionsprozeß seines Lebens, dam it auch seiner 
gesel lschaftlichen Lebensverhä ltn isse und der 
ihnen) entquel lenden geistigen Vorste l lungen .«  
D ie Gewichtigkeit, d ie Karl Marx der Technologie 
für d ie Gesel lschaftsentwicklung zuwies, macht 
zugleich deutl ich,  wie weit Johann Backmann  m it 
dem Wissenschaftsentwurf der Teclinologie sei­
ner Zeit vorausei lte. 





I n der sonnendurchg lühten Dornbuschsteppe 
zwischen dem ostafrikanischen Küstenort Mom­

basa und dem unerforschten I nneren des Konti­
nents zieht an  einem Ma itag des Jahres 1 848 e ine 
müde Trägerkarawane nach Westen .  E in  einziger 
Weißer ist dabei .  Er marschiert unter einem gro­
ßen Regensch i rm,  um sich vor der Äquatorsonne 
zu schützen .  I m  Gepäck des Europäers befindet 
sich ein Buch,  das zum ersten Ma l  in d iesen Win­
kel  der Erde getragen wird - die Bibel .  Es gehört 
dem Württemberger M issionar Johannes Reb­
mann. 

Noch einen Tag s ind d ie Reisenden von dem 
Ort Taveta im heutigen Südkenia entfernt, da 
schreibt der M issionar i n  se in  Tagebuch : »Wir  sa ­
hen diesen Morgen d ie Berge von Dschagga im­
mer deutl icher, b i s  ich gegen 10  Uhr  den G ipfel 
von einem derselben m it e iner auffa l lend weißen 
Wolke bedeckt zu sehen g laubte. Mein Führer 
hieß das Weiße, das ich sah,  schlechtweg >Kälte < ;  
es  wurde m i r  aber ebenso k la r  a ls gewiß, daß  das 
n ichts anderes sein könne a ls  Schnee.« 

Schnee im  tropischen Herzen von Afrika ! Reb­
mann setzt an  jenem Tag - es ist der 1 1 .  Ma i  ' 
1 848 - den Schneeberg Ki l imandscharo auf d ie  
Afrikakarte. Zusammen m it seinem Amtsbruder 
und Landsmann  Dr .  Ludwig Krapf u nterhiilt Reb­
mann bei Mombasa i n  britischem Auftrag eine 
M issionsstat ion. S ie ist d ie erste auf dem ostafr i ­
kan ischen Festland .  

A ls  der ' reisende Europäer den Schneedom 
hoch über der Baumsavanne auftauchen sieht, 
weiß er sofort: D ie. sonderbaren Geschichten von 
einem unzugängl ichen S i lberberg im I nneren  Afri­
kas müssen h ier i h ren U rsprung haben. Seit Krapf 
und Rebmann  an der Ostküste ansässig s ind ,  ken­
nen sie den legendären Berg vom Hörensagen. 
Denn seit a lters d ient er den Handelskarawanen 
der Swahi l i s  (Küstenbewohner) und Sansibar-Ara­
ber, die bis zu den damals in Europa noch unbe­
kannten großen B innenseen Afrikas vorstoßen, a ls  
O rientierungspunkt. Für den Karawanenverkehr  
ist  der grüne Berg mit seiner weißen Krone aber  
mehr  als nu r  e in Leuchtturm. 

Wo das Ki l imandscha romassiv im  Osten und Sü ­
den  unvermittelt aus der heißen Savanne auf­
steigt, beg innt das a lte Chaggaland.  Es ist ein e in ­
ziger küh ler  Ga rten ,  der das ganze Jahr  h i ndurch 
reiche Frucht trägt. Den Reisenden bietet er nach 

Vorangehende Seite: Leuchtturm der Karawanen war 
einst der eisgekrönte Kibo, der Hauptgipfel des Kilima­
ndscharo im Norden Tansanias. Auf seinem Scheitel liegt 
Afrikas höchster Punkt - die Freiheitsspitze {5895 m) 
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entbehrungsreichen Marschwochen gutes Was­
ser und frischen Proviant. 

Die von den Chagga . bewohnte Südabdachung 
des Ki l imandscha rogebirges ist, a ls  Rebmann  den 
Berg besucht, i n  e ine Vielzah l  kleinerer und g röße­
rer Reiche untertei lt . D iese Häuptl ingstümer, mei ­
stens nu r  schmale Handtücher, verlaufen wie 
Feldparzel len i n  Hangrichtung .  

Nu r  e in  paar Ki lometer östl ich des modernen 
Moshi ,  der Hauptstadt der heutigen nordtansani ­
schen »K i l imanjaro Region« ,  l iegt d ie  Landschaft 
Ki lema.  M itte des vorigen Jahrhunderts ist s ie e in 
bedeutendes Chaggahäuptl ingstum m it e inem be­
kannten Karawanenrastplatz. H ie r  macht Reb­
mann a ls  erster Europä.er Bekanntschaft m it 
e inem jener frühfeuda len Klein reiche. Der M issio­
nar ist beeindruckt von dem parad iesischen Kul­
turgü rtel des Berges. Übera l l  fä l lt sein B l ick auf 
gepflegte Bananenha ine mit e inem meisterhaft 
angelegten Netz von Bewässerungskanä len .  l n  Ki ­
lema wie auch anderswo. im  Chaggaland gebietet 
der Häuptl ing a ls  unumschränkter Herrscher über 
seine Untertanen und das von i hnen kultivierte 
Land .  D ie Bauern müssen Kriegsdienste le isten, 
Natural - und Arbeitsrente entrichten .  

Dem Leipziger Dr. Hans Meyer, Sohn des bekannten Ver· 
Iegers, gebührt das Verdienst der erfolgreichen Erstbe­
steigung des Kilimandscharo-Hauptgipfels vor 100 Jah­
ren zusammen mit L. Purtschel/er 
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Das Chaggavolk ist n icht von der ü brigen Welt 
a bgeschlossen. I h rer  besonderen geograph ischen 
Lage - auf ha l bem Wege zwischen den Ankerplät­
zen des Ind ischen Ozeans und den g roßen l n ­
landseen - verdanken d i e  Chagga häufigen Be­
such afrikanischer und a rab ischer Händler .  S ie 
br ingen Baumwol lstoffe, G lasperlen und Kupfer­
draht, d ie  sie gegen Elfenbein und Sklaven tau­
schen . D ie  Chagga können es desha lb  n icht be­
g reifen, daß  ih r  erster Gast aus Europa kein  
Handelsreisender ist. Auch se ine  He i l i ge  Schrift 
b le ibt ihnen zunächst e in Buch mit s ieben Sie­
gel n .  

Rebmanns Bericht über  e inen Schneeberg am 
Äquator wird von  vielen europäischen Gelehrten 
e infach nicht geg laubt .  Daran  ändert auch die Tat­
sache n ichts, daß Ludwig Krapf ein Jahr  nach 
Rebmann ebenfa l l s  den leuchtenden Berg sieht. 

ln stlinem Buch - das ausgerechnet den Titel » I n ­
ne r  Africa l a i d  open« (» l nnerafrika aufgedeckt« ) 
trägt - bedenkt der britische Geograph  D .  Col ley 
1 852 d ie deutschen Forscher-M issionare m it hoch­
mütigem Spott : Ihr äquatornaher Schneeberg 

Schematische Ansicht des Kilimandscharo von Südwest 
{ohne Maßstab). Der vulkanische Gebirgsstock {Flächen­
durchmesser etwa 60 km} bedeckt ungefähr die gleiche 
Grundfläche wie der Harz 

kommt in seinem Buch nicht vor - wie so l l  er da 
existieren ! 

Johannes Rebmann lebt schon vierzehn Jahre 
bei Mombasa,  a l s  er an einem Februa rtag des 
Jahres 1 861  Europäerbesuch erhält .  Es ist der 
28jährige Hannoveraner Carl C laus von der Dek­
ken .  Von Sans ibar kommend, trifft er den Entdek­
ker des Ki l imandscharo im Kreise seiner noch im·  
mer sehr  k le inen Gemeinde. Wenn auch Reb­
manns  miss ionarischer Erfo lg gering ist, so hat er 
sich profunde Kenntnisse von Land und Leuten 
angeeignet, die Baron von der Decken nutzen 
möchte. Er  wi l l  e ine eigene Exped ition von Sansi ­
bar  aus ins  Chagga land führen,  um den europä­
ischen Stubengelehrten den Schnee vom Ki l i ·  
mandscha ro zu holen .  

I m  Ju l i  1 86 1  trifft er mit seinen 47 Trägern, fünf 
D ienern und zwei o rtskundigen Führern im Chag­
gastaat Ki lema e in .  Nur zögernd g ibt Häuptl ing 
Mambo dem Fremden seine Zust immung und 
H i lfe für dessen Vorhaben.  

Be laden m it Wolldecken, Meßgeräten und Pro­
v iant, beg innen von der Decken und eine Kara­
wane von Chaggaträgern den Aufstieg . Zuerst 
müssen sie den d ichten Regenwa ldgürtel durch-
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queren .  Der wolkenverhangene Bergurwald  
macht seinem Namen a l l e  Ehre :  Es ist ka l t  und 
g ießt i n  Strömen, fast 48 Stunden l ang .  D ie E in ­
heimischen ha lten das ganze U nternehmen ohne­
h in  für s inn los .  Denn schon Rungua,  e in früherer 
Chaggahäuptl ing ,  hatte e inma l  U ntertanen losge­
schickt, um das Geheimnis der weißen Kibohaube 
zu l üften.  Aber nur  e iner war zurückgekehrt - m it 
erfrorenen Händen und Füßen. D ie  anderen w.a ­
ren - so g laubten d ie Überlebenden - von bösen 
Geistern getötet worden .  Das s i lberg l änzende 
»Meta l l «  aber, das sie vom G ipfel ho len sol lten,  
war ihnen unter den Fingern zerronnen .  

ln  etwa 8'000 Fuß Höhe (etwa 2.600 m) muß Ex­
peditionschef von der Decken Befehl zur Rü.ck­
kehr nach Kilema geben. Die Unbilden der Witte­
rung haben den ersten Versuch der Besteigung 
des Ki l imandscharo vereitelt. Doch der energi­
sche Baron gibt ' so schnell nicht auf. Schon im 
November 1 862 ist er wieder am Berg. 

D iesmal begleitet ihn der Altenburger Dr. Otto 
Karsten. Oberhalb der heutigen Stadt Moshi be­
ginnt der zweite Versuch einer Besteigung. Aber 

Ober dem Regenwald wächst die mannshohe Riesenlo­
belie. Ihr wissenschaftlicher Name - Lobelia deckenii -
erinnert an den Hannoveraner Kilimandscharo-Forscher 
Gar/ C/aus von der Decken 
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auch der endet etwa tausend Meter u nter der 
Schneegrenze. Ihren höchsten Punkt - 4 280 m -
erreichen d ie  Bergsteiger nach d re i  Tagen i n  der 
a lp inen Region,  wo s ie sogar  e inen nächtl ichen 
Schneefa l l  er leben und e ine phantastische Pflan ­
zenwelt m it vielen afrikanischen Hochgebirgsar­
ten entdecken . ln d ieser Höhe bekommen s ie be­
reits d ie Folgen des verringerten Luftdrucks und 
Sauerstoffmangels zu spüren :  a l lgemeine Körper­
schw�che und Kopfsch merzen .  Mange lnde Aus­
rüstung ,  vor a l lem die zu  le ichte Kleidung der Afri ­
kaner, gebietet den vorzeitigen Abbruch des 
U nternehmens. 

Be im Abstieg sch lagen d ie  Chaggafüh rer  e inen 
langen · Umweg e in ,  u m  bei d ieser Gelegenheit 
nach i h ren B ienenstöcken zu sehen. D ie süße Vet­
lockung  der Afrikaner macht den Ba ron vol lends 
sauer :  Se in zweiter Versuch, den höchsten Berg 
Afrikas zu besteigen, endet nun  a uch noch »ein ige 
Kön igreiche zu weit rechts« .  

M it den  beiden Reisen von de r  Deckans findet 
d ie  naturwissenschaft l iche K i l imandscharofor­
schung e inen vorläufigen Absch luß .  Das Massiv 
ist im wesentl ichen kartographisch a ufgenom­
men,  seine Pfla nzen- und  Tierwelt e rfaßt und der 

· Berg a l s  ein a lter Vulkan erkannt worden.  Und von 
der Decken g i bt für die Höhe der Kibokuppel etwa 
20 000 eng l ische Fuß (rund 6 000 m ) an .  

Dennoch b le ibt Schnee mitten im heißen Afrika 
für Unbe lehrbare e ine Absurd ität wie ein D inosau ­
r ie r  auf Londons Trafa lga r  Square .  Der Londoner 
Geograph D .  Cooley g l aubt immer noch »eher an 
d i�  Exzentrizitäten eines Reisenden a ls an solche 
der Natur« .  Doch von der Decken war kei n  Lügen­
baron .  Den handgreif l ichen Beweis dafür bringt 
neun Jahre später der britische M iss ionar Charles 
New. Als erster Europäer erreicht er am 28. Au ­
g ust 1 87 1  vom Chaggastaat Mosh i  aus  d ie  
Schneefelder auf der Südostflanke des K ibo .  Er ­
mutigt durch d iesen Erfo lg ,  steigt New 1 873 er­
neot auf den Ki l imandscha ro .  Sein zweites Berg ­
abenteuer endet jedoch m it e inem Desaster. Er, 
wird ausgeraubt und sti rbt auf dem Rückmarsch 
zur Küste. 

Das  ganze folgende Jah rzehnt lassen europäische 
Entdecker Afrikas Berg riesen i n  Fr ieden .  Es ist 
aber nu r  die Ruhe vor dem g roßen Sturm.  Als er 
dann  sch l ießl ich losbricht, weht er nicht nu r  Ent­
decker und Bergsteiger ins Land 

Den· neuen Anfang  macht 1 884 d ie  Expedition 



Der Kegelstumpf des Kibo-Vulkans (Anblick vom Sattel) 
trug um die Jahrhundertwende noch eine fast geschlos­
sene Gletscherkappe, die durch vulkanische Resttätigkeit 
in »Zungen« aufgelöst wurde 
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des Briten Harry H .  Johnston .  I m" Auftrag der be­
rühmten Roya l Geographical  Society erforscht 
Johnston ein ha lbes Jahr  lang ,  hauptsächl ich von 
Moshi aus; Flora und Fauna des Ki l imandscha ro­
massivs. Aber der Botan iker und Zoologe verfolgt 
noch andere Ziele: ln der Nachbarschaft von Ta­
veta und an den Südhängen des Ki l imandscha ro 
sch l ießt er - so ganz nebenbei - im  September 
1 884 mit verschiedenen afrikanischen Herrschern 
Verträge ab ,  die auf e ine brit ische Annexion des 
von ihm erforschten Gebietes gerichtet s ind .  

Aber d ie  Briten s ind n icht d ie e inz igen,  d ie 

Die abgestorbenen Blätter der Schopfbäume (Senecio 
cottonii) liegen wie aufgeplustertes Gefieder um die 
Stämme und schützen vor nächtlicher Kälte. Senecien 
kommen in der alpinen Zone vor 
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P läne zur kolon ia len U nterwerfung des Landes am  
Ki l imandscha ro a ushecken .  Anfang November 
1 884 gehen auf Sans ibar vier junge Deutsche an 
Land ,  d ie sehr schweigsam werden,  wenn  man  s ie 
nach dem Zweck i h res Besuches fragt. S ie s ind 
u nter fa lschen Namen per Sch iff aus  Triast abge­
reist. Seit 1 869 der  Suezkana l  eröffnet wurde, ist 
d ie  ostafrikanische H andelsmetropole Sans ibar 
u m  d re i  Reisewochen näher a n  Europa hera nge­
rückt, dessen I ndustrie länder sich immer  stärker 
für d iesen Tei l  der Weit zu i nteress ieren beg innen .  

H astig bereiten d ie  Deutschen, d ie i n  Sans ibar  
vorgeben, a uf dem afrikan ischen Festland  jagen 
und forschen zu wol len ,  i h re Expedition vor .  I h nen 
scheint E i le geboten,  denn i n  i h rem Hotel wohnt 
zur  gle ichen Zeit eine belgisehe Expedition ,  die 
zum Tanganj ikasee a ufbrechen wi l l .  D ie kle ine 
deutsche Mannschaft ist ebensowenig e in  wissen­
schaftl iches Unternehmen wie d ie Expedit ion, d ie 
im  Auftrag des Kön igs der Belg ier reist. 

Anfüh rer der a ngebl ichen deutschen Großwi ld­
jäger ist  der Pastorensohn Dr .  Car l  Peters, geist i ­
ger Vater und Gründer der  Gesel lschaft für deut­
sche Kolonisation. Am Morgen des 1 0. November 
1 884 segelt e ine Dhau m it den »Großwi ldjägern« 
über den Sans ibarkana l  nach Sadani bei Baga ­
moyo. l n  kürzester Zeit gel ingt es Peters, du rch 
b i l l ige Geschenke und falsche Versprechungen 
m it e in igen Häupt l ingen des Küstenh interl andes 
erste »Schutzverträge« abzuschl ießen ,  d ie  in 
Wirkl ichkeit jedoch betrügerische Limdabtre­
tungsverträge s ind .  

Angesichts der starken britischen Konkurrenz 
bei der kolon ia len Aufte i lung der »noch fre ien« 
Gebiete Ostafrikas formu l iert Paters d ie  Devise 
der Landräuber: »Fressen wie die Wölfe . «  Und 
schon e in  ha lbes Jahr  später - i m  Jun i  1 885 -
hetzt Paters, der i nzwischen i n  Ber l in d ie  Deutsch ­
Ostafrikan ische Gesel lschaft (DOAG ) gegründet 
hat, sein zurückgelassenes Wolfsrudel auf d ie 
Perle Ostafrikas, den Ki l imandscharo,  das  Land 
der Chagga .  Dort buh len sie nun  im  Wettbewerb 
m it britischen Kolon ia lagenten um die G unst des 
Häuptl ings Mandara von Moshi, der von den Pe­
ters-Kumpanen ü bertölpelt wird und der D OAG 
seinen Berg »abtritt« .  

A ls  1 886 dann d ie  riva l i s ierenden Kolon ia l ­
mächte Großbrita nn ien und Deutsch land i h re ost­
afrikan ischen E infl ußsphären vertrag l ich a bg ren­
zen ,  l iegt der  noch immer unbezwungene Ki l i ­
mandscharo,  der weiterhin Forscher wie Kolon ia l -

ln  den Savannenlandschaften am Fuße des Kilimand­
scharo lebt das Hirtennomadenvolk der Masai. Unser Au­
tor Eckhard Schulz in Begleitung seiner Masai-Freunde 



agenten magnetisch anzieht, a uf »deutschem 
Gebiet« . 

I m  Sommer 1 887 reisen auf der längst klassisch 
gewordenen Route Mombasa-Chagga land zw�i 
Deutsche m it afrikanischer Trägerkarawane.  Der 
e ine,  Dr. Hans Meyer aus Leipzig, ist e in  bekannter 
Weltreisender. Nach ausgiebigen Forschungstou­
ren im H ima laja ,  durch die Vu lkan landschaften Ja­
vas und d ie U rwälder der  Ph i l ipp inen,  kreuz und 
'quer durch Kal iforn ien und Mexiko wi l l  er  nun  
seine M ittel i n  den  Dienst der  Erforschung von 

Folgende Seiten: Morgenstimmung über den Gletschern 
Afrikas: 1973 wurde der gesamte obere Kilimandscharo 
auf Beschluß des Parlaments von Tansania zum National­
park erklärt, um seine landschaftliche Schönheit sowie 

»Deutsch-Ostafrika<e ste l len,  »um d ie geograpisch 
i nteressantesten und für d ie Ku ltivation wichtig­
sten Gebiete des Landes unserer Kenntnis näher 
zu bringen« .  Wochenlang hatte i hn  i n  Sansibar 
e ine schwere Malaria  ans Bett gefesselt, bevor er 
auf d iese Safari gehen konnte. I hm erscheint es 
»a ls  e ine nationa le Pfl icht, daß der G ipfel des Ki l i ­
mandscha ro . . .  zuerst von einem deutschen Fuß 
betreten werde« .  

Meyers Begle iter ist der Freiherr E. A. von Eber­
ste in .  Er ist Beamter der Deutsch-Ostafrikan i ­
schen Gesel lschaft und hat den Auftrag ,  im  Chag-

Flora und Fauna zu erhalten. Vielgestaltig ist die Pflan· 
zenweit der alpinen Zone (v. l. n. r.): eine G/adiolenart; Jo­
hanniskraut; Protea kilimandscharica; die zu den Lilienge­
wächsen gehörende Kniphofia thom'sonii 
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ga land eine Kolon ia lstation anzu legen.  l n  e inem 
zweiwöchigen Marsch durchquert i h re fast hun­
dert Mann starke Ka rawane d ie wasserlose 
Steppe und erreicht bei Taveta das Ki l imandscha­
rovorland .  Dort treffen Meyer und von Eberste in 
auf d ie Expedition des ungarischen Grafen Teleki . 
Teleki und sein Gefäh rte, der Österreichische Leut­
nant von Höhnel ,  hatten vom Chaggastaat Ma ­
rangu aus a uf de r  Route des  Eng länders Johnston 
das Satte lplateau zwischen den beiden Hauptgip­
feln des Ki l imandscharo, Kibo und M awenzi ,  er­
klommen.  Und Teleki war a ls  erster Mensch am 
Kibo bis in  e ine Höhe von 4 800 m gelangt. Auf der 
gleichen Route beg innen Hans Meyer und von 
Ebersteil} im  August 1 887 ih ren Aufstieg .  

Durch die a lp ine Region und auf dem vegeta ­
tionslosen Sattel geht es bis an d ie Bas is des 
Kibo. l n  5 000 m Höhe geraten sie i n  e in Schnee­
treiben, und von Eberste in muß erschöpft zu rück­
bleiben. Hans  Meyer kämpft weiter gegen Wetter 
und Berg . Doch dann  muß auch er vor e iner etwa 
30 m hohen Eiswand aufgeben . Höhe 5 500 m l  Das 
s ind 700 m mehr, a l s  kurz zuvor der Ungar  Teleki 
erreicht hat. 

Hans Meyer muß sich 1 887 zunächst m it d iesem 
Höhenrekord und dem Nachweis e iner kompakten 
Eisbedeckung des Kibo begnügen.  Während sich 
von Eberstein seiner eigentl ichen Aufgabe,  der Er­
richtung eines Kolon ia lpostens der DOAG, wid­
met, keh rt Meyer zur Küste und nach Europa zu­
rück. 

E in Jahr später untern immt er mit besserer 
Ausrüstung einen zweiten Versuch . Als Begle iter 
hat er sich d iesmal  den Österreichischen Geogra­
phen Dr. Oscar Baumann ,  e inen Mann mit g roßer 
Afrikaerfahrung,  ausgewäh lt .  D ie sorgfä ltig ge­
plante Expedit ion sol l  i nsgesamt zwei Jah re 
dauern. Nach dem Ki l imandscharo wi l l  Meyer 
noch zum Südufer des Victoriasees und dann  zum 
Ruwenzori vorstoßen - ein großes Unternehmen.  
230 Mann gehören zu sein,er Expeditionstruppe, 
a ls er im August 1 888 von Pangan i  aus i n  R ichtung 
Ki l imandscha ro a ufbricht. Meyer marschiert - nur 
weiß er es noch n icht - d i rekt in  einen antiko lon ia ­
len Aufstand h ine in .  D ie e inhe imische Bevölke­
rung hat i nzwischen d ie »Segnungen« der deut­
schen Kolon ia lherrschaft zu spüren bekommen.  

Kaum haben Meyer und Baumann d ie auf dem 
Weg zum Ki l imandscharo gelegene Usambara ­
kette durchwandert und deren kolon ia lwirtschaft­
l iche Potenzen erforscht, da  geraten s ie i n  den 
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Aufstand der Küstenbevölkerung und werden Ge­
fangene des Häupt l ings Bush i ri .  l n  Pangan i  am 
I nd ischen Ozean ,  wo Meyer seine zweite Ki l i ­
mandscha roexpedition so zuversichtl ich begon­
nen hatte, endet s ie m it e iner N iederlage. Erst ge­
gen e in  hohes Lösegeld l äßt Bush i ri d ie  gefange­
nen Wissenschaftler  wieder fre i .  Ausrüstung ,  
Vorräte und H andelsartikel s ind verloren .  

Aber  weder M i ßerfolg noch f inanziel ler Verlust 
können Hans  Meyer daran h indern, nach kurzem 
Aufenthalt i n  der He imat e ine d ritte Ostafrikaex­
pedition in Angriff zu nehmen.  Und wieder zum 
Ki l imandscha ro .  Schon im  September 1 889 ist er 
erneut auf Safar i .  

Der deutschen Kolon ia ltruppe, gefüh rt von Her­
mann  Wissmann ,  ist es noch n icht ge lungen,  d ie  
Aufständ ischen unter Bush i ri zu schlagen .  Des­
ha lb  marschiert Hans  Meyer du rch d ie  brit ische 
I nteressensphäre von Norden her an das weiße 
Dach Afrikas heran .  Ohne Zwischenfal l  erreicht 
er - d ieses Mal vom Sa lzburger Alp in isten und 
Turn lehrer Ludwig Purtschel ler begleitet - d ie  Re ­
sidenz des  Mosh ihäuptl ings Mandara .  

Neben den  spitzen Rundhütten des  berühmten 
Chaggaherrschers haben sich die Herren der 
DOAG . bereits etab l iert. Ihr hölzernes Stations-

Das Ki/imandscharo-Gebirge mit seinen beiden Hauptgip­
feln Kibo und Mawenzi - wie es Hans Meyer vor hundert 
Jahren beim Anmarsch von Südosten aus sah 



haus zeigt a l le Attr ibute e ines deutschen Junker­
sitzes . Draußen kapita le  Jagdtrophäen,  und im 
schwarz-weiß- rot ausgeschlagenen I nnenraum 
scha ut ernsten B l ickes Kaiser Wi lhe lm I I .  von der 
Wand .  I m  besten E invernehmen mit den Kolon ia l ­
herren haben sich a uch christl iche M issionare ver­
schiedener Schattierungen als »Zivi l isationsbr in­
ger« im  Chaggaland n iedergelassen .  

A ls  Hans  Meyer und Ludwig Purtsche l ler  be i  
kla rer S icht von Mandaras  Hof aus  den scheinbar  
nahen Kibog ipfel erbl icken, i st ihnen k lar :  Auf  d ie  
schroffe Südfl anke dü rfen s ie s ich  n icht e in las­
sen.  Wie bei seinem ersten Beste igungsversuch 
1 887 wählt M eyer a l s  Bas is lager wieder den Chag­
gastaat Marangu .  D ieser b ietet den besten Aus­
gangspunkt für den Aufstieg zum etwa 4 500 m ho­
hen Sattel zwischen den be iden Hauptgi pfe ln .  

i n  Ma rangu ,  es l i egt gut 1 500 m hoch im  land­
wirtschaftl ichen Kulturgü rtel des Massivs, läßt 
Hans  Meyer d ie  g roße Karawane zurück. U nter­
stützt du rch den Häupt l ing von Marangu,  Ma ­
rea l le ,  legt er b is h i nauf zur Bas i s  des  K ibo  meh­
rere Zwischenlager an ,  d ie  du rch  Läuferd ienste 
Verb indung ha lten und auch verproviant iert wer­
den .  Am oberen Ende d ieser Kette biwakieren die 
beiden Europäer und ihr afrikanischer Koch und 
Geh i lfe Mu in i  Amani  aus  Pangan i .  

Am 3. Oktober 1 889, l ange vor  Sonnenaufgang ,  
gehen Meyer und Purtschel ler den eisgekrönten 
Kibo an .  Über Lavablöcke,  Schuttha lden,  Klüfte 
und Löcher kämpfen sie sich in dünner  Luft, mehr  
rutschend a ls  gehend ,  aufwärts .  i n  5 480 m Höhe 
stehen s ie a n  der unteren G renze der E ishaube .  
Dort beg innt d ie  schwierigste Arbeit. i n  das g las ­
harte Eis müssen Stufen gehauen werden .  Meyer 
benennt den ersten Gletscher, den sie überque­
ren ,  nach e inem Freund »Ratze i -G ietscher« . Al l ­
mäh l ich wird d ie  Oberf läche des 60 bis 70 m d ik­
ken Eispanzers immer zerfurchter. D ie  Männer  
haben e l f  Stunden schwerster Ste igarbeit h i nter 
s ich .  

»End l ich,  gegen zwei Uhr« ,  berichtet Hans 
Meyer, »näherten wir uns dem höchsten Rand .  
Noch e in  ha lbes Hundert mühevol ler  Schritte in  
äußerst gespannter Erwartung, da  tat s ich vor uns  
d ie  Erde a uf, das  Geheimnis des K ibo lag ent­
schle iert vor uns :  den ganzen oberen Kibo e inneh­
mend, öffnete sich i n  jähen Abstürzen e in  r iesiger 

Krater. D iese längst erhoffte und m it a l len Kräften 
erstrebte Entdeckung war mit so elementarer 
Plötz l ichkeit e ingetreten ,  daß sie tief erschütternd 
auf mich wi rkte . . .  Die von vielen Seiten ange­
zweifelte Existenz e ines Kraters auf dem Kibogip­
fe l  war nachgewiesen . . .  Das Wesen des Kibo-Eis­
mantels war erkannt; der Weg zum Oberrand des 
Berges war gefunden, die Höhe von 5 870 m er­
k lommen . «  

* 

Aber den höchsten Punkt des Kibo, der auf dem 
südl ichen Kraterrand l iegt, erreichen sie an  jenem 
3. Oktober 1 889 n icht mehr. D rei Tage später stei ­
gen Meyer und Purtschel ler, der a n  d iesem Tage 
40 Jahre a lt wird, noch e inma l  über den Ratzal ­
G letscher und wandern auf dem Kraterrand noch 
andertha lb  Stunden nach Südwesten .  Dann betre­
ten sie den höchsten Punkt Afrikas. Über d ieses 
Ere ign is  schre ibt Hans  Meyer selbst: »Um 
1 0 . 30 Uh r  betrat ich a ls  erster d ie  M ittelspitze. Ich  
pflanzte auf dem verwetterten Lavag ipfel mit d rei­
mal igem, von Herrn Purtschel ler kräftig Sekundier­
tern Hu rra e ine kleine, im Rucksack mitgetragene · 
deutsche Fahne auf . . .  « 

Dann  folgt d ie  Taufzeremonie - ganz im Sti le 
des deutschen Nationa l ismus : »M it dem Recht 
des ersten Ersteigers taufe ich d iese bisher unbe­
kannte, n amenlose Spitze des Kibo, den höchsten 
Punkt afrikanischer und deutscher  Erde:  >Ka iser­
Wi lhe lm-Spitze < . «  Es ist der 6 .  Oktober 1 889. 

Das- Land ,  in dem es schon e inen »Deutsch-ost­
afrikan ischen B uschbock« und ein »Deutsch-ost­
afrikan isches Warzenschwein« g i bt, bekommt 
nun auch noch e ine »Ka iser-Wi lhe lm-Spitze« l Ein 
weißer Mann  mit Regensch i rm und B ibel  hatte 
Afrikas höchsten Berg 41 Jahre zuvor gefunden. 
Seitdem hatte e in ha lbes Hundert Europäer ver­
sucht, seinen leuchtenden G ipfel zu besteigen . 
Nun  war d ie  Tat vol lbracht und auf dem »Dach 
des afrikanischen Kontinents« d ie Flagge einer 
imperia l i stischen Kolon ia lmacht aufgepflanzt. 
29 Jahre lang b le ibt sie die deutsche und 43 Jahre 
d ie  britische. Am 9. Dezember 1 961  wird das ehe­
ma l ige Deutsch-Ostafrika als Tanganj ika unabhän­
g ig  ( 1 964 Zusammensch luß m it Sansibar zur Ver­
e in igten Republ ik Tansan ia ) . Die Afrikaner setzen 
n icht nu r  i h re Flagge auf den Berg ,  sondern ti lgen 
auch d ie  kolon ia le Etikettierung .  Aus der Kaiser­
Wi lhe lm-Spitze wird die Uhuru- (Freiheits- )Spitze. 
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Haus 2 des Marie-Seebach-Stifts in der Tiefurter Allee zu 
Weimar 
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Georg Menchen 

Musensitz für 
alte Mitnen 

2 Oktober 1 895. Der Herbsttag war von a ltgol­
• dener Sti l le  du rchwirkt und sonnig - heißt es 

in  den Berichten .  D ie a lten ,  bre itwipfl igen Kasta ­
n ienbäume in der Tiefu rter Al lee etwas oberha lb  
Weimars streuten e i ne r  schmalen,  zier l ichen Frau 
i h re B lätterbotschaft zum Teppich eines letzten 
g roßen Auftritts . Sechsundsechzig Jahre ist s ie 
a lt, noch weltberühmt und doch schon im Abgang 
zum Vergessenwerden, das  weißgraue Haa r  wie 
eine Krone auf erhobnem Haupt .  So sch reitet sie 
auf e in kleines, schl ichtes Haus  zu, dessen Pforte 
mit G i r landen umwunden ist. Gle ich dr innen im 
Vorrau m  e in Spruch vom gen i us  loci ,  dem von  i h r  
vereh rten Goethe :  »E in  herzl ich Anerkennen ist 
des Alters zweite Jugend . «  Ob es sie i n  d iesem 
Augenbl ick tröstet und als ferne Botschaft er­
reicht, ist den Berichten n icht zu entnehmen.  
Woh l  aber, daß  nun  mehrere Ansprachen e rfo lg ­
ten ,  von Weimars Bü rgermeister Pabst und Ober­
reg isseur B rock sowie einem Genera lmajor 
Franke, Vertretern des Estab l i shments der k le inen 
thüring ischen Provinzstadt. S ie reden m it Em­
phase von der Kunst im  a l lgemeinen und der der 
k le inen Frau im besonderen .  E ine junge Schau­
sp ie ler in  trägt e in Gedicht vor ,  und Schu lmädchen 
s ingen zum Absch l uß. Danach beg ibt man s ich 
zum Festd iner i n  Weimars ä ltestes und ehrwürd ig ­
stes Hotel ,  den »Erbprinzen« ,  wo auch d ie sti l le  
Frau end l ich das Wort erg reift und etwa d ieses 
sagt: Es muß und wird eine Zeit kommen,  wo kei ­
ner mehr Angst vor dem Alter zu haben braucht, 
wo jeder, der red l ich gearbeitet hat - ob es nun  
e in Schauspie ler war ,  der  d ie  I deen der Human ität 
verbreiten ha lf, oder ein Fabrika rbeiter, das ist 

Marie Seebach als Gretchen. Gemälde von Friedrich 
Kau/bach, 1857 
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ganz g leich -, seinen Lebensabend .sorg los verle­
ben wird . Wie das geschehen wird, weiß ich n icht. 
Aber was unsere Zeit betrifft, so hoffe ich, daß 
mein bescheidenes Werk andere anregen wird, 
ähn l iches zu schaffen . . .  

Marie Seebach, e in langes Künstlerleben h in­
durch gefeierter Star im Rampenl icht der großen 
Bühnen, hatte mit ihrem dabei erworbenen Ver­
mögen eine Stiftung für a lte, i n  Not und Einsam­
keit geratene Schauspieler geschaffen, d ie i n  dem 
neuerbauten Haus in  Weimars Tiefurter Al lee 
einen gesicherten Lebensabend finden sol lten .  
Dem Mimen, so dachte s ie woh l ,  fl icht die Nach­
welt keine Kränze. Aber für ein Bett und das le ib l i ­
che Wohl  sorgen, wenn auch zunächst nur  für 
neun Stiftsinsassen, das konnte sie. D ie einsam 
gewordene Schauspielerin hatte noch knapp zwei 
Jahre zu leben; sie starb in St. Moritz und wurde 
am 1 2. August 1 897 auf dem Berl iner Dreifa ltig­
keitsfriedhof neben· ihrem Sohn Oskar beigesetzt. 
Max Grube, Oberregisseur am Kön ig l ichen Schau­
spielhaus Berl in ,  hielt d ie Gedächtn isrede a ls  Kol ­
lege und  Zeitgenosse, de r  d i e  einzigartige Darstel ­
lungskunst Marie Seebachs mit am besten zu 
würdigen wußte: »M it jugendl ichem Eifer, mit 
strah lendem Auge unter dem s i lbernen Gelock 
lehrte sie uns, daß echte, reine Kunstbegeisterung 
siegend dauern kann ,  bis an  d ie Schwel le des Gra­
bes. Für sie gab es in  der Kunst n ichts Kleines.« 

Das unruhevol le Wanderleben begann für d iese 
ungewöhnl iche Frau schon als Kind. Geboren am 
24. Februar 1 829 in  Riga, wo  d i e  Eitern an  de r  Oper 
im Engagement waren, führt sie der stä'ndige 
Wechsel im Ki:instlerleben schon 1 832 nach Ber­
l in, dann nach Düsseldorf, Kissingen, Köln  und 
Nürnberg . Für eine Sängerkarriere reicht d ie 
Stimme n icht, doch das Theater l iegt ihr  im B lut 
und läßt sie n icht los. S ie n immt Schauspielunter­
richt und hat im Oktober 1 848 ihr erstes Engage­
ment in Lübeck. Für 50 Taler Monatsgage geht sie 
ein Jahr später ans Schweriner Hoftheater, kurz 
darauf nach Elb ing und Danzig, wo sie unter ande­
rem als Luise Mi l lerin in Schi l lers »Kabale und 
Liebe« erstmals dank ihrer mädchenhaften Aus­
strahlung auffäl lt. Nun geht es aufwärts mit der 
Anerkennung. Das Kurfürstl iche Hoftheater Kas­
sel engagiert die talentierte Nachwuchsdarstel le­
rin 1 850 bereits für 700 Taler Jahresgage - viel 
Geld für jene Zeit. Harnburg bietet zwei Jahre spä­
ter gar 1 000 Taler Jahresgage plus zwei Ta ler 
Spielhonorar. 

Die von dem Berliner Bildhauer Reinhold Beges 
{1831-191 1) geschaffene Bronzebüste der Marie See­
bach vor dem Eingang zum Haus 1 des Stifts 
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Heinrich Laube, künstlerischer Leiter des Wie­
ner Hofburgtheaters, hatte als erster die Bega­
bung der j ungen Elevin für g roße tragische Rol len 
erkannt und sie i n  Karlsbad auf Goethes Gratehen 
orientiert .  Während sie i n  Kassel noch d ie mun­
tere Liebhaberin gab, studierte sie, w ie  ihr  Tage­
buch belegt, für sich im sti l len d iese Rol le. Dabei 



ermutigte sie der Erfolg ihres Käthchens von Hei l ­
bronn ( Kieist) noch in  Kassel .  Gretchen, im b lau­
g rauen Kostüm ,  wurde dann in  Harnburg der 
Sprung in  den fortan dauernden Ruhm einer der 
bedeutendsten Darstel lerinnen großer klassischer 
Rol len ihrer Zeit. »Mein Ruhe ist hin, mein Herz ist 
schwer<< konnte keine andere so herzbewegend 

sprechen und das ganze Liebesleid d ieser jungen 
Frau spielen wie sie. 

1 854 1ädt Franz von Dingelstedt auc.h Marie See­
bach zu seinen berühmten »Mustervorstel l ungen« 
im Kön ig l ichen Hoftheater München ein ,  wo sich 
d ie besten deutschen Schauspieler einfinden.  Die 
Seebach, inzwischen sicher und selbstbewußt, 
spielt das Gratehen und das Klärchen, d ie Luise 
Mi l lerin und d ie Marie Beaumarchais .  D ie Presse 
feiert sie als »Stern des Nordens«, die Kritiker 
schwärmen von dem »herzergreifenden Nachti­
ga l lenton« ihrer sanften Stimme und heben die 
anrührende Schl ichtheit ihrer Rol lengestaltung 
hervor, d ie ,s ich ganz auf den Text orientiert und 
persön l iche Eite lkeiten, sonst durchaus verbreitet, 
vermeidet. »Marie Seebach befreite die Dichtung 
aus der Öde und Steife des Kunstschemas, und 
statt des pathetischen, hochtrabenden, jeder Na­
türl ichkeit baren Vortrags vernahmen wi r  den sü ­
ßen ,  den l iebenden Ton der  echten Poesie«, hatte 

Marie Seebach mit Sohn Oskar 

bereits der gefürchtete Berl iner Theaterkritiker 
Karl Frenzel über das Hamburger Gratehen ge­
schrieben. Es sol lte das Urteil für ein ganzes 
Künstlerleben werden. 

Da war etwas Besonderes um Wesen und Aus­
strah lungskraft d ieser Frau,  die m it ihrer anrühren­
den Art zu sprechen und sich auf der Bühne als 

natürl icher Mensch zu geben das Publ ikum über­
a l l  h inriß. Marie Seebach wurde so zu einer euro­
päischen Berühmtheit, einem reisenden Star, der 
stets für vol le Häuser sorgte. Sie spielte i n  Wien 
und Danzig, Harnburg und München, Preßburg 
(Bratislava) und Budapest. Emanuel Geibai wid­
mete ihr in Münch�n ein Sonett, andere renom­
mierte Zeitgenossen schrieben vertraute Briefe 
oder nannten sie, wie Karl von Holtei in Graz, »Ver­
ehrte Freund in« .  Sie genoß die Verehrung, doch 
sie blieb, wie sie als Mensch war: einfach, natür­
l ich, zurückhaltend und freundl ich. Immer lag ein 
Hauch Trauer über ihr, und die Tagebucheintra­
gungen bestätigen ihre Suche nach Liebe und Ge­
borgenheit. Und was sie selbst n icht empfing, 
wol lte sie dann im Alter a nderen geben . 

l n  Weimar gastierte sie a ls Gratehen bereits im 
Januar 1 857 und erneuerte ihre Bekanntschaft mit 
Franz Liszt, mit dem sie von Dresden nach Buda­
pest gereist war. Im September, zu den Einwei-
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Die mit Stilmöbeln aus der Zeit Marie Seebachs einge· 
richteten historischen Räume im Haus 1 des Stifts; an 
den Wänden Bildnisse der FamJiie und Erinnerungs· 
stücke 
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hungsfeier l ichkeiten an läßl ich der Enthü l l ung  des 
heute weltbekannten Goethe-und-Sch i l l er-Denk­
ma ls  des Dresdner B i l dhauers Ernst R ietschel ,  trat 
sie abends in dem aus verschiedenen E inzelakten 
bestehenden Festspie l  im Hoftheater als K lärehen 
(Goethes » Egmont« )  und a ls  Gretchen ( Goethes 
» Faust I « )  a uf, von den begeisterten Weimarern 
nachts dann m it e inem Fackelzug vor dem Hotel 
» Erbprinz« geehrt. Noch aber wußte sie n icht, daß 
s ich ausgerechnet i n  d ieser Kle instadt fast vier 

Originalkostüm für die Rolle des Gretchens ())Faust llt} 
im Besitz des Marie·Seebach-Stifts; Memorialraum im 
Haus 1 



Jahrzehnte später - vier arbeitsintensive Jahr­
zehnte des Triu mphes \Jnd der Ehrungen, aber 
auch der persön l ichen Enttäuschungen und des 
Leids - ihr e igentl iches Vermächtn is erfü l len 
sol lte. 

1 868 l ieß sie sich nach neun Ehejahren von dem 
gefeierten Tenor Albert N iemann scheiden. Noch 
sah man i h r  das Alter n icht an ,  noch g laubte man 
ih r  das Gretchen ,  und d ie  Amerikaner j ubelten ihr  
1 870 geradezu frenetisch zu.  Doch nun  wurde e ine 
andere Rol le zum Leitmotiv i h rer großen Darstel ­
l ungskunst :  d ie  Titelgesta lt von Goethes 1 805 ' in  
Weimar u raufgefüh rter Tragödie »Stel l a« ,  e ine 
Frau »ganz Herz, ganz Gefüh l « .  Es ist d ie melodra­
matische Gesch ichte unerfü l lter Liebe. D ie See­
bach machte s ie zu der i h ren,  und d ie Dresdner 
feierten s ie beim ersten Auftritt im  November 
1 875 wie bei einem Comeback. Ihr Repertoi re um­
faßte nun  auch  d ie  l sabel la i n  Sch i l lers »Braut von 
Mess ina« und die Orsina i n  Lessings »Emi l i a  Ga­
lotti« .  S ie a rbeitete hart, und eisern h ie l t  s ie das 
Ge ld zusammen - für Oskar, den musisch talen­
tierten Sohn. Als d ieser 1 893 an  einem Lungenle i ­
den i n  Ita l ien starb, sch ien a l les Sparen umsonst. 
Stel las Gesch ick, das s ie so e infüh lsam und e in ­
trägl ich darzuste l len vermochte, vol lzog sich an 
ihr  selbst. Der alt gewordene Kar l  Frenzel schrieb, 

Haus 1 des Marie-Seebach-Stifts {das erweiterte ur­
sprüngliche Gebäude) 

daß sich Marie Seebach in dieser Figur  selbst wie­
derfand ,  » . . .  ihr Herz, ihr Sch icksa l ,  i h re Kunst« . 
Welcher Lebenss inn  bl ieb noch? Wie von der gro­
ßen Bühne des Lebens abtreten? 

»E in  herz l ich Anerkennen ist des Alters zweite 
Jugend . «  Solche Spruchweisheit kann nian hier 
am besonderen Ort, durchaus sehr ernst gemeint 
und heiter gesagt, von alt gewordenen Mimen hö­
ren und verstehen.  Denn das Marie-Seebach-Stift 
i n  der Tiefurter Al lee g ibt es noch immer, und zu 
dem ursprüng l ichen Gebäude von 1 895, im  Jahre 
1 901 auf e ine Kapazität von 30 Bühnenveteranen 
erweitert, kam i n  den dreißiger Jahren e in zweites 
Haus mit Ga rten, B ib l iothek und großem Speise­
saal. Zu Hause sind heute i n  beiden Häusern über 
fünfzig Stiftsdamen und -herren im wahrsten 
S inne des Wortes, betreut von 26 M itarbeitern , 
darunter sechs Krankenschwestern m it Fachaus­
b i ldung.  Denn, so der gegenwärtig a ls  Kurator der 
Stiftung wirkende ehemal ige Weimarer Sänger 
Siegtried Krasser: » Früher konnten wir uns um die 
Pflegefäl le  n icht kümmern, heute hat jeder hier 
d ie  S icherheit, bei uns bis zum Lebensende blei­
ben zu dürfen und ' versorgt zu sein .  Das ist gewiß 
ganz im S inne Marie Seebachs . . .  « 

Nach i h rem Tode verwa ltete i h re Schwester 
Wi lhe lmine,  ebenfa l ls  e ine anerkannte Schauspie-
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ler in, das Vermögen zugunsten der Weimarer Stif­
tung, die bis zum ersten Weltkrieg von den Zinsen 
der rund 400 000 Mark existieren konnte. Als 1 9 1 9  
der junge Weimarer Schauspieler Wi lhe lm H i n ­
rich Holtz zum geschäftsführenden Kurator des 
Marie-Seebach-Stifts gewählt wurde, hatte d ie 
Stiftung - so berichtete er m i r  kurz vor seinem 
Tode 1 971 - mit g roßen wirtschaft l ichen Proble­
men zu. kämp'fen ,  d ie sie a l le in n icht lösen konnte : 
»Da setzte d ie H i lfe der im Beruf stehenden Büh ­
nenkünstler e i n .  D i e  Erlöse vieler Aufführungen 
zah l reicher deutscher Theater f lossen uns zu und 
ermögl ichten den Fortbestand der Stiftung .  Man ­
che Theater übernahmen Patenstel len fü r unsere 
Alten und sorgten für unsere Schützl inge .«  

Für den U ra ltmimen Holtz wurde das Marie­
Seebach-Stift zur Lebensaufgabe, und man 
spürte bei dem lebensfrohen Zweizentnermann  
noch im hohen Alter d ie Kraft, m it der er d ie  Stif­
tung über die Fäh rnisse d ieses schicksa l haften 
Jahrhunderts brachte. Er fand in Johannes D ieck­
mann,  dem ersten Volkskammerpräsidenten der 
DDR,  einen Freund und Förderer, der sich dafür 
einsetzte, daß ab 1 951 e in namhafter jährl icher Zu­
schuß die weitere Zukunft d ieses i n  beiden deut­
schen Staaten einzigartigen Heimes sicherte. Auf­
genommen wird in der Regel ,  wer über sechzig 
Jahre a lt ist und mindestens 25 Jahre beim Thea­
ter dabei war und dessen Antrag das ehrenamtl i ­
che Kurator ium bestätigt. E inmal  i n  d ie Gemein­
schaft des Alterns i n  Würde aufgenommen, ist 
jeder weiterhin für sich und sein Leben zuständ ig .  
E ine geregelte Freizeit nach Normen g ibt es n icht. 
Jeder lebt seinen eigenen Alltag und richtet sich 
i n  seinem Zimmerehen nach Bel ieben ein. Das 
Heim stellt jedem seinen Küh lschrank, für den E in­
kauf - solange das geht - sorgt jeder selbst, und 
nur das M ittagessen erfolgt gemeinsam aus der 
hauseigenen Küche.  Fre i l ich,  wer zeitlebens im 
D ienste der  Musen stand, de r  kann  auch  im Alter 
nicht von seiner Leidenschaft lassen. So spielt d ie  
Kunst immer noch eine bedeutende Rol le ,  und der 
Kontakt zum Deutschen Nationa ltheater · Wei ­
mar - die Genera lproben stehen a l len offen -
schafft viele Gemeinsamkeiten bei gesel l igen 
Abenden.  Besonders H i n rich Ho ltz hatte das An­
denken der Marie Seebach gepflegt und lebendig 

98 

erhalten, und so besitzt das  Stift manch kostba res 
Er innerungsstück, wie etwa das Gretchen -Ko­
stüm ;  im  H ausflur  von der Die le zum Treppenhaus 
i n  Haus  2 a lte Programmzettel und bekannte 
Schauspie lerfotos, in Haus  1 ein Memoria l raum 
für d ie  G ründeri n .  

Schon der dama l ige  Berichterstatter der  »Ber l i ­
ner I ll ustrierten« war im Goethejahr  1 932 beein ­
d ruckt von  der  hohen Lebenserwartung der See­
bachianer. Das hat sicher m it der ebenso 
beruh igenden wie gepflegten-Atmosphäre d ieses 
He imes zu tun, das seinen Bewohnern n icht d ie 
persön l iche Note, i h re I nd ividua l ität n immt. So 
g ibt es immer wieder Stiftsdamen und - herren,  
d ie zwei ,  d rei Jahrzehnte h ier zu Hause s ind und 
mitunter fast hundert Jahre alt werden.  Und wer 
s ie besucht, der staunt, wie beschäftigt s ie a l le  
s ind :  im  Hausgarten oder  im Kulturbundklub i n  
der Stadt, m it B riefeschreiben und Lesen ;  Ki no 
und Theater s ind,  so man noch e in igermaßen zu 
Fuß ist, selbstverständ l ich .  Und e in jeder hat 
seine Geschichten ,  Bühnengesch ichten,  d ie oft 
e in  Tei lstück deutscher Theatergesch ichte s ind .  
Schade,  daß  das meiste davon verloren geht und  
junge Leute nu r  sehr  selten zu Gast s i nd .  Marie 
Seebach, deren von dem Berl iner B i ldhauer Re in ­
ho ld Begas geschaffene B ronzebüste vor  dem 
Haus 1 in  der Tiefurter Al lee 8 das freund l iche 
Wil lkommen bietet, hätte gewiß an  a l ledem i h re 
Freude.  Bereitet es doch denen hier, d ie auf s ich 
ha lten und dem künstlerischen Auftrag lange 
d ienten ,  angesichts der Schwächung,  d ie jedes 
Altern mit s ich br ingt, d ie Genugtuung selbstver­
antworteter Würde, d ie dem Schatten des stets 
anwesenden Todes d ie Kontur des Schreckens 
n immt und den M imen gestattet, auf eigenen Be i ­
nen abzugehen . 

Am 25. Apri l  1 897, i nzwischen 68 Jahre a lt, trat 
Marie  Seebach in  Berl i n  zum letzten Ma le auf, a l s  
Esther i n  Gutzkows »Uriel Acosta« .  Ste l las Sch ick· 

' sa l  - »Und ich sterbe a l le in«  - erfü l lte sich an  i h r  
w ie  a n  keiner anderen Darstel ler in dieser Ro l l e .  
»E ine letzte Herbstblume nach so vielen Früh l ings · 
b lüten« ,  hatte e inst ahnungsvo l l  Karl Frenzel ge 
schrieben .  Es ist, a ls  habe sie m it dem eigenen 
Geschick andere vor der E insamke it bewahrer 
wol len .  

* 



Konzept des Fortschritts . 

Eberhard Pester 



D ie Trad itionen der Zschopauer Motorrad­
bauer reichen weit zurück.  Nachdem der 

Däne Jörgen Skafte Rasmussen 1 907 im D ischau ­
ta l  unweit von  Zschopau e inen  kleinen Betrieb zur  
Herste l lung von Dampfkesselarmaturen gegrün­
det hatte, entstanden dort später Dampfkraftwa ­
gen. Von d iesen völ l ig bedeutungslosen Produk­
ten bl ieben nur  d rei B uchstaben von Wichtigkeit : 
DKW. Sie wurden das Markenzeichen für Genera­
t ionen von Zweitaktmotorrädern, d ie ·Immer das 
Konzept des Fortschritts verkörperten ,  weil s ie a l s  
echte Gebrauchsmotorräder den Anforderungen 
nach Schnel l igkeit, Robustheit und Zuverläss ig­
keit vol l  entsprachen.  

Angefangen hatte es 1 921 mit e inem von dem 
genia len I ngenieur H ugo Ruppe entwickelten 
Zweitakt-Spielzeugmotor, der den Namen »Des 
Knaben Wunsch« {DKW) erhielt . Daraus entstand 
im selben Jahr  der 1 22-cm3- Fahrradh i lfsmotor 
»Das Kleine Wunder« {DKW) , dem 1 922 mit dem 
DKW-Reichsfah rtmodel l  das erste r icht ige Motor­
rad mit 1 43-cm3 -E inzyl inder-Zweitaktmotor folgte. 

Al le s ich anschl ießenden Model l re ihen doku ­
mentierten jewei ls modernsten Motorradbau ,  der 
sich auch i n  enormen Erfo lgen im Rennsport und 
im Geländesport n iedersch lug .  Se i t  1 931 Betr ieb 
der Auto Union, brachte DKW als letzte Serienmo­
delle d ie NZ-Typen zwischen 250 und 500 cm3 und 
die Auto-Un ion-DKW RT 1 25 { 1 940 ) heraus, deren 
Konstruktion über Jahrzehnte · richtungsweisend 
bleiben sol lte. Während des zweiten Weltkrieges 
war das DKW-Werk ein bedeutender Betrieb der 
faschistischen Rüstungs industrie und wurde dem­
zufolge 1 945 enteignet und demontiert. 

Unter der Kurzbezeichnung I FA { l ndustrievere i ­
n i gung  Fahrzeugbau ) , d ie 1 946/47 entstanden wqr, 
sol lten nach schwerem Neubeg inn a uch i n  Zscho­
pau wieder Motorräder gebaut werden .  Und 
schon 1 949 stand auf der Leipziger Messe der Pro ­
totyp eines geplanten Leichtmotorrades, das ab  
1 950 in  Zschopau unter der Beze ichnung I FA 
RT 1 25 in e iner Stückzah l  von 1 686 E inheiten auch 
produziert wurde.  Als Triebwerk d iente der vor­
handene l uftgeküh lte und mischungsgeschmierte 
1 23-cm3-E i nzyl inder-Zweitaktmotor mit e iner Lei ­
stung von 3.7 kW {5 PS ) . Das D reigangblockge­
triebe war fußgescha ltet, e ine ungekapselte Kette 
trieb das H interrad .  Neu war das Fahrwerk mit 
e inem geschlossenen Stah l roh rrahmen und Tele­
skopgabel vorn sowie Geradeweg -H i nterradfede­
rung, das in  d ieser Klasse Maßstäbe setzte . Be i  

Vorangehende Seite: Derzeit jüngstes Kind von MZ ist 
die ETZ251  (unten), die Anfang des Jahres in Serie ging 
und beste Zweitaktmotorradtraditionen fortsetzt. Mit der 
RT 125 {oben) stellten die Zschopauer Motorradbauer 
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e iner Leermasse von 78 kg erreichte das Motorrad 
75 km/h Höchstgesch'(Jindigkeit. 

Fortschrittl ichen Trad itionen folgend,  befaßten 
sich d ie Zschopauer auch m it e iner g rößeren Ma­
sch ine,  d ie gespanntaug l ich se i n  sol lte. E in gänz­
l ich neues, wirkungsvol les Konzept fanden sie 
m it e inem quer l iegenden Zweizyl inder-Zweitakt­
Boxermotor von 343 cm3 Hubraum ,  der 1 2,5 �W 
{ 1 7 PS) le istete . i n  e inem g lattflächigen Gehäuse 
war er mit e inem fußgescha lteten Viergangge­
triebe verblockt. Der Antrieb des H i nterrades er ­
folgte - neu für Zschopauer Bauprinz ip ien - mit­
tels Ka rdan ,  desha lb  d ie Bezeichnung BK 350 {für 
Boxer, Kardan ) . Das Motorrad wurde von Oktober 
1 952 bis M ärz 1 959 gebaut. 

Das Fahrwerk bestand aus e inem Doppelrohr­
rahmen mit Teleskopgabel und Geradeweg-H i n ­
terradfederung .  Die 1 9"-Räder trugen bemerkens­
wert mächtige Vol l nabenbremsen .  Aufgrund c;Jer 
hohen Leermasse eignete sich das Motorrad 
besonders für den Gespannbetrieb, bei dem 
m it einem Stove-Seitenwagen 1 05 km/h (solo 
1 1 5  km/h ) erreicht wurden.  

Während d ieser Zeit war auch an  der Weiterent­
wicklung der RT 1 25 gearbeitet worden .  Im Sep­
tember 1 953 erschien die RT'1 25/ , erstmals m it 
e iner i n  Gummischläuchen gefüh rten vol lgekap­
selten Antriebskette zum H interrad .  Das war eine 
für a l le  Motorradherstel ler bahnbrechende Neue­
rung,  · d ie d ie Lebensdauer der Sekundärkette 
enorm erhöhte. D ie  Telegabel  mit e inem Feder­
weg von 1 50 mm war nun ö lgedämpft, der Rah ­
men war  verstärkt, d ie Motorleistung le icht ange­
hoben worden.  

Nach konsequent Neuern wurde i n  der Klasse 
bis 250 cm3 gestrebt. Anfang 1 956 erschien - nun  
u nter dem eigenständ igen Markennamen MZ {für 
Motorradwerk Zschopau ) - die ES 250 als erstes 
Zschopauer Motorrad mit E inrohrrahmen und 
Vol lschwingenfahrwerk. D ie 1 6"- Räder mit  gera­
den Speichen, 1 60 -mm-Vol l nabenbremsen und 
Steckachsen wurden von hydrau l isch gedämpf­
ten , h i nten verste l l baren Federbeinen m it 1 42 bzw. 
1 1 5  mm Federweg abgefangen und verm itte lten 
im Zusammenspiel mit großf lächigen weichen 
Sätte ln  e inen b is dahin ungekannten Fah rkomfort. 
Ein weit um das Rad re ichender Kotf lügel  vorn 
und das tei lverkleidete H i nterrad (wieder mit ge­
kapselter Kette getrieben ) sorgten für besten 
Schmutzschutz. Der E inzyl inder-Zweitaktmotor 
le istete 9,2 kW { 1 2 ,5  PS ) und b rachte 1 05 km/h 

1949 eine Maschine vor, die in dieser Klasse international 
neue Maßstäbe setzte und viele Jahre aufgrund ihrer 
fortschrittlichen Konzeption das Niveau bestimmte 



Die BK 350 {oben) hatte als gespanntaugliche Maschine 
einen Zweizylinder-Zweitakt-Boxermotor von 343 cm3 
Hubraum und wartungsarmen Kardanantrieb. - Ober· 
durchschnittlichen Federungskarnfort bot die 1956 er· 

schienene ES 150 mit Vollschwingenfahrwerk (Mitte). 
Von ihr abgeleitet wurde eine erfolgreiche Geländesport­
version (unten), hier in der Ausführung von 1959 
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Höchstgeschwind igkeit. Neu war, daß der Luftf i l ­
ter unter dem Fahrersitz lag,  wodurch im Ansaug 
das Prinzip der beruh igten Luft verwirkl icht wer­
den konnte. 

Die RT 1 25/1 erfuhr  im Januar  1 956 e ine Weiter­
entwicklung zur /2 m it nunmehr 4.4 kW (6 PS ) Lei ­
stung und erhielt e ine Ansauggeräuschdämpfung 
und eine veränderte Auspuffan lage.  D ie Höchst­
geschwindigkeit betrug jetzt 80 km/h . Als RT 1 25/2 
wurde sie 1 958 noch e inmal  verbessert, indem sie 
Vol lnabenbremsen und wie d ie ES gerade Spei ­
chen bekam.  

Ausgehend von der ES 250 (für :  E inzyl i nder, 
Schwinge) , wurde im März 1 957 d ie ES 1 75 vorge­
ste l lt . H ierbei wurde das Baukastenprinzip ange­
wandt, denn beide ES-Model le ähnelten sich weit­
gehend, wobei optisch die reduzierte Verkle idung 
am H interrad a uffie l .  Der Motor war e in l uftge­
köhlter Einzyl inder-Zweitakter und leistete 7.4 kW 
( 1 0  PS ) , d ie für 95 km/h Höchstgeschwind igkeit 
reichten .  G leichzeitig wurde die Leistung der 
ES 250 auf 1 0,5 kW ( 1 4  PS ) angehoben. 

Eine neue Qua l ität erreichte d ie ES 250 im  Ge­
spannbetrieb, indem, ebenfa l ls  1 957, i n  Zusam­
menarbeit m it der Leipziger Firma Stoye der E la ­
stikseitenwagen entstanden war ,  der bei Iangbubi ­
ger Federung e ine nur  ger inge Seitenne igung bei  
hohem Komfort a ufwies. Das Gespann erreichte 
etwa 90 km/h . 

Noch e inma l  ga lt d ie Aufmerksamkeit der  klei ­
nen RT 1 25 .  Im März 1 959 ersch ien sie a ls  /3 auf 
dem Markt Wichtigstes techn isches Novum war 
das Vierganggetriebe, das im bisherigen Gehäuse 
untergebracht worden war." E in g rößerer Vergaser 
steigerte d ie Leistung auf 4,8 kW (6,5 PS ) . Neu wa­
ren auch e in l i nksseitiger großer Werkzeugkasten , 
in dem sich unter a nderem die Batterie befand ,  
sowie ein verkle ideter Lenker -und wah lweise e ine 
S itzbank. So wurde d ieses Model l  bis Oktober 
1 962 produziert, i n  der Gesamtheit al ler Typen in 
mehr a ls 300 000 E inheiten .  

Der RT-Motor d iente auch a ls  Basis für das An­
triebsaggregat der i n  Ludwigsfelde gEJfertigten 
Motorrol ler der Typen »Pitty« , »Wiesel« ,  » Berl i n«  
und »Trol l « .  M it Gebläseküh lung entstand zu ­
nächst der RM 1 25 , (Rol lermotor) . Er wurde a uf 
1 50 cm3 gebracht, a ls der /3-Viergangmotor er­
sch ien, und leistete in  der Version RM 1 50 immer­
h i n  7 kW (9,5 PS ) . I nsgesamt wurden bei MZ von 
1 953 bis 1 965 etwa 250 000 Rol lermotoren für e in  
damals  sehr  bel iebtes Verkeh rsmittel gebaut. 
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Besondere konstruktive Aktivitäten entwicke l ­
ten d ie Zschopauer 1 962. Da  s i ch  d ie ES 250 a ls 
Gespannmaschine  i nsgesamt a ls etwas zu 
schwach erwiesen hatte, wurde in  konsequenter 
Anlehnung an die e inheit l iche ES-Typenreihe d ie 
ES 300 vorgeste l lt .  Der Motor von 293 cm3 Hub­
raum leistete 1 3,6 kW ( 1 8,5 PS ) und brachte 
Höchstgeschwindigkeiten' von 1 20 km/h solo und 
mehr a ls  95 km{h im  Gespann  betrieb. Der Seiten­
wagen wurde i n  Zusammenarbeit von MZ und 
Stoye zum Superelastikseitenwagen optimiert. Er 
bekam e in völ l ig  neues Fah rgeste l l  m it hydrau­
l i sch betätigter B remse. Besonders augenfä ll ig 
a ber war das »Boot« selbst: Der breite Fußraum 
wurde zum bequemen E instieg aufklappbar, der 
Kofferraum verschl ießbar gesta ltet. 

M it der Entwicklung des ES-300-Motors wurden 
auch d ie kleineren ES-Motoren mit dem Ziel gerin ­
geren Ö lverbrauchs, höherer  Leistung und  wach­
sender Lebensdauer sta rk überarbeitet Der ES-
1 75/1 -Motor le istete nun 8,8 kW ( 1 2  PS ) und 
machte d ie Maschine immerhin 1 00 km/h schne l l .  
Der 250/1 -Motor gab  m it e inem größeren Verga ­
se r  1 1 ,8 kW ( 1 6  PS ) ab ,  d ie 1 1 5 km/h H öchstge­
schwind igkeit garantierten .  D ie  Fahrgeste l le der 
beiden / 1 -Typen b l ieben idflntisch, so daß sie, ver-

, sehen m it einer stufenlosen S itzbank, a uf den er­
sten B l ick n icht mehr vone inander zu u nterschei ­
den waren .  

E inen noch g rößeren Schritt taten d ie Zscho­
pauer im  Oktober 1 962. Da  d ie  konstruktiven Mög­
l ichkeiten der RT 1 25/3 a usgeschöpft waren, 
wurde i n  Anlehnung a n  die ES-Typen eine k le ine 
Model l re ihe ES 1 25 und ES 1 50 a ufgelegt. Das 
Fahrwerk ähne lte dem g roßen Muster, doch be­
saß es aus  fertigungstechnischen und Gewichts­
g rü nden einen gefa lzten Preßstah l rahmen.  D ie 
1 8"-Räder wurden von langhubigen,  hyd rau l isch 
gedämpften Federbeinen (vorn 1 50 mm, h inten 
1 00 mm Federweg ) abgefangen .  Neu waren asym­
metrisches Abblendl icht (40/45 W) und B l ink­
leuchten a n  den Lenkerenden . U nter großfläch i ­
gen Verkle idungen saßen l i nks d ie  E lektrik m it 
Freiraum für Ersatzschlauch u .  ä . ,  rechts das 
Werkzeug und der Ansaugtrakt (mit auswechsel­
barer  Fi lterpatrone) zum Vergaser. 

D ie  Motoren ,  wieder luftgeküh lte E inzyl inder, 
gaben 6,3 kW (8,5 PS ) bzw. 7,4 kW ( 1 0  PS ) ab .  Da ­
m it l ießen s ich  i n  Verb indung m it dem gelunge­
nen Fahrwerk Höchstgeschwind igkeiten von 90 
bzw. 95 km/h erre ichen.  1 965 erhielten beide Mo-



Auch in der Klasse bis 125 cm3 war MZ im Geländesport 
aktiv. Die MZ ES 125 G {oben) wurde ab 1963 gebaut. Das 
Basismodell war die ES 125 mit Preßstahlrahmen und 
Vollschwingenfahrwerk (Mitte), hier die Ausführung von 

1966. - in Anlehnung an das äußere Erscheinungsbild der 
�S 125 /ief ab Februar 1967 die ES 1 75/2 und ES 250/2 (un­
ten) vom Band, ab 1968 als >>Trophyrr 
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toren zur Verbesserung des thermischen Verha l ­
tens e inen sogenannten Breitwandzyl inder und 
e inen Zentra lschwimmer-Startvergaser. 

D ie nächste Entwicklungsstufe ga lt wieder der 
großen ES-Reihe, i n  der 1 965 d ie ES 300 aus  dem 
Programm gestrichen worden war. U nter der Be­
zeichnung ES 1 75/2 und ES 250/2 l ief ab  Februar  
1 967 e in völ l ig  neues Motorrad vom Band .  A ls  Ziel 
hatte gestanden, Leistung, Fahrkomfort und 
Standfestigkeit zu erhöhen. Dazu wurde zunächst 
der Motor mit e iner großflächigen Verrippung ver­
sehen und im dazu modifizierten Rohrrahmen mit­
samt Auspuff elastisch aufgehängt. Neu gesta ltet 
wurde der Ansaugtrakt, in den die Luft nun  unter 
dem Tank i n  das obere Rahmenrohr eintrat. Be ibe­
ha lten wurde das Vollschwingenfahrwerk m it 1 6"­
Rädern, aber die Gesta ltung präsentierte sich im  
Vergleich zu den  /1 -Model len markant eckig ,  wo­
bei auch hier im starren Scheinwerfer das asym­
metrische Abblendl icht e ingefüh rt wurde. 

Der 1 75er Motor leistete 9,9 kW ( 1 3,5 PS ) , der 
250er 1 2,9 k� ( 1 7,5 PS ) . Damit l ießen sich Höchst­
geschwindigkeiten von 1 1 0 bzw. 1 20 km/h und im  
Gespannbetrieb de r  ES  250/2 m it dem Stoye-Su­
perelast ikseitenwagen etwa 95 km/h erreichen . 

Immer war MZ bestrebt, den Kunden auch eine gespann· 
taugliche Maschine mit dem entsprechenden Seitenwa­
gen zu liefern. Die MZ E1Z 250 in der Gespannversion mit 
dem Stoye-»Boot« von 1981  

Aufgrund der  großen sportl ichen Erfo lge i m  i nter­
nationa len Motorradgeländesport erh ielten beide 
Model le ab 1 968 die Bezeichnung »Trophy« . 

Sportl iche Erwägungen waren es auch,  d ie MZ 
bewogen, a m  2. Ma i  1 969 e ine Straßensportma­
schine  U!lter der Bezeichnung ETS 250 »Trophy 
Sport« (ETS für E inzyl inder, Telegabel ,  Schwinge) 
vom Band l aufen zu lassen. Bei  Beibeha ltung des 
H interbaus der »Trophy« bekam die Maschine 
e ine ölgedämpfte Telegabel m it 1 45 mm Feder­
weg für das nun  1 8"-Vorderrad und e inen respek­
tablen 22- 1 - »Büffeltank« .  Die Motorleistung der 
ETS 250 wurde a uf 1 2 kW ( 1 9  PS) angehoben, d ie 
Höchstgeschwindigkeit betrug 1 30 km/h . 

I m  Zuge der Überarbeitung war auch der ES-
1 75/2-Motor auf 1 0,3 kW ( 1 4  PS) gebracht worden.  
D ie  Motoren der kle inen ES-Typenreihe, d ie ne­
ben der technischen Kennung /1 nun  ebenfa l l s  d ie 
Bezeichnung »Trophy« trug ,  le isteten 7,4 kW 
( 1 0  PS ) bei der 1 25er und  8 , 1  kW ( 1 1 ,5 PS ) bei der 
1 50er. Davon abgeleitet folgten gegen Ende 1 970 
als sportl iche Vers ionen e ine ETS 1 25/1 und e ine 
ETS 1 50/1 . Wäh rend i h re Motoren mit denen der 
ES/1 -Reihe identisch b l ieben, wurden d ie Fahr­
werke · wie d ie der »Trophy Sport« verändert, 



i ndem nun  vorn e ine ö lgedämpfte Telega bel 
( 1 45 mm Federweg ) Verwendung fand .  E in m it 
dem Lenker m itschwenkender Scheinwerfer und 
e in neuer 9- 1 -Tank  entsprachen sportl ichem De­
s ign .  D ie Höchstgeschwind igkeiten wurden m it 
1 00 bzw. 1 05 km/h a ngegeben. Gebaut wurden 
beide ETS-Model le b is  1 973, während d ie  kle ine 
ES-Re ihe b is 1 975 i n  der Produktion war .  

Zur Leipziger Herbstmesse 1 972 rückte e ine 
neue Typen re ihe i n  den B l ickpunkt, und zwar 
u nter der Bezeichnung TS (für Telegabel ,  
Schwinge ) , deren Produktionsbeg inn  im zweiten 
Quartal  1 973 einsetzte und die sich zunächst a uf 
250 cm3 H ubraum beschränkte, wäh rend das ES-
1 75/2-Model l  aus l ief. D ie TS 250 erh ie lt  e inen ver­
windungssteifen ,  vorn offenen Para l le l rohr- oder 
Rückgratrahmen m it 1 2- oder 1 6- 1 -Tank. D ie Fede­
rung der neuen Telegabel ,  nun  wieder m it 1 6"-Vot­
derrad, betrug 1 85 mm,  so daß  i nsgesamt der ­
Fahrkomfort des ES/2-Model ls übertroffen wurde, 
wozu das um 7 kg geringere Gewicht gegenüber 
der ETS n icht unwesentl ich beitrug . D ie neuge­
sta ltete e lastische Motoraufhängung mit einem 
Topfelement zwischen Zyl inderkopf und Rahmen 
sorgte für  v ibrationsarmen Lauf des überarbeite-

Die ETZ250 wurde ab September 198 1  in Produktion ge· 
nommen. Neben einer markanten Linienführung erhielt 
das Motorrad einen optimierten Motor und wahlweise 
Scheibenbremse fürs Vorderrad 

ten M otors, der bei gleicher Leistung wie bei der 
ETS nun erstmals m it e inem Gemisch von 1 :50 
(bisherige Motoren 1 :25 und 1 :33) betrieben wer­
den durfte. 

Die TS 1 25/1 50 - sie löste ebenfa l l s  1 973 die 
ETS 1 25/1 und 1 50/1 ab - bl ieb mit beiden Model ­
len bis auf d ie  neue, angepaßte Telegabel der 
TS 250 m it 1 85 mm Federweg und einem 1 2- 1 -Tank 
ident isch.  D ie Motoren wurden ohne äußere 
Merkmale weiter optimiert. Beide Model lreihen 
erhie lten erstmals eine Vierleuchtenbl inkan lage. 

Vier Jahre spi;\ter, auf der Leipziger Herbst­
messe 1 976, stel lten die Zschopauer als erneute 
Weiterentwicklung d ie TS 250/1 vor. Wichtigste 
Deta i l s  waren der überarbeitete, voluminöse und 
m it horizonta l verripptem Zyl inderkopf versehe­
ne, wiederum elastisch aufgehängte Motor von 
1 5,5 kW (21 PS ) Leistung und das neue Fünfgang·  
getriebe, d ie be ide zusammen gehobene Fahrlei· 
stungen brachten .  Dazu kamen eine neue, stär­
kere Telegabel m it wieder 1 85 mm Federweg und 
e in 1 8"-Vorderrad zur Erhöhung der Fahrstabil ität 
D ie Luxusausführung wurde m it einem Drehzah l ­
messer ausgerüstet. Ohne Änderung der Typbe­
zeichnung erh ie lten zum gleichen Zeitpunkt auch 
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die TS 1 25 und TS 1 50 zur  Verbesserung des Fah r­
verha ltens den neuen Vorderbau .  

· 
Ein spürbarer Qua l itätssprung wurde mit der 

ETZ 250 erreicht, d ie an läßl ich des X. Parteitages 
der SED im Apri l 1 981  vorgestel lt und ab Septem­
ber  des gleichen Jahres i n  d ie Serienproduktion 
genommen wurde. Bei  völ l ig  neuem Erschei ­
nungsbi ld wurde wiederum eine MZ-typische Li­
n ie gefunden , d ie erneut Bewährtes m it dem Kon­
zept des Fortschritts verband.  

Basis des Fah rwerks wurde nun  e in  geschweiß­
ter Kastenprofi l ra hmen mit verlängertem Rad­
stand, bewährter Telegabel und federbe inabge­
stützter Schwinge. Seide Räder maßen 1 8". 
Während anfängl ich vorn noch eine Trommel­
bremse im Angebot war ,  setzte s ich zunehmend 
die MZ-Scheibenbremse m it 280 mm Durchmes-

Optische Vorläuferin der MZ ETZ 251 war die kleine Ty­
penreihe der ETZ 125/150, die im zweiten Halbjahr 1985 in 
Serie ging und eine neue, wiederum MZ-spezifische Ent­
wicklungslinie einleitete 
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ser du rch .  Der neugesta ltete Tank  faßte 1 7  Liter. 
Der Motor l ieß außen wie innen Verbesserun­

gen erkennen .. Neben e inem optisch kompakten 
Ersche inungsbi ld durch die enge Verrippung 
wurde Wert auf e ine verbesserte Motorcharakteri­
stik bei g le icher Leistung von 1 5,5 kW (21 PS } , 
aber ger ingerem Verbrauch und n iedrigerem Ge­
räuschniveau gelegt, zu dem d ie  wiederum e lasti­
sche Motoraufhängung beitrug .  Erstmals  erhielt 
bei MZ e in Motorrad eine 1 2-V-Bordspannung m it 
le istungsstarker D rehstroml ichtmaschine,  so daß 
n icht nu r  der H alogenscheinwerfer, sondern auch  
weitere N utzer, w ie  Nebel l ampen, k laglos betrie­
ben werden konnten .  Die ETZ 250 wurde m it dem 
Superelastikseitenwagen auch wieder a l s  kom­
plettes Gespann angeboten .  

Den vorlä ufig letzten Schritt i n  der Entwicklung 



der k le inen Model l re ihe tat MZ mit der Vorste l ­
l ung der ETZ 1 25 und ETZ 1 50 zur Herbstmesse 
1 984, die die TS 1 25/1 50 ab lösten und im zweiten 
Ha lbjahr  1 985 i n  Serie g ingen .  Bei  der k le inen ETZ 
handelte es sich um e in  an  d ie ETZ 250 ange lehn·  
tes ,  aber völ l i g  neu konstru iertes Motorrad .  Auch 
hier wurde der bewährte Brückenrahmen aus  ge­
schweißten Kastenprofi len verwendet, der gegen­
über dem der TS e ine um 1 00 %  erhöhte Steifig ­
keit aufweist. Bei  Verwendung e i nes  1 6"-H i nterra­
des entstand i n  Verb indung mit Telegabel und 
Schwinge e in überaus  handl iches Motorrad ,  cha­
rakteris iert a uch du rch den neukonstruierten 
Motor ( Mischungsverhä ltn is ebenfa l l s  1 :50) m it 
Fünfganggetriebe. D ie  Leistungen l iegen bei 
7,4 kW ( 1 0  PS) der ETZ 1 25,  bei  9,2 kW ( 1 2,5 PS) 
der ETZ 1 50 und bei 1 0,5 kW ( 1 4,3 PS) e iner 
1 50-cm3-Sondervar iante. D ie Höchstgeschwind ig ­
keiten betragen 1 00, 1 05 bzw. 1 1 0 km/h . Ausstat­
tungsstandard ist auch h ier  die 1 2-V-Bordelektr ik 
m it D rehstroml ichtmaschine,  Halogenscheinwer­
fer und asymmetrischem Abblendl icht. 

Jüngstes Kind der Zschopauer Motorradbauer  
i st  d ie  ETZ 251 , d ie  auf der  Leipzig er Herbstmesse 
1 988 erstmals  der Öffent l ichkeit vorgestel l t  
wurde, im  Januar  1 989 i n  Serie g ing und d ie  
ETZ 250 a blöst. Bei Beibeha ltung des 1 5,5 
(21 PS)-Triebwerks galt das Hauptaugenmerk der 
Opt imierung des Fahrwerks. Du rch Verwendung 
eines 1 6"-H i nterrades reduzierte s ich d ie Masse 
a l le in  i n  d iesem Bereich u m  3,5·kg , was Hand l ich­
keit und  Fahrkomfort verbesserte. ln  der äußeren 
Lin ienführung wurde das Motorrad der k le inen 
ETZ-Reihe angeg l ichen, so daß derzeit wieder e in  
e inheit l iches MZ-Konzept besteht. 

Die Geschichte der Motorräder aus Zschopau 
wäre unvo l l ständ ig ,  würde man n icht auch d ie 
Entwicklung der i n  Kle inserie gefertigten Maschi ­
nen für den Motorradgeländesport erwähnen .  
E ine sport l iche Bewährung der Serienmotorräder 
begann schon mit der Produktion der RT 1 25. Und 
a l s  1 953 i n  Hohndorf oberha lb  von Zschopau d ie 
MZ-Sportabte i l ung gegründet worden war, be­
faßte s ie s ich n icht nur  m it dem Bau  der ü beraus 
erfo lgreichen Straßenrennmaschinen,  sondern, 
von der Ser ienproduktion a usgehend, auch mit 
der Konstruktion spezie l ler  Geländesporttypen für 
Werkfah rer, d ie  damit i nternationa l  ü beraus  gut 
a bschn itten .  

U m  einem größeren Kreis von Nachwuchsfah -

* 

rern entsprechendes Masch inenmater ia l  zur Ver­
fügung ste l len zu können,  entsch loß sich MZ 1 958, 
in Kle inserie Geländemotorräder der Typen 
ES 1 75 G, ES 250 G und BK 350 G zu fert igen .  D ie 
Serienfahrgeste l le  wurden,  den E insatzbed ingun­
gen entsprechend, leicht modifiziert, erhie lten 
g rößere Räder und eine hochgelegte Auspuffan ­
l age ,  d ie Motoren wurden leistungsgesteigert .  
Von a nfäng l ich 7,4 kW ( 1 0  PS) wurde d ie ES 1 75 G  
auf 9,6 kW ( 1 3  PS) und die ES 250 G von 1 1 ,0 kW 
( 1 5  PS) auf 1 2,9 kW ( 1 7 ,5 PS ) gebracht. Während 
beide ES-Model le b is 1 965 i n  der Produktion wa­
ren ,  wurde die BK, die vornehml ich als Gespann ­
maschine d iente, ab  1 959 n icht mehr gebaut. Da ­
für kamen 1 962 die ES 300 G und 1 963 auf der 
Basis der ES 1 25 die ES 1 25 G mit 7 ,7 kW ( 1 0,5 PS ) 
ins  Programm.  

Für d ie I nternationa len Sechstagefah rten waren 
inzwischen in der Sportabte i l ung für die Klassen 
b is  1 75, 250 und 350 cm3 neue, spez ia l i s ierte Gelän­
demaschinen unter der Bezeichnung ETS entstan ­
den,  mit denen der Wettbewerb se i t  1 963 auch ge­
wonnen wurde. ln An lehnung an d iese Motorräder 
wurden 1 965 unter der Beze ichnung ETS 1 75/1 G, 
ETS 250/1 G und ETS 300/1 G neue Kleinserienmo­
del le m it Leistungen von 1 0 ,3 kW ( 1 4  PS), 1 4,0 kW 
( 1 9  PS) und 1 5,5 kW (21 PS) vorgeste l lt .  Auch sie 
hatten nun einen Zentra l rohrrahmen mit Teleskop­
gabe l .  Zum g leichen Zeitpunkt bekam die ES 1 25 G 
nun  a l s  /1 bei Beibehaltung des Vol lschwingen­
fah rwerks e in  Fünfganggetriebe. 

Die Produkt ion der Kleinserienmotorräder hielt 
b is  1 978 a n .  Erst nach längere-r Pause präsentierte 
MZ dann  Ende 1 984 die GE 250 a ls  neues 
250-cm3-Kie inserienmodel l .  Wieder ähnelte es 
stark den Werksmaschinen und zog in seinem vor­
l äufig letzten Entwicklungsstad ium auch im Fahr­
geste l l  mit  Doppelschleifenrahmen ,  Telegabel 
und Schwinge mit zentra ler Federbe in lagerung in 
Fahrzeugmitte nach .  

Der Zschopauer Motorradbau hat e ine lange 
Trad it ion.  Dabei  wurde von Anfang an  e in  Konzept 
vertreten und über a l le  Model lreihen auch durch­
geha lten : M otorräder zu bauen,  d ie problem los 
die Al ltagsaufgaben lösen, d ie schnel l ,  robust und 
zuverlässig s ind und nu r  ger inge Wartungsansprü­
che ste l len .  Auch heute, nach vierzig Jahren ,  hat 
d ieses Konzept des Fortsch ritts , wie MZ e.s ver­
steht und immer a ktuel l  praktiz iert, n ichts von sei­
ner Attraktivität verloren .  
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U nser Wald 
Probleme und Prognosen 

Horst Kurth 

Wa ld  entsteht ohne E inwirken des Menschen 
übera l l  dort, wo d ie  natürl ichen U mweltfak­

toren dieser Vegetationsform zuträg l ich s ind .  Das 
g i l t  für das Territori um der DDR nahezu f lächen­
deckend. Von Natur aus  ist unsere Heimat e in U r­
wa ld land mit Ausnahme geringer Flächenantei le ,  
d ie Trockenrasen- bzw. Moorpflanzengesel lschaf­
ten trugen.  Al lerd ings ist die Waldentwicklung i n  
M itte leuropa stark von der menschl ichen Tät igkeit 
beeinflußt worden und wird dies auch weiterh i n  
sein .  Besonders im  letzten Jahrtausend wurde der 
Waldante i l  i n  unserem Raum auf e in Viertel (exakt 
27 %) reduziert, und zwar auf Flächen, d ie für  an ­
dere gesel lschaft l iche Nutzungsformen - Land­
wi rtschaft, S ied lung,  Verkehr, Bergbau - durch 
Rel ief, Lage und Bodengüte nicht geeignet er­
sch ienen . l n  Sachsen verringerte sich der Waldan­
tei l  im  letzten Jahrhundert. noch um e in Viertel .  
Würde d iese Praxis i n  der bisherigen D imension 
fortgesetzt (unser Staat wi rkt ih r  m it der Boden­
nutzungsverordnung entgegen ) , g inge der Wald­
antei l  i n  weiteren hundert Jahren auf e in Fünftel 
des Territoriums zurück. Das wäre landschafts­
ökologisch außerordentl ich bedenkl ich (Zunahme 
der Eros ion,  rascher Wasserabfluß, kl imatische 
Extreme ) , so daß eine ressourcenschonende Flä­
chennutzungspol it ik zu e inem wichtigen gese l l ­
schaft l ichen Anl iegen wird . D ie Übersicht der be­
zirkl ichen Bewaldung zeigt, daß der Waldantei l  in 
einigen Gebieten schon heute auf e in bedenkl i ­
ches M in imum zurückgegangen ist .  Es g ibt Kreise 
mit Waldante i len von weniger a ls  1 0 %, z.  B. 
Apolda, Riesa, Me ißen, Del itzsch .  

Aufbau von Forstökosystemen 

Neben der d rastischen Senkung des Wa ldflächen­
antei ls der Landschaft drückt sich die bisher wir­
kungsvol lste mensch l iche Einflußnahme auf die 
Waldentwickl ung im großflächigen Anbau gle ich­
a ltriger Nadelholzbestände und ihrer intens iven 
N utzung aus .  Für d iese vom Menschen geprägten 
künstl ichen Ökosysteme ist die Bezeichnung For­
sten gebräuch l ich .  Para l le l  zur industrie l len Revo­
l ut ion ab Anfang des 1 9 . Jahrhunderts entstand 
der Wirtschaftszweig Forstwirtschaft, der vom 
jahrhunderte lang verbreiteten Hausha lten mit 
dem Wald und dem Holz zur p lanmäßigen Bewirt ­
schaftung der Ressource Wald überg ing .  Damit 
verbunden war das Zurückdrängen der natürl i ­
chen  Buchen- und Eichenm ischwälder und ihr  Er­
satz durch Kiefern- und Fichtenforsten,  die auf­
grund ihrer langen Schäfte und kürzerer Produk­
t ionsdauer wirtschaftl ich günstiger erschienen.  
Seit Anfang des 1 9. Jahrhunderts wurden aus de­
vastierten,  vorratsschwachen Wäldern le istungs­
fähige lebende Holzvorräte aufgebaut und der 
Holzertrag je  Flächeneinheit auf das Drei- b is Vier­
fache gesteigert .  Der Energie- und Stoffhausha lt, 
die Stabi l ität wie auch der Nährelementkreis lauf 
solcher Nadelholzforsten s ind jedoch auf die 
Dauer gefährdet und erfordern aufwendige An­
passungsmaßnahmen ( Düngung,  Mel ioration,  Be­
standespflege u .  a . ) , so daß man für d ie Zukunft 
wieder einen höheren Antei l von Laubbaumarten 
und naturnäherer mehrschichtiger, mehra ltriger 
und auch gemischter Bestände anstrebt. Al ler-
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dings - möchte man  d ie Vorzüge unserer heutigen 
produktiveo Forsten, d ie mechanis iert bearbeitbar  
s ind, n icht a ufgeben . 

Wald und Landeskultur 

Unbeschadet der vom Menschen stark beeinfluß­
ten Struktur  unseres Waldes ze ichnen sich d ie 
Forstökosysteme nach wie vor durch _g roße N atür­
l ichkeit aus .  Es wird im wesentl ichen mit Baumar­
ten gearbeitet, d ie seit Jahrtausenden i n  unserem 
Raum vorkommen und bisher vom Menschen ge­
netisch n icht verändert worden s ind; d ie ökolo­
gisch bedenkl iche Kahl lage und eine Bodenbear­
beitung erstrecken sich jährl ich auf höchstens 1 % 
der Waldfläche, der B iomasseaustrag mit der 
Holzernte wi rd im wesentl ichen auf d ie Schäfte 
begrenzt, die Produktionsdauer l iegt bei etwa hun ­
dert Jahren, der  Einsatz von  Düngemitteln  und 
Herbiziden beschränkt s ich  a uf maxima l  1 bis 5 %  
der Fläche und geringe Aufwandsmengen. 

Die forst l iche Produktion ist e ine Ökotechnolo­
g ie mit naturnahem, relativ geschlossenem Stoff­
kreis lauf und verbunden mit e inem bedeutsamen 
Gewinn an positiven U mweltwirkungen: land­
schaftsökologischen. sozia len und ästhetischen. 
Die Stoffabrik Wald ist der bedeutsamste Erho-

1 1 0  

l ungsraum des Menschen und  i n  vol lem Umfang 
du rch  Wanderer begehbar .  Das für den Holztrans­
port geschaffene Wegenetz m it e iner D ichte voh 
1 0  m/ha ist diesem Anl iegen sehr zuträg l ich .  

Der I nha lt der heutigen sozia l istischen Forst­
wirtschaft geht über die Holzproduktion grund­
sätz l ich h inaus.  Produktions-, Schutz- und Land­
schaftspflegefunktionen s ind pr inz ip ie l l  i n  E inheit 
zu  erfü l len .  H ierzu werden d ie  Waldbestände nach 
der jewei ls vorrang igen gesel lschaftl ichen Funk­
t ion spezifischen Bewirtschaftungsgruppen zuge­
ordnet. D ie Schutzwä lder werden a ussch l ießl ich 
nach Erfordernissen der Schutzfunktion (Erosion,  
Artenschutz) bewirtschaftet. l n  den Schon- und 
Sonderforsten hat d ie  jewei l ige spezifische Funk­
t ion (Wasserschutz, Erho !ung u .  a . ) Vorrang  vor 
der Ho lzproduktion .  Aber auch die Wirtschafts­
wä lder, in denen die Holzprodukt ion den Vorrang  
ha t ,  s i nd  von  einer hohen  ökologischen Wirksam­
keit. Al lerd ings werden zukünft ig Abstriche a n  der  
maximalen H olzproduktion im  I nteresse der Lan ­
desku ltur (Baumartenwah l ,  Waldaufbauform, Pro­
d uktionsdauer  u .  a . ) notwendig;  denn die Existenz 
des Waldes schlechthi n  ist eine Voraussetzung 
für den Erha lt v ie ler Pfla nzen- und  Tierarten .  
Du rch e i n  p lanmäßiges Netz rei henweisen F lurhol ­
zes im  Agrarrau m  und  von Gehölzerr an den Ufer­
säumen der Bäche und  Gräben kann  die ökologi ­
sche Rol le des Waldes wirksam ergänzt werden.  
Vie le Arten aus  den Offen landvegetationstypen 
und den Waldrandgesel lschaften erha lten h ier  
Überlebensraum und bereichern d ie  Landschaft. 
Die Wasser- und Winderosion der Äcker wi rd 
du rch Gehölzstreifen gemindert, die Abtrift von 
Dünger bzw. Pfla nzenschutzmitteln  wird e inge­
schränkt und d ie  Verdunstung verringert .  

Ho� - ein attraktiver Rohstoff 

Speku l at ionen der sechziger Jah re, nach denen 
der Wald seine Rohstoffunktion e inbüßen und zu­
künftig vorrang ig für  l andeskulturei le Zwecke be­
wirtschaftet würde, erwiesen sich a ls  fa lsch. D ie 
Forstwirtschaft wird »auf dem Holzwege« bleiben . 
Holz ist n icht nu r  e ine der ä ltesten Energiequel len 
und e iner der ä ltesten Werk- und  Baustoffe, son­
dern auch heute e in Rohstoff m it v ie len idea len 
Eigenschaften :  ger inges spezifisches Gewicht, 
le, ichte Verarbeitbarkeit, hohe Ha ltbarkeit, gün ­
stige Fest igkeit und E lastizität; schl ießl ich ist Ho l z  
ohne Rückstände abbaubar und enthält viele sei-



N u tzungsart F läch e  Flächen-
(ha )  p roze n t  (%) 

0 0 R i n sgesa mt, 10 832 '795 1 0 0  
d a vo n : 
l. Fo rsten u n d  H o lzu n g e n  2 952 170  27  
2 .  Landwirtsch a ft l iche 5 990 129 5 5  

N u tzu ngsa rte n 
3. Gewässer 220 653 2 
4-. Ö d l a n d ,  U n l a n d  u n d  296 142 3 

Abba u l a n d  
5 .  Sonst iges (Verkeh rswege, 

beba u tes La n d  u. a . )  
1 373 701 1 3  

tene, schwer synthetis ierbare, meist noch gar  
n icht  genutzte l nha ltsstoffe. 

Den volkswirtschaftl ichen Wert des Holzes ver­
deutl ichen die energetische Effektivität und der 
l nvestitionsaufwand.  Der Aufwand a n  künstl ich 
erzeugter Energ ie zur  Produktion von Rohstoffen 
beträgt im  Vergle ich zu Holz bei Plasten das Fünf­
fache, bei Roheisen das Fünfzehnfache und bei 
Alum in ium das Vierzigfache.  Der I nvestit ionsauf­
wand beläuft sich gegenüber Ho lz  bei Plasten a uf 
das Zahnfache, bei Roheisen a uf das D reißigfache 
und bei Alum in i um auf das Fünfzigfache. D ie Ge­
winnungskosten für e ine Tonne forst l icher Bio­
masse betragen ein Zehntel der Importkosten für 
e ine Tonne Erdöl und d ie H älfte e iner Tonne Roh­
braunkoh le .  M it der Verknappung fossi ler Koh len ­
stoffträger wird d ie verstärkte N utzung der forst l i ­
chen B iomasse zu e inem unabd ingba ren Zwang .  

D ie  Weltjahresproduktion a n  H o)z übersteigt 

Wirtschaftsfläche der DDR nach Nutzungsarten 

mit 2,5 b is 3 Mi l l i a rden Tonnen d ie Summe der 
Jahresproduktion von Stah l ,  Zement, A lumin ium,  
Kupfer und Kunststoffen zusammengenommen 
und h at nahezu d ie Größenordnung der jährl ichen 
Erdöl - oder Kohleförderung .  Die jährl iche B iomas­
seproduktion der Wälder entspricht sogar dem 
S iebenfachen der jährl ichen Welterdölförderung .  
I m  Weltmaßstab g ibt es für d ie Holzernte und 

' p lanmäßige Reproduktion der Wälder a lso noch 
große ·Reserven .  Im  lebenden Holzvorrat der Wä l­
der unserer Erde ist energetisch das 1 ,5fache der 
bekannten Erdölvorräte akkumu l iert .  Der Rohstoff 
Holz ist mit H i lfe der großen, schönen, vielseiti­
gen, erholsamen und umweltfreund l ichen Stoff­
fabrik Wald ständig reproduzierbar  und damit bei 
sachgerechter Bewirtschaftung unerschöpfl ich .  

Holz ist untrennbarer Bestandtei l  unserer Rah­
stoffbasis und wichtiger Tei l  der Grundstoffwirt­
schaft. So s ind in der DDR  1 7 % a l ler produzierten 
e inhe imischen Industrierohstoffe forstwi rtschaftl i ­
cher Herkunft. Auf der Bas is von Holz werden 
1 2 000 Erzeugnisse hergeste l lt (s .  Abb. S . 1 1 2 ) . Ob­
woh l  das in ländische Holzaufkommen um jährl ich 
3 %  in den letzten zwanzig Jahren gesteigert 
wurde, konnten nur  zwei Drittel des gestiegenen 
Holzbedarfs aus »unserem« Wald gedeckt wer­
den .  

Vorleistungen für die Zukunft 

U nser Wald ist n icht - wie große Tei le des Welt­
waldes - unerschlossene, wenig genutzte Res­
source, sondern wird bereits seit langem intensiv 
gesel lschaftl ich genutzt und p lanmäßig bewi rt­
schaftet. N ach der Waldfläche n immt die DDR 
den 87. Rang im Weltmaßstab ein (das s ind 0,08 % 
des Weltwaldes ) , nach dem N utzholzaufkommen 
den 25. Rang und nach dem Holzverbrauch den 
1 1 .  Rang. D ie Hekta rerträge unserer sozia l ist i ­
schen Forstwirtschaft l iegen im internat ionalen 
Spitzenn iveau :  das Fünffache des Welt- und des 
RGW-Durchschn itts, das 1 ,3fache des europä­
ischen Durchschn itts . 

Unsere Wälder s ind a lso sehr holzertragre ich .  
Aber - werden sie hohe und steigende Ho lzer­
träge auf Dauer und g le ichzeitig hohe landeskultu­
rei le  Leistungen ermögl ichen? Das hängt sehr 
stark von der heutigen Leistungsfäh igkeit des 
Waldes ab. D ieser aktue l le Zustand ist einerseits 
Ergebnis der natürl ichen Gegebenheiten, aber 
a uch Ausdruck der h istorischen und gegenwärt i -
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Sch n i tth o l z p ro d u  kt i o n  (mech a n isch e r  G ru n d  p rozeß) 
Verfü g b a rer 
Ho lzfonds  
e i n sch l i eß­
l i ch I m port  

Ze l l stoffp rod u kt i o n  
(ch em i sche r  Gru nd prozeß 

P latten prod uktio n  
(m ech a n ische r Grund  

R u n dverbra uch ( Bauwesen, 
Berg b a u . La n dwi rtschaft,u.a.) 

gen mensch l ichen Einfl ußnahme durch die F lä ­
chennutzung für n ichtforst l iche Zwecke, durch die 
forstl iche Arbeit (Holzernte, Walderneuerung ,  Be­
standespflege ) und durch die Umweltbelastungen 
des Waldes durch biotische (Pi lze, I nsekten ,  
Mäuse, Wild ) und abiotische (Sturm, Schnee, 
Feuer) Schadfaktoren,  in  letzter Zeit auch du rch 
Luftschadstoffe. 

Der Wa ld unseres Landes hat, wie bereits er­
wähnt, einen F lächenantei l von 27 %. Die Abb i l ­
dung auf S .  1 1 3 ste l l t  d ie gegenwärtige Baumar­
tenstruktu r einer frühestens in 1 00 b is 1 50 Jahren 
erreichbaren Zielstruktur gegenüber. Danach so l l  
das Laubholz ,  besonders d ie heim ische Rotbuche, 
aber auch die Eiche, wegen der ökologischen Vor­
züge eine Flächenerweiterung a uf e in knappes 
Dritte l erreichen .  Be im Nadelho lz ist ein Rück­
gang vorgesehen,  besonders bei der Lichtbaum­
art Kiefer, wei l d iese das standört l iche Leistungs­
vermögen n icht auszuschöpfen vermag .  Der 
Rückgang an heim ischen Kon iferen sol l  aber weit­
gehend kompensiert werden du rch le istungs­
sta rke Nadelschattbau marten aus dem nordameri ­
kanischen Verbreitungsgebiet (Doug las ie ,  Große 
Küstentanne ) und durch die europäische und  ja ­
panische Lä rche. Da die Lärche nu r  sommergrün 
ist, i st  sie etwas toleranter gegenüber Schwefe l ­
d ioxid und Stickoxiden a ls  Kiefer und Fichte, de ­
ren Nade ln  mehrjährig dem kl imatischen und 
Schadstoffstraß ausgesetzt s ind .  

Ein wesentl iches Struktu rmerkma l  des Waldes 
ist auch d ie Altersg l iederung .  S ie ist e inerseits 
Ausdruck p lanmäßiger Bewi rtschaftung i n  der 

Hauptverwertung von Rohholz und wichtige Holzverbrau­
cher 
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Vergangenheit, andererseits Voraussetzung für 
nachha lt ige und a usgeg l ichene Leisturigen für Ge­
genwart und  Zukunft. Be im Nadelholz haben wir 
e ine Überausstattung der Jungbestände,  bei 
E iche und Buche dagegen feh len Jungbestände, 
und es g ibt e in  Überangebot an  Altholz .  Be im d rit­
ten Strukturmerkma l ,  der Bestockungsdichte (sie 
zeigt an,  wie der Wuchsraum der Bestände ausge­
Rutzt wird ) l iegen d ie  Werte insgesamt g ünstiger. 

In der quantitativen Entwicklung  des Waldes 
und des Holzertrages erreicht d ie D D R  e in i nterna ­
t iona l  beachtetes Produktivitätsniveau .  Von  hoch 
gesteckten langfrist igen Zielen s ind wir nur noch 
um  etwa 20 % entfernt, Das ist für e in von vielen 
Faktoren beeinflußtes und nur relat iv langsam re­
akt ionsfähiges Ökosystem eine bemerkenswerte 
Annäherung an das potentiel l e  Leistungsvermö­
gen. Al lerd ings ist die I nstab i l ität des Waldes ge­
genüber  b iotischen, ab iotischen und mensch l i ­
chen Gefährdungen noch zu hoch (s .  Abb. S . 1 1 5 ) . 
D u rch unzureichende Kenntnis der Wirkungsfak­
toren und i h rer Verf lechtung sowie der Reaktions­
fäh igkeit der forst l ichen Ökosysteme, aber a uch 
du rch d ie  Lab i l ität der vorherrschenden g le icha lt ­
r igen Reinbestände (mehr a ls  90 % der Waldfl ä ­
che ) , besonders aus  Nadelholz ,  ge l i ngt es noch 
n icht h i n reichend, Schädigungen zu vermeiden 
bzw. zu reduzieren .  So b le ibt der Holzertrag zur 
Zeit noch um  d ie  Hä lfte h i nter dem potent ie l len 
zurück, e in Fünftel des Holzaufkommens ist 
Schadholz info lge von Sturm, Schnee, Feuer ,  I n ­
sekten ,  Pi lzen, und d i e  Stab i l ität de r  Wälder l i egt 
um zwei Fünftel unter den Zielwerten .  ln U rwäl -
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dern s ind g roße Schwanku ngen in  der Stab i l ität 
natür l ich und g leichen sich über lange Zeiträume 
aus .  U nser Anspruch an  g le ichmäßige, kontinu ier­
l iche Leistungen des Waldes und eine ständ ig 
hohe Stab i l ität i st  e in menschl icher, a lso du rch ­
aus  n icht natürl i ch .  Um so g rößere Sorgen bere i ­
ten d ie  zusätz l ichen Gefahren für den Wald ,  d ie  
von der Immissionsgefährdung  du rch gas- und 
staubförmige Luftschadstoffe, a lso von Industrie 
und Verkehr, besonders von deri energetischen 
Prozessen ausgehen.  

Gefährdung des Waldes durch Luftschadstoffe 

Die zunehmenden Produktionsan lagen und Wohn­
sied l u ngen und  d ie  wachsende Verkehrsdichte 
führten in den Industriestaaten zur Anreicherung 
gas- und stau bförmiger Luftverunrein igungen, 
d ie  i n  den Wäldern i nsbesondere empfind l iche 
Baumarten schäd igen .  Weitverbreiteter Luft­
schadstoff ist vor a l lem Schwefe ld ioxid (S02 ) ,  das 
zur Zeit noch Bestandtei l  der Abgase von Kraft­
und  H üttenwerken,  von I ndustr iebetrieben und  
Hausha ltfeuerungen ist. Que l le  d ieses Schadstof­
fes ist der Schwefelgeha lt der Koh le .  ln Ländern 

Flächenanteil der Baumarten in der DDR in Prozent, Ist 
und Soll 

E i c h e  B u c h e  sonst iges 
H a rt l a u b­
h o l z  

so nst iges 
We i ch l a u b ­
h o lz 

mit e inem höheren Antei l  von Heizölverbren­
nungsan lagen und  Kraftverkehr mit hohem Hub­
raum sp ie l t  der Ante i l  an  Stickoxiden in  der Luft 
e ine größere Ro l le, obwoh l  auch für uns d ieser 
Schadstoff - schon aufgrund der vorherrschen­
den Westwindtrift - n icht u nbedeutend ist. 

Im sächsischen Raum treten »Rauchschäden«,  
jetzt a ls  I m missionsschäden bezeichnet, bereits 
seit dem 1 4. Jahrhundert a uf, verstärkt mit der zu­
nehmenden I ndustri a l is ierung ab  1 850. Zu d ieser 
Zeit wurde du rch den Tharandter Professor Adolf 
Stöckhardt die Rauchschadenforschung begrün­
det, d ie  heute mit hoher I ntensität betrieben wird .  

Bäume (a l so lang lebige Pflanzen) weisen im 
Verg leich zum M enschen e ine g rößere Empfind­
l i chkeit gegenüber Luftverunrei n igungen a uf, da 
der Assim i l at ionsapparat auf d ie  geringe C02-Kon­
zentration der Atmosphäre von 0,03 Volumenpro­
zent ausgelegt ist. So wirken bei immiss ionsemp­
f ind l ichen Baumarten ,  zu  denen Fichte und Kiefer, 
aber auch die Buche zäh len ,  bereits sehr geringe 
Schadstoffkonzentrationen (z. T. wesent l ich unter­
ha l b  der bisher i nternationa l  festgelegten Grenz­
werte) i n  der Luft toxisch .  Besonders durch Kl ima­
extreme (Trockenjahre, lange Frostperioden) und 
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i n  höheren Berg lagen (also industriefern I )  wird d ie 
Schadsituation verschärft. Es kommt zur  Schädi ­
gung der Assim i l at ion,  zur Nährstoffauswaschung 
aus den B lättern und Nade ln ,  zu Nadel - und B latt­
ver lusten, zur Störung des Nährstoff- und Wasser­
transportes im Schaft und zur Änderung der Bo­
denazid ität und der Wurzelmykorhiza, der Stoff­
aufnahme der Bäume im Boden und des Humus­
abbaus überhaupt ,  insgesamt a lso zur Vita l itäts­
m inderung bis zum Absterben einzelner Bäume_  

Die schrittweise Reduzierung des Schadstoff­
ausstoßes in  der I ndustrie und im Verkehr  ist für 
d ie Gesundung des Waldes uner läß l ich .  D ie Be­
wirtschaftung immissionsgeschäd igter Waldbe­
stände hat zum Ziel ,  den Schadfortgang m it a l len 
forstl ichen Mögl ichkeiten zu verzögern , den Wa ld  
zu erha lten und die Voraussetzungen zur  p lanmä­
ßigen Begründung le istungsfäh iger Bestände 
nach Abkl ingen der Immissionen zu schaffen .  Es 
wurden für Schadgebiete - etwa e in Drittel unse­
res Waldes ist in  unterschiedl icher Stä rke geschä ­
d igt  - Bewi rtschaftungsricht l in ien erarbeitet_ Da ­
be i  geht es um Baumartenwechsel (Laubholz ,  
Lärche, Serbische Fichte ) , Verbesserung des Er­
nährungszustandes durch Düngung und Hydro­
mel ioration ,  Ausschaltung biotischer Schadfakto­
ren { I nsekten,  Pi lze, Wi ld ) und die Beei nflussung 
mikrokl imatischer Schadfaktoren (Schaffung von 
Windruhe ) . 

Das Waldbild im nächsten Jahrhundert 

Aus den dargelegten Fakten und Problemen le iten 
sich wesent l iche Gesichtspunkte ab, d ie das B i l d  

Lebendes Holzvolumen in m3/ha {V8) Waldfläche sowie 
Zuwachs und Holzernte in m3/ha {V8) 
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des Waldes m it dem Übergang i n  das nächste 
Jahrhundert zunehmend prägen müssen : 
• Es bedarf g roßer Anstrengungen,  den Waldan­

te i l  der Landschaft n icht weiter abs inken zu l as ­
sen,  j a ,  d ie l andschaftsökologischen Wirkun ­
gen  f ü r  e i ne  stab i le  agra rische Produktion 
erfordern sogar eine F lächenerweiterung des 
Waldes und des Baumbestandes i n  der offenen 
Landschaft _ Das Hand lungsfeld l iegt zwischen 
den gegenwärtigen 27 % Waldante i l  und 30 o/o 
u nter Beachtung der F lächenreserven aus  Öd­
l and ,  Un land Gnd Abbau land sowie des F lurge­
hölzanbaus .  

• Die Ho lzproduktion wird d ie  wichtigste Auf­
gabe der Forstwi rtschaft b le iben.  S ie ist, wenn  
auch d ifferenziert, Trägerfunktion a l ler Wirkun ­
gen  des  Waldes.  D i e  im Wald erzeugte B io­
masse, besonders das Holz ,  ist e ine bedeut­
same Rohstoffressou rce der Volkswirtschaft .  
Da  mit e inem weiteren Bedarfsanstieg zu rech­
nen ist ,  muß  d ie  B iomasse vol l ständiger ver­
wertet werden_  

• Die anthropogenen U mweltbelastungen müs­
sen b is  Anfang des nächsten Jah rhunderts d ra ­
stisch zurückgehen,  um  vita le  Wä lder erha lten 
bzw. wiederherste l len zu können,  d ie Gesund­
heitsbedü rfnisse der Menschen zu befried igen 
und der Ressourcenverknappung du rch hochef­
fektive und damit abproduktarme Stoffwand­
l ung  zu begegnen _  Es wird a lso für d ie umwelt­
be lasteten Böden und Wälder eine Gesundung 
zu erwarten sein ,  d ie a l len Wirkungen des Wal ­
des - den stoffl ichen,  ökologischen und  sozia ­
len :_ zugute, kommen wi rd . 



• Da d ie Bedürfnisse für a l l e  Leistungen,  a l le  
Funktionen des Waldes wachsen und da  a l le  
Wirkungen des Waldes an  d ie biologische 
Stoffproduktion gebunden s ind ,  muß im M itte l ­
punkt der forst l ichen Tät igkeit d ie i ntensiv er ­
weiterte Reproduktion der forstl ichen Ressou r­
cen ,  d. h. von Boden und Bestockung ,  stehen .  
H ierfür ist der Begriff Nachha lt igkeit gebräuch­
l ich .  
Das  klassische Prinz ip der Nachha lt igkeit macht 

se i t  Beg inn der geregelten forst l ichen Bewirt­
schaftung die eth ische G rundha ltung des Forst-

Gefährdung des Waldes durch biotische und abiotische 
Faktoren 

mannes aus :  D ie Bedürfnisse von Gegenwart und 
Zukunft s ind so i n  E inklang zu br ingen,  daß unse­
ren Kindern und Kindeskindern ein immer le i ­
stungsfäh igerer Wald und immer größere forstl i ­
che Leistungen zur Verfügung stehen.  D ie  
Nachha lt igkeit ist e ine  forstl iche Widerspiegelung 
des von Karl Ma rx so eind rucksvol l  betonten mo­
ra l ischen Imperativs kommun istischen Verha ltens 
der Menschen zur Natur, näml ich »als gute Fami­
l ienväter d ie  Erde den nachfolgenden Generatio­
nen verbessert zu h i nterlassen« ,  a l so nicht Eigen­
tümer, sondern nur  N utzn ießer der Natur und sich 
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stets seiner eigenen Natür l ichkeit und des ständ i ­
gen Stoffwechsels mit der natür l ichen Umwelt be­
wußt zu sei n .  

D i e  Nachha lt igkeit erfordert :  
1 .  d ie harmon ische Rege lung des Stoffkreis laufes 
zwischen dem lebenden Holzvorrat, dem jähr l i -

Ka h l sch l a g bet r i e b  

S a u m sch l a g betr i e b 

P l e n t e r - ,  D a u e rwa l d b e t r i e b  

Anteile der Hiebs- und Verjüngungsformen a m  Gesamt· 
wald der DDR 
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chen Holzzuwachs . (Zuwachsrate 3 bis 4 %) und 
dem jährl ichen Ho lzertrag (Abschöpfungsrate, d ie 
mit 2 b is 3 %  unter der Zuwachsrate b le iben muß) ;  
2 .  d ie spürbare Erhöhung des  I ntens itätsniveaus 
der forst l ichen Stoffproduktion durch zuneh·  
mende Leistungsfäh igkeit der Bestockung (Baum-

Fe m e l sch l a g betr i e b  

Sa u m sch l a g be t r i eb  

A rt Ist  So l l  
Ko h l sc h l a g  . > 9 0 %  < 80 %  
Feme l sch lag , } 
Sa u m sch l ag , < 1 0 %  < 20 %  
Sch i rm sch l a g  
D a u e rwa l d  < 1 °/o 3 · · · 5 % 



a rtenwah l ,  standortgerechte Walderneuerung ,  
r ichtige Auswah l  der Abtriebsbestände_, Bestands­
pflege, hochwertige Pflanzenanzucht, Züchtung 
le istungsfäh iger und resistenter Sorten ) , du rch 
steigende Bodenfruchtbarkeit (Düngung ,  Hydro­
mel ioration ,  U mwand lung le istungsschwacher Be­
stände, U nterbau und Voranbau i m  Schutz der 
Altbestände, F lurholzanbau ,  Aufbau  von Hoch le i ­
stungsbestockungen ) sowie du rch höhere l andes­
kulture l le  Wirkungen und verbesserte Erhol ungs-
e ignung des Waldes.  ' 

D ie  Abbi ldungen auf S .  1 1 6  und 1 1 7  veranschau-

Ist  

S o l l  

H ochwa ld  

M i tte l wa l d  

N i e d e rwa l d  
Hochwa l d  M i tte l - u n d  

N i ed e rwa l d  

99 % 
> 95 %  

1 % 
< 5 % 

Anteile der Betriebsarten am Gesamtwald der DDR 

I ichen - bei a l ler Problematik und D iskutierbarkeit 
im einzelnen - die Größenordnungen, in denen 
sich Veränderungen des Wa ldb i ldes unserer He i ­
mat i m  Laufe der nächsten hundert Jahre be­
wegen könnten ,  Neben dem Hochwald - aus 
Kernwüchsen (Samen ) , im  wesent l ichen über 
d ie  künstl iche Pflanzung hervorgehend - werden 
d ie  h i storischen Wa ldaufbauformen N iederwa ld 
(Stockaussch l agform des Eichenmischwa ldes mit 
hohem Linden- und Ha i nbuchenantei l ) und M itte l ­
wald (Stockausschlagform mit e inzelnen Kern ­
wüchsen zur  Starkholzgewinnung im  überstand ) 

N a d e l wa l d  
A r t  I s t  

Re i n bestä nde 90 % 
Mischbestä nde i o %  
Besta n d s g rö ß e  3 ho 

Lau bwa l d  
A r t  

N a d e l ba u m o rte n 
La u b b a u m o rt e n  

Ist 
75% 
2 5 %  

So l l  
80% 
20 % 
3 ho 

So l l  
70% 
30% 

Nadelholz und Laubholz nach Rein- und Mischbeständen 
und die durchschnittliche Bestandsgröße (Soll-Ist-Ver­
hältnis) 
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aufgrund ih rer hohen ökologischen Stab i l ität, des 
geringen Aufwandes und der heutigen günstigen 
Verwertbarkeit des Schwachholzes a uf erosions­
gefährc;leten Stei lhängen und z. T. als N iedenivald­
p lantage { Pappel ,  Baumweide) bescheidene Flä­
chenantei le erha lten (maximal 5 b is 10 %). 

Von den Betriebsformen des Hochwa ldes wer­
den die naturnäheren Verjüngungsbetriebe { Fe­
mel-, Saum- und Schirmhieb) wieder etwas g rö­
ßere Bedeutung er langen. Für Kleinwä lder und 
z. T. für den Schutzwald und andere Spezialwälder 
werden einfache a l l a ltrige und a l l schichtige Dau­
erwaldformen einen Flächenilnteil vom Drei- b is 
Fünffachen des gegenwärtigen Antei ls e inneh­
men. Beim Kahlschlagbetrieb werden im  Fichten- . 
wald Schmalschläge (b is zu 1 00 m  H iebsfort­
schritt gegen die Hauptgefah renrichtung im 
Jahrzehnt) und im Kiefernwald B reitschläge {b is 
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zu 200 m H iebsfortschritt im Jahrzehnt) das Wald ­
b i ld weiterhin bestimmen,  be i  ger ingem Rück­
gang des Flächenantei l s  d ieser Baumarten .  

De r  Antei l  der M ischbestände (mehr  a ls  e i n  
Fünftel a n  M ischbaumarten )  dürfte sich wegen 
der technologischen Schwierig keiten wohl nu r  
von  jetzt 1 0 %  auf etwa 20  b i s  25 % erhöhen . Durch 
U nterbau und Voranbau m it B uchen oder exoti­
schen Koniferen · a uf den kräftigeren Kiefernstand­
orten des Jungd i luviums werden auch im Kiefern­
w� ld abwechs lungsreiche zweischichtige Wa ldb i l ­
der entstehen.  Der Ante i l  des Laubholzes könnte 
sich auf knapp ein Drittel erhöhen, vor a l lem Bu ­
che und Eiche werden wieder g rößere Antei le -er­
reichen . Be im Nadelholz beäeutet das E inbr ingen 
von knapp 1 0 %  exotischer Kon iferen (vor a l lem 
Doug las ie ,  Küstentanne,  japan ische Lärche) e ine 
wichtige Bereicherung .  



Hunger in 
Afrika ' 
Albin Kress 



Aus Afrika ge langen in letzter Zeit immer häufi­
ger eindr ingl iche Alarmsigna le an  d ie Weltöf­

fentl ichkeit Sie zeugen n ic�t nur von akuten Pro­
bl.emen der Gegenwart, sondern verdeutl ichen 
auch Gefahren, mit denen d ie Völker Afrikas i n  a b­
sehbarer Zukunft konfrontiert sein werden .  Noch 
in  den sechziger und siebziger Jahren kamen Ka­
tastrophenmeldungen vorwiegend aus der Sahe l ­
zone,  wenn sie periodisch von Dürrejahren heim- . 
gesucht wurde. Nach dem U rtei l  von Experten 
verstä rkt sich seit der M itte der achtziger Jahre 
die Tendenz, daß immer größere Menschenmas­
sen in  a l len Tei len des afrikan ischen Kontinents 
von Erscheinul')gen akuter Not lage betroffen s ind .  

Die gegenwärtige krisenhafte Situation ist 
durch eine Reihe von Faktoren geprägt, die noch 
über die Jahrhundertwende h inaus den Kampf der 
afrikanischen Völker für e in menschenwürdiges 
Leben zunehmend erschweren werden. Dazu ge­
hören Stagnation und Rückgang des Wirtschafts­
wachstums, verbunden mit einer Krise des ge­
samten Systems der Außenwirtschaftsbez iehun­
gen, die unerträg l iche und weiter . a nwachsende 

Hunger in extremer Form wurde zur akuten Lebensbedro­
hung für Millionen Menschen in Afrika 
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Last der Auslandsverschu ldung ,  d ie  Ernährungs­
krise, akute Ersche inungen ökolog ischer Schädi ­
gungen in  a l len Tei len des Kontinents, das explo­
s ionsartige Bevölkerungswachstum sowie vielfä l ­
t ige Erscheinungen pol it ischer I nstab i l ität und 
m i l itärische Konfl i kte. Wen n  auch d ie s ich drama­
t isch zuspitzende Ernährungskrise nu r  e iner d ieser 
Faktoren ist, so hat s ie doch für das Leben der 

· Menschen besonders schmerzhafte Folgen .  
Der H unger, e ine der ä ltesten Geißeln der 

Menschheit, wird am Ende des 20.  Jahrhunderts 
für d ie Völ ker Afrikas wie kau m  zuvor in ih rer Ge­
schichte zu einer lebensbedrohenden Gefahr .  Das 
geschieht zu einer Zeit, da  andere Tei le  der Weit 
in Butter-, Fleisch- und Getreidebergen zu erstik­
ken und in Wein - und M i l chseen zu ertrinken d ro­
hen und d ie Bekämpfung der Folgen · von Über­
ernährung immer mehr zu e inem Aktionsfeld der 
Medizin wird .  

D ie  Dü rreperiode von  1 983 b i s  1 985, d i e  
schl immste seit meh r  a l s  hundert Jahren ,  h at d i e  
woh l  schwerste H ungerkatastrophe in  de r  Ge­
schichte des afrikanischen Kontinents ausgelöst. 
I h re D imensionen offenbaren n icht nu r  die akuten 
Gefahren für M i l l ionen von Menschenleben. S ie 
verdeutl ichen zug le ich ,  daß im  R ingen der Völker 
Afrikas um d ie  Ü berwindung des kolon ia len Erbes 
und um sozia len Fortschritt eine so e lementare 
Aufgabe wie d ie Ernährung der Bevö lkerung höch­
ste Priorität hat und zunehmend schwieriger wird .  
1 985 hatte s ich  d ie Hungerkrise i n  21  Ländern mit 
ü ber 200 M i l l ionen Ei nwohnern besonders drama­
t isch zugespitzt. Dazu gehörten neben den Län­
dern, d ie i n  der Regel von der Saheldürre betrof­
fen s ind,  auch Tansan ia ,  Sambia ,  S imbabwe, 
Rwanda,  Moc;:ambique,  Lesotho, Botswana  und 
Angola .  D iese Staaten l itten n icht nu r  u nter Nah­
rungsmittelknappheit info lge extremer Trocken­
heit .  Durch Verschu ldung und andere Erscheinun ­
gen wirtschaftl icher Schwäche waren s ie auch  
n icht  i n  der Lage, i h ren Importbeda rf an Nah ­
rungsm ittel n  zu f inanzieren .  Von  den 1 985 · benö­
tigten I mporten von 1 2  M i l l ionen Tonnen Getreide 
konnten nur  5 M i l l ionen Tonnen auf kommerzie l ler 
Bas is rea l is iert werden.  Somit ergab  sich e in Defi­
zit von mehr als 7 Mi l l ionen Tonnen.  Etwa 35 M i l ­
l ionen Menschen waren unmitte lbar  vom H unger­
tod bedroht. ln der Hoffnung auf Nahrung und 
Wasser haben Dutzende Mi l l ionen Menschen i h re 
Dörfer verlassen und i n  Städten oder Notlagern 
Zuflucht gesucht. 



Wie e in  H i lferuf drang e ine Erklärung der afrika­
nischen Staatschefs vom Ju l i  1 985 an  die i nterna­
t iona le  Öffentl ichkeit. A ls  Antwort dara uf trat im 
Ma i  1 986 d ie  U NO-Vol lversammlung zu e iner Son­
dertagung über d ie  kritische Wirtschafts lage i n  
Afr ika zusammen .  Es war das  erste Ma l  i n  i h rer 
Geschichte, daß sich d ie  Weltorgan isation ,  deren 
vorrang ige Verantwortung i n  der S icherung des 
fried l ichen Zusammenlebens der Völker l iegt, auf 
d iese Weise m it dem wirtschaftl ichen und sozia ­
len Notstand eines ganzen Kontinents befassen 
mußte. Angesichts der bedroh l ichen S ituation 
gründete d ie U N O  e in Notstandskomitee für 
Afrika.  D ie  von ihm koord in ierten internationa len 
H i lfsaktionen,  a n  denen sich auch d ie  DDR a ktiv 
bete i l igte, retteten zwar vielen M i l l ionen Men­
schen das Leben.  S ie  konnten jedoch n icht verh in­
äern, daß' weit  über e ine Mi l l ion  Menschen an  
H unger starben .  

Nach  günstigen Regenfä l len ha t  sich d ie  Lage 
i n  der Folgezeit für viele Länder entspannt. 1 986 
erreichte die landwirtschaftl iche Produktion  Afr i ­
kas im  Durchschn itt e ine Steigerung V O fl  3 %. Die 
Getreideproduktion überstieg d ie  des Vorjahres 
um 22 M i l l i onen Tonnen .  Dennoch war auch 1 987 
und 1 988 die Gefah r  des H ungertodes kei neswegs 
gebannt. ln Äth iopien , Sudan ,  Moc;:ambique und 

Ein Notversorgungslager für Tausende von einer Dürreka­
tastrophe aus ihren Dörfern Vertriebene in der äthiopi­
schen Provinz Gondar 

Angola bedurfte es wiederum dringender Nah­
rungsmitte lh i lfe für insgesamt annähernd 20 Mi l ­
l ionen Menschen .  Besonders Äth iopien und Mo­
c;:ambique l iften erneut unter e iner vernichtenden 
Dürre. Der verstärkte Terror konterrevolutionärer 
Banden, namentl ich gegen d ie  Landbevölkerung,  
trug noch wesentl ich dazu bei , daß be ide Länder 
eine schwere Hungersnot du rchstehen mußten . 

H unger i n  extremer Form a ls  akute Lebensbe­
d rohung für g roße Menschenmassen tritt i n  Afrika 
gewöhnl ich nach anha ltender Trockenheit auf. 
Seine U rsact)en und Erscheinungsformen s ind 
jedoch wesentl ich vielfältiger, a ls  daß man ihn 
a usschl ießl ich a ls  Naturkatastrophe betrachten 
könnte, die periodisch m it dem Ausbleiben der 
normalerweise zu erwartenden N iederschläge 
wiederkehrt. ln Afrika hat sich insgesamt in  den 
vergangenen zwei bis drei  Jahrzehnten die Fähig­
keit, den Nah rungsmittelbedarf durch d ie eigene 
Produktion zu befriedigen, kontinu ierl ich und 
deutl ich verringert. Das g i lt m it nur  wenigen Aus­
nahmen für die überwiegende Mehrzahl der Staa ­
ten  des  Kontinents, insbesondere südl ich der Sa ­
hara .  Das betrifft keineswegs nur  Länder mit 
besonderen �l imatischen Ris ikofaktoren,  wie sie 
z. B .  i n  der Sahelzone anzutreffen sind, sondern 
auch tropische Feuchtgebiete m it ausreichendem 
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N iedersch lag .  l n  den ersten beiden Jahrzehnten 
nach dem zweiten Weltkrieg konnte die Nah ­
rungsmitte lproduktion je Einwohner noch  annä ­
hernd auf e inem konstanten N iveau  geha lten bzw. 
sogar leicht gesteigert werden.  Bei Getre ide_ er­
reichte sie 1 967 m it 1 80 kg ihren ·höchsten Stand .  
Das ha lbe Ki logramm Getreide je E inwohner, das 
s ich daraus a ls  Tagesration errechnen l äßt, b i ldet 
ohnehin e in kritisches Min imum,  unterha lb  des­
sen Mangelernährung d ie  Gesundheit und Lei ­
stungsfäh igkeit des Menschen schädigt .  l n  der er­
sten Hä lfte der achtziger Jahre war d ie jährl iche 
Getreideproduktion je Einwohner um etwa e in 
Drittel gesunken .  Das gesamte N ahrungsm ittel ­
a ufkommen, das von 1 960 bis 1 970 annähernd 
konstant gebl ieben war, sank zwischen 1 970 und  
1 980 jährl ich um  1 ,2 % .  D ie Produktion b le ibt zu ­
nehmend h inter dem m it dem Bevölkerungs­
wachstum steigenden Bedarf zurück. Zu Beg inn 
der siebziger Jahre deckte Afrika se inen Getreide-

Verpflegungsstützpunkt der äthiopischen Regierung zur 
Linderung der größten Not infofge anhaltender Trocken­
heit 
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bedarf noch zu 80 % du rch d ie eigene Produktion , 
1 982 h ingegen, a lso noch vor der großen D ürrepe­
riode von 1 983 b is, 1 985, nur noch zu 73 %. Wenn  
d iese Tendenz unvermindert anhä lt, wird Afrika im 
Jahr  2000 schon etwa d ie  H älfte seines Getreide­
bedarfs importieren  m üssen .  Für nahezu e in  Drit­
tel seiner etwa 550 M i l l ionen E inwohner muß  
Afrika d ie  Nahrungsmittel e inführen, se i  es gegen 
Bezah lung oder a ls  H i lfele istung .  D ie  afri kan i ­
schen Staaten m üssen im Durchschn itt a l le in  für 
den I mport von Nahrungsmitte ln schon mehr als 
e in  Viertel ih rer Exporterlöse verwenden .  D ie  ver­
schlechterte wirtschaftl iche� Gesamtlage bereitet 
immer mehr Ländern zunehmende Schwierigkei­
ten , das wachsende Defizit du rch I mporte auszu­
gle ichen.  Dadurch standen zu Beginn der achtzi­
ger Jahre . je Einwohner effektiv 1 2 %  weniger 
Nahrungsmittel zur Verfügung a ls  1 970. Das d ra ­
stische S inken 'der Preise der von  Afrika exportier­
ten la ndwirtschaftl ichen und m inera l ischen Roh­
stoffe auf dem Weltmarkt deutet darauf h in ,  daß  
d ie f inanzie l le Kraft de r  afrikanischen Staaten für 
d ie  Ernährung ih rer stürmisch wachsenden Bevöl ­
kerung , i n  den kommenden' Jahren  noch weiter 
nach lassen wird .  

H u nger g ibt e s  i n  Afrika n icht n u r  i n  Dü rrejah ­
ren .  Er i s t  e ine Begle itersche inung 1 der s ich ver­
schärfenden wirtschaftl ichen und sozia len Wider­
sprüche insgesamt. Nah rungsmitt�lmangel ,  per­
manente U nterernährung und akuter H u nger s ind 
a uf dem afrikanischen Konti nent e in  Dauerpro­
blem m it M assencharakter geworden,  ven dem 
annähernd 1 50 M i l l ionen Menschen ständig · be­
troffen s ind .  Hunger und Unterernährung s ind d ie  
Hauptursache dafür, daß  in  Afrika 40 % der Kinder 
vor Vol lendung des fünften Lebensjahres sterben 
und daß von den sieben M i l l ionen Kindern, die je­
des Jahr auf der Weit sterben, fünf M i l l ionen afri­
kan ische Kinder s ind .  Verwundern mag uns dabei 
i nsbesondere, daß Afrika zum Kontinent des Hun ­
gers geworden ist, obwohl  es e inen unverzichtba­
ren Beitrag zur Versorgung  der ü brigen Weit m it 
l andwirtschaftl ichen Erzeugn issen le istet und ob­
wohl seine Bevölkerung  zu mehr a ls  zwei Dritte ln  
aus  Bauern besteht. D ie gegenwärtige Ernäh ­
rungskrise i n  Afrika erhält noch dadurch e ine ge ­
radezu beängstigende D imension,  daß  sie von ra­
piden Zerstörungen der natürl ichen Grundlagen 
der Landwirtschaft begleitet ist .  Verwüstung  von 
Kultur land,  Bodenerosion und Entwa ldung haben 
solche· Ausmaße angenommen! daß s ie katastro-



Essenzubereitung in einer Dorfgemeinschaft der VR Mo­
r;;ambique; durch kollektives Arbeiten vor allem auf den 
Feldern soll die vom Kolonialismus ererbte Rückständig­
keit überwunden werden 
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phale Auswirkungen haben werden,  wenn  sie 
n icht in  absehbarer Zeit gestoppt werden können .  

Wil l  man d ie Wurzeln  des Hungers i ri  Afrika er­
gründen und Ansätze für eine Lösung finden, muß  
man  von de r  Kernfrage ausgehen, welche Bezie­
hungen der Mensch im Laufe der Geschichte bei 
der Produktion seiner Existenzmittel zu seiner na ­
türl ichen Umwelt hergestel lt hat .  H ierin kommt 
am deutl ichsten das komplexe Wirken natürl icher, 
ökonomischer, pol itischer, soz ia ler, demograph i ­
scher und anderer Faktoren zum Ausdruck. D ie 
Natu rbedingungen Afrikas für d ie  l andwirtschaft l i ­
che Produktion zeichnen sich durch e inen extre­
men Widerspruch aus. D ie tropischen ökolog i ­
schen Systeme des  Kont inents, i nsbesondere d ie  
feuchten Regenwaldzonen, aber  auch  (bei Bewäs­
serung ) die ha lbtrockenen Gebiete, erreichen ei­
nerseits den höchsten N utzungsgrad der einfa l ­
lenden Sonnenenerg ie  fü r  d ie Produktion organ i ­
scher Substanz und b i lden somit e ine optima le 
Grund lage für d ie Landwirtschaft. Andererseits 
sind sie extrem empfind l ich .  I h re Zerstörung oder 
ihre landwirtschaftl iche N utzung ohne Beachtung 
der natürl ichen Bed ingungen kann  sehr schnel l  
da�u füh ren, daß sie für d ie Landwirtschaft wenig 
oder gar nicht geeignet s ind .  D ie Beseitigung der 
jewei l igen natürl ich entstandenen Vegetations­
schicht - des Regenwaldes i n  den feuchten Tro­
pen oder der Gras- und Buschvegetation in den 
ha lbtrockenen Zonen - kann  bewirken, daß d ie im 
Verlaufe von Jahrtausenden gewachsene H umus­
schicht durch Regen- oder Winderosion i n  kurzer 
Zeit verschwindet .  Die Anpassung an d iese natür­
l ichen Gegebenheiten ist desha lb  höchstes Gebot 
bei der landwirtschaftlichen N utzung der ökologi ­
schen Systeme. 

Ein weiteres Merkma l  der natür l ichen Bed ingun­
gen für d ie · La11dwirtschaft in  Afrika s ind große 
Unregelmäßigkeiten im Regenfa l l .  Das g i lt insbe­
sondere für d ie ha lbtrockenen und trockenen Ge­
biete nörd l ich und südl ich der Regenwaldzone, i ll  
denen seit Jahrtausenden extreme Dürreperioden 
ebenso zu den normalen langzeitigen Ersche inun­
gen des Kl imas gehören wie extrem starke Regen­
perioden, bei denen der gesamte Jahresnieder­
schlag i n  wenigen Tagen oder sogar  Stunden fä l lt .  
H i nzu kommt in  den Ländern der Sahelzone, daß 
in  der Regel gerade in  Jahren mit erg iebigen N ie­
dersch lägen ries ige Heuschreckenschwärme er­
hebl iche Ernteverluste verursachen. 

Im  vorkolon ia len Afrika, und das g i lt auch heute 
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noch für große Tei le  der afrikan ischen Bauern­
schaft, wurde Landwirtschaft mit  pr imitivsten M it ­
teln betrieben .  Düngung und Bewässerung des 
Bodens gab es kaum .  Bei  d ieser sehr starken un ­
m ittelbaren Naturabhäng igkeit der l andwirtschaft­
l ichen Produktion war der sorgsame U mgang mit  
dem Boden oberstes Prinz ip .  Er wurde a l s  d ie  
wichtigste Lebensgrundlage betrachtet, da  von 
seiner Beschaffenheit die Erträge des Ackerbaus 
abh ingen.  Um d ie  natür l iche Bodenqua l ität n icht 
zu beeinträcht igen, wurde jedes Stück Land i n  der 
Regel nur  e inma l  bebaut und b l ieb danach 20 b is 
30 Jahre brach l iegen. D iese Verhä ltn isse waren 
auch eine starke Barriere gegen die Entstehung 
des privaten Bodeneigentums.  Zum Schutz gegen 
R is ikofaktoren ,  wie Öürreperioden, gehörten in 
d iesem System der Überlebenssicherung Nah ­
rungsmittelspeieher m it entsprechenden Vorrä­
ten. G roße verfügbare Landflächen, dünne Be­
s ied lung und n iedriges Bevölkerungswachstum 
waren Voraussetzungen dafür, daß  d ie  Ernährung 
der afrikan ischen Bevölkerung· über Jahrhunderte 
gesichert werden konnte, wenn  auch auf n iedrig­
ste� Stufe und verbunden mit  periodisch wieder­
keh renden H u ngersnöten . Obwoh l  der tradit io­
nel le Wanderhackbau  auf dem Prinz ip beruhte, 
das G leichgewicht zwischen Mensch und N atur zu 
bewahren, trug er vor a l lem durch d ie Brand­
rodung a ls  Form der Gewinnung neuen Ackerlan ­
des  im  Laufe der Jahrhunderte erhebl ich zur  Ver-

Moderne Landtechnik aus der DDR hilft bei der Reisernte 
im Limpopotal (Mo9ambique) 



änderung natür l ich entstandener ökologischer 
Systeme bei ,  insbesondere zum Verschwinden 
großer Waldflächen . Doch vol lzogen sich (Iiese 
Veränderungen a l lmäh l ich über lange Zeiträume 
h inweg, so daß d ie  Bas is  der Nahrungsmittelpro­
duktion n icht akut geschädigt wurde. · 

Einschneidende Veränderungen brachte. d ie  ko­
lon ia le  U nterwerfung Afrikas mit s ich .  Sie b i ldet 
d ie  Wurzel für  e ine Reihe .von Faktoren, d ie  zur ge­
genwärtigen Ernährungskrise und zur ökolog i ­
schen Schädigung des Kontinents beitragen.  
Du rch den Kolon ia l i smus wurde d ie  Produktion 
von Nahrungsmittel n  für  d ie  e inhe imische Bevöl­
kerung vom ursprqng l ichen Hauptan l iegen zu 
einer Nebensache in der afrikanischen Landwirt­
schaft gemacht. Alle M ittel zur Steigerung der 
Produktion und der Effektivität, wie d ie  Errichtung 
von Großbetrieben, der  E insatz moderner Tech­
n ik, chemischer M itte l  und der Bewässerung ,  
d ienten fast aussch l ießl ich der Erzeugung von Ex­
portku lturen .  Afrikan ische Bauern wurden m it 
ih ren pr imitivsten Anbaumethoden in g roßem 
Umfang zum Anbau von Exportkulturen gezwun­
gen,  ohne daß d ie Erzeugung von Nahrungsmit­
teln modernis iert wurde. Verbunden m it d ieser 

Pflegearbeiten an Erdnußkulturen auf einem Staatsgut in 
der westafrikanischen Republik Mali 

einseitigen Orientierung,  begann der Raubbau an  
den natürl i"hen Grundlagen der Landwirtschaft. 
Traditionel le Prinzipien der schonenden Behand­
lung des Bodens wurden zunehmend verletzt. 

Aucf:l nach der Unabhäng igkeit wurden ·in  den 
meisten Ländern Afrikas der Anbau von Exportku l ­
turen e inseitig gefördert und d ie Nahrungsmittel ­
produktion weiterh i n  vernachlässigt, tei l s  wegen 
ökonomischer Zwänge, teils aus mangelnder Ein­
s icht. D ie Erzeugung von Nahrungsgütern für den 
inneren Bedarf b le ibt somit nach wie vor der rück­
ständigste Wirtschaftszweig auf dem Kontinent. 
M it der zunehmenden Abwanderung der Bevölke­
rung all,s den rückständigen und benachtei l igten 
länd l ichen Gebieten i n  die g roßen Städte vergrö­
ßert sich die D iskrepanz zwischen der Produktion 
und dem Bedarf an  Grundnahrungsmittel n .  Das 
zwingt ebenso zur Erhöhung der I mporte wie die 
rasche Veränderung der Ernährungsgewohnhei ­
ten der Stadtbevölkerung.  Importierter Reis und 
Weizen verd rängen zunehmend e inheimische Pro­
dukte, wie Man iok, H i rse, _ Sorghum usw. 

Afr ika erlebt gegenwärtig mit e iner jähr l ichen 
Wachstumsrate von mehr a ls  3 %  eine so rasche 
Bevölkerungsentwicklung ,  wie sie ·b isher zu keiner 
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Zeit und in keinem Tei l  der Weit stattgefunden 
hat .  Dadurch erhalten · a l le  Faktoren der Ernäh ­
rungskrise zusätzl ich bedrohl iche Dimensionen.  
B is zum Jahr  2000 wi rd sich d ie Ei nwohnerzah l  im  
Verg leich zu 1 980 verdoppeln .  Das bedeutet, daß  
jährl ich annähernd 20  M i l l ionen Menschen mehr  
ernährt werden müssen.  Es wächst der Bedarf a n  
Acker- und Weide land sowie an  B rennholz .  D ie 
Gefahren der Zerstörung der ökologischen Sy­
steme vergrößern sich zunehmend durch Über­
weidung,  Vernachläss igung der Brache sowie 
durch fortschreitende Entwa ldung und Entholzung 
des Konti nents. 

E in Ausweg aus der gegenwä rtigen akuten Hun ­
gerkrise m i t  de r  Gefahr  i h rer weiteren Zuspitzung 
in  der Zukunft erfordert g igantische Anstrengun­
gen in  vielfä lt iger R ichtung .  Dazu gehört e ine 
grundsätzl iche Veränderung der äußeren Bed in ­
gungen der gesamten wirtschaft l ichen Entwick­
lung .  Als benachte i l igte G l ieder der kapita l i st i ­
schen Weltwirtschaft unterl iegen d ie  afrikan i ·  
sehen Länder auch nach er langter pol it ischer 
Unabhängigkeit der verstärkten Ausplünderung 
ihrer natürl ichen, menschl ichen und wirtschaft l i ­
chen Ressourcen durch das i nternat iona le Mono­
polkapita l .  M it der zunehmenden fi nanz ie l len Ent­
kräftung Afrikas wi rd der Kampf gegen den 
Hunger immer schwerer. N icht wen iger  kompl i ·  
ziert s ind d ie  inneren Probleme, d ie zur Sicherung 
der Ernährung der wachsenden Bevölkerung i n  
Afrika selbst zu lösen s i nd .  Es zeigt s i ch  immer 
deutl icher, daß  d ie rückständige tradit ionel le afri­
kanische Landwirtschaft n icht mehr in  der Lage 
ist, die Bevölkerung des Konti nents zu ernähren .  
I h re grund legende sozia lökonomische U mgesta l ­
t ung  und technische Modernis ierung i s t  n icht nu r  
e i ne  Grundvoraussetzung fü r  d ie Erhöhung der  
landwirtschaft l ichen Produktion und damit auch  
des Angebots an  Nahrungsmitte ln ,  sondern zu ­
gleich auch für d ie Entschärfung der akuten ökolo­
gischen und demograph ischen Gefahren . Dafür 
s ind ohne Zweifel r ies ige f inanzie l le M ittel erfor­
derl ich,  die keinem afrikanischen Land in abseh­
barer Zeit zur Verfügung stehen. Ebenso wichtig 
ist es jedoch, in  den afrikanischen Ländern e ine 
Wi rtschaftspol it ik zu entwerfen und praktisch zu 
verwi rkl ichen, d ie  tatsächl ich darauf gerichtet ist, 
die rückständigen Bauernmassen schrittweise für 
verstärkte Arbeitsanstrengungen sowie ratione l ­
lere und effektivere Anbaumethoden zu mobi l is ie -
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ren .  Das erfordert, von j ah rhundertealten Produk­
t ions- und Lebensformen sowie Verha ltensnor­
men und Wertmaßstäben abzurücken .  Im Rah ­
men der existierenden Produktionsverhältnisse ist 
der afrikanische Bauer sehr stark durch die h istori ­
sche Erfahrung geprägt, daß  jede Produktiorr über 
das  eigene Existenzmin imum h inaus n icht i hm 
selbst ,  sondern e inhe imischen oder fremden Aus­
beutern zugute kommt. Jede Aufforderung an ihn ,  
du rch mehr  Arbeit und modernere Methoden 
mehr zu produzieren ,  hat nur  Aussicht auf Erfo lg ,  
wenn s ie m it dem konkreten und überzeugenden 
Nachweis verbunden wird, daß s ich dadurch sein 
Leben rea l  verbessert. H ier in unterscheidet sich 
der afrikanische Bauer n icht von den Bauern i n  an­
deren Tei len der Weit .  Erste Erfolge bei der Ste i ­
gerung der Nahrungsgüterproduktion i n  S im ­
babwe, be im Pfla nzen von  Bäumen  und Sträu ­
chern gegen Bodenerosion und Verwüstung von 
Kulturland in Äth iopien und Burkina Faso geben 
Anlaß zu H offnung .  Sie zeigen, daß der Schlüssel 
zum Erfolg  i n  der Mobi l is ierung der letha rgischen 
Bauernmassen l iegt. Doch d ie  bescheidenen Fort· 
sch ritte sind noch kei neswegs Ausdruck einer 
grund legenden Wende. Noch strömen Bauern 
i n  der  Hoffnung auf e in  besseres Leben massen­
weise vom Land i n  d ie Städte und verg rößern das 
H eer der Arbeitslosen und d ie  Elendsvierte l .  

D ie  Hungerkrise Afrikas hat so lche D imens io­
nen angenommen,  daß  s ie für d ie afrikan ischen 
Völker kaum noch a l le in  aus  e igener Kraft lösbar 
erscheint. S ie wird zunehmend e ines· der g lobalen 
Probleme, zu deren Lösung d ie  gesamte Mensch­
he it  aufgerufen ist .  I h re Überwindung erfordert 
dr ingend d ie  Beseit igung des Systems der neoko­
lon ia len Ausplünderung,  du rch das dem afrikan i ­
schen Kontinent jährl ich M i l l i a rdensummen in  
Form von Zinsen, Profittransfer und a nderer un ­
kompensierter Zah lungen entzogen werden .  Nur  
auf d iesem Wege sowie durch d ie Freisatzung von 
M itte ln ,  die gegenwärtig in der ganzen Weit noch 
für die Rüstung vergeudet werden,  könnten die g i ­
gantischen Ressourcen erschlossen werden ,  d ie  
erforderl ich s ind ,  u m  den afrikan ischen Kontinent 
vor der fortschreitenden ökologischen Degenera­
t ion zu bewahren .  Auf d ieser Grundlage b ietet die 
erfolgreiche Mobi l is ierung der produktiven Poten ­
zen  der Bauernmassen e i ne  rea le Aussicht, d ie  
Gefahr  des H ungers schrittweise vom afrika n i ­
schen Kontinent zu verdrängen. 



Stadtstaat zwischen Ozeanen 



Wahrzeichen Singapurs ist ein sti l is ierter Lö­
wenkopf, aus dessen granitenem Rachen 

eine Fontäne in  die Marina Bay gesprüht wird. 
Das Tierbi ldnis erinnert an eine Überlieferung aus 
der Geschichte d ieses Stadtstaates. Danach soll 
der jetzige Name auf Sang Nila Utama, einen Für­
sten aus Sumatra ( lndonesien) ,  zurückgehen, der 
einst während einer Seereise auf der I nsel vor der 
Südspitze der Mala i ischen Halb insel Schutz vor 
einem Sturm suchte. Sang N i la Utama sah 
dort ein Tier, das er für einen Löwen hielt. Dar­
aufhin sol l der Fürst verfügt haben, an dieser Stel le 
eine Siedlung zu gründen. Er gab ihr  den Namen 
Singapura ( Löwenstadt) . Verbürgt ist die Bezeich­
nung seit Ende des 1 3. Jahrhunderts. 

Über lange Zeit geriet der Ort in Vergessenheit 
und war sch l ießl ich n ichts weiter a ls ein verlore­
nes malai isches Fischerdorf inmitten sumpfiger 
N iederungen. Gelegentlich ankerten dort Piraten­
schiffe, und Seeräuber suchten eine Zufluchts­
stätte. Als Begründer des modernen Singapur 
wird in der offiziel len Stadtgeschichte der Reprä­
sentant der britischen Ostindienkompanie S ir  
Stamford Rafflas genannt. Er erkannte die Vor­
züge des natürlichen Hafens und die günstige 
strategische Lage zwischen I ndien und China und 
richtete 1 81 9  e ine Handelsniederlassung ein .  Fünf 
Jahre später zwangen die Briten den Su ltan von 
Johore, dem das Gebiet unterstand, die ganze ln ­
sei an die Kompanie abzutreten. (D ie seit Beginn 
des 17 .  Jahrhunderts in  verschiedenen europä­
ischen Ländern gegründeten Ostindienkompanien 
waren staatlich privi legierte Gesellschaften für 
den Handel mit I ndien und dem übrigen Südost­
asien . )  Singapur bi ldete zunächst mit Malakka 
und Penang die Kolonie Stra its Settlements; 1 867 
schl ießlich erhielt die I nsel den Status einer briti­
schen Kronkolonie. Sie wurde bald Anziehungs-

Vorangehende Seite: Wasserspeiendar Löwe - das 
Wahrzeichen Singapurs 
Zeitgenössische Darstellung von Hafenarbeitern im vori­
gen Jahrhundert (oben) 
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punkt vor a l lem für Zuwanderer aus China und ln ­
dien sowie ein bedeutender Umschlagplatz für 
Waren aus Südostasien . Die Kolonia lmacht l ieß 
den Hafen ausbauen, und in  den Speichern lager­
ten Gewürze aus Java, Celebes und den Moluk­
ken, Kautschuk, Reis und Tabak aus Sumatra und 
Java, Seide, Elfenbein und Porzel lan aus China.  
Von 1 942 bis 1 945 geriet das Territor ium unter ja­
panische Besetzung. Nach dem Ende des zweiten 
Weltkrieges kehrten die Briten zurück. 1 963 konn­
ten die herrschenden Kreise den Anschluß an Ma­
laysia durchsetzen .  Doch schon zwei Jahre später 
erklärte sich die Stadt zu einer unabhängigen Re­
publ ik. 

Schmelztiegel der Völker 

Singapur besteht aus der Hauptinsel und aus 
54 benachbarten kle inen Ei landen. Auf den flüchti­
gen Besucher wirkt der Ort wie eine in die Tropen 
verpflanzte europäische Großstadt. Doch h inter 
der modernen Fassade verbirgt sich Asien in sei­
ner ganzen Vielfa lt: ein Schmelztiegel der Rassen, 
Sprachen und Religionen. Etwa 76 % der 2,6 M i l l io­
nen zählenden Bevölkerung sind chinesischer Her­
kunft. D iese Gruppe stammt zwar zum größten 
Tei l  aus dem Süden Chinas, spricht jedoch grund­
verschiedene Dia lekte. So ist das von der Regie­
rung zu einer der vier offiziel len Sprachen (Eng­
l isch, Mala i isch, Chinesisch, Tami l )  gewäh lte 
Mandarin -Hochchinesisch für die meisten Chine­
sen eine Fremdsprache. Sie verständigen sich 
desha lb untereinander auf Engl isch oder Mala i ­
isch. Noch größer ist die Vielfalt unter den etwa 
6 %  I ndern. Dazu zählen weißhäutige Kaschmiri 
aus dem H imalaja, S ikhs aus dem Punjab, fast 
schwarze Tami len aus dem indischen Süden so­
wie I nder aus Pakistan,  Bangladesh, Nepal und 
Ceylon ( heute Sri Lanka) .  Sie al le haben ihre 
eigene Sprache, ih re S itten und Rel igionen be­
wahrt. Viele von ihnen beherrschen die offiziel le 
» indische« Sprache Tami l  n icht. Selbst d ie etwa 
1 5 %  Mala ien, d ie zwar durch die is lamische Rel i ­
g ion und die malai ische Sprache geeint s ind, ge­
hören unterschiedl ichen Stämmen an und kom­
men aus so entfernten Regionen wie Südthai land 
oder den Molukken. 

Am stärksten wurde die Stadt von den chinesi­
schen Einwanderern geprägt. Aus ein paar primiti ­
ven Behausungen und einigen armseligen Boots­
häusern entstand Tuah Poh (die »große Stadt« ) ,  



auch bekannt a ls  Ch inatown.  E inst war in d iesem 
Ch inesenviertel a uf n icht mehr a ls  zwei Quadratki ­
lometern e ine ha lbe M i l l ion Menschen zusammen­
gepfercht. Seit Oktober 1 984 schlägt d ieses Herz 
der Stadt ruh iger. I m  Zusammenhang mit der Mo­
dernis ierung und San ierung i n  und  u m  Ch inatown 
kam es zum Abriß zah l re icher Gebäude.  Der trad i ­
t ionel le farbenprächtige Straßenhandel  wurde 
weitgehend e ingestel lt. Das U mweltmin isteri um 
verfügte den U mzug der meisten Händler und 
Handwerker i n  e inen modernen E inkaufskom plex, 
was angesichts der horrenden M ietpreise für viele 
der k le inen Geschäfts leute das »Aus« bedeutete. 

Alle Bevö lkerungsgruppen haben i h re u nver­
fälschten Kochrezepte in das gemeinsame S inga ­
pur  e ingebracht. Restau rants und  Garküchen un ­
ter fre iem H i m mel  b ieten e ine verwirrende Vielfa lt 
von Speisen an .  N icht zufä l l ig  ist Essen e ine natio­
na le Leidenschaft al ler dort vertretenen Rassen . 

Tempel ,  M oscheen und Kirchen a l ler  G laubens-

Tanjong Pagar Container Terminal Flughafen Changi Airport 
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richtungen werden n icht nur  l iebevol l  gepflegt, 
sondern auch fleißig benutzt. Fern vom Stadtzen ­
trum m i t  seinen Hochhäusern und  der europäisch 
gekleideten Jugend feiern d ie  ä lteren Menschen 
noch ih re a lten Feste. E ine ch inesische Trad it ion 
ist das Drachenfestiva l ,  das a l lj ährl ich Ende Ja ­
nua r  im Küstenpark veransta ltet wird . Zah l reiche 
selbstgebastelte Fabelwesen bevölkern dann den 
H immel .  l n  d rei Wertungsgruppen - mala i i sche, 
orienta l ische und westl iche Drachen - wetteifern 
die Besitzer um die ausgesetzten Preise. Von Jah r  
zu Jahr  s i nd  immer  seltsamere Gebi lde aufge-

taucht: Da  g ibt es mit furchterregenden Gesich­
tern versehene Ma la iendrachen,  hundert M eter 
lange Luftsch langen sowie unterschiedl iche Phan­
tasievögeL D ie  D rachen werden aus  biegsamen 
Bambusstangen und leichtem, aber kräft igem Pa­
pier gebaut .  Grel lbunte M a lereien - Szenen aus 
vergangenen Jahrhunderten oder sti l is ierte Ka l l i ­
graphie (Schönschreibkunst) - lassen so das a l l ­
j äh rl iche D rachensteigen zu e iner Art Kunstaus­
stel l ung  a m  H immel von Singapur werden .  D ie im 
Stadtstaat lebenden H i ndus begehen wieder an ­
dere Feste, beispielsweise jedes Jahr  im  Oktober 
das Th im ith i - Fest zu Ehren der Gött in Du robatha i .  
G läubige H i ndus wol len i h r  nacheifern. Desha lb  
l aufen e in ige  im Beisein zah l re icher Zuschauer, i n  
Trance versetzt, du rch g l immende Asche. Damit 
versuchen s ie ,  d ie  Re inheit i h res G laubens unter 
Beweis zu ste l len .  

Eldorado für Investoren 

Die  Statistik zeigt, d aß  S ingapur  nach 1 965 zu 
e inem führenden I ndustrie-, D ienstleistungs- und  
F inanzzentrum Asiens mit dem nach Japan zweit­
höchsten Prokopfeinkommen in d ieser Region 
wurde,  Aber d ie  trockenen Zah len ,  d ie  auch d ie 

Straße in Chinatown vor der Entfernung der Verkaufs- Transport mit dickbäuchigen Sampans auf dem Singa-
stände purfluß 
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vielen dort a nsass1gen M i l l ionäre e inschl ießen,  
verschweigen d i e  zah l losen a rmen Leute, d ie  es in 
dem Stadtstaat g i bt. Da  Bettel n  offiz ie l l  verboten 
ist, s ind jene, die auf die U nterstützung andere r  
angewiesen s i nd ,  im  Stadtbi ld kau m  sichtbar. Nu r  
gelegentl ich trifft man s i e  noch i n  Ch inatown an .  
Doch prägen s i ch  d ie  sozia len Gegensätze weiter­
h i n  spürbar aus .  So erhie lt 1 985 ein D rittel der Ar­
beitskräfte weniger als 50 % des ausgewiesenen 
monat l ichen Du rchs�hn ittsei nkommens.  

Nach hohen wirtschaftl ichen Wachstumsraten 
über viele Jahre h inweg kam es 1 985 zu e iner e i n ­
schneidenden Rezession :'oas B ruttosoz ia lprodukt 
(Gesamtheit a l ler  i n  e inem Jahr  erzeugten Pro­
dukte und D ienstl�istungen)  verringerte sich i n ­
folge der Krise i n  der  kapita l istischen Weit auf  
- 1 ,6- %. D ie  Regierung hat  da rauf m it e i nem gan ­
zen  Kata log von Maßnahmen reag iert. Dazu  gehö­
ren auch Verordnungen ,  d i e  e inen offenen Angriff 
a uf d i e  sozia le  Sicherheit und d ie  Lohntüten der 
Werktätigen da rste l len .  U nter anderem verfügten 
die Behörden 1 986 e inen zweij äh rigen Lohnstopp.  
Weitere Schritte umfaßten Steuervergünstigun­
gen für d ie  U nternehmer und  d ie  gez ielte Förde­
rung von I nvestit ionen, der Rat ional is ierung und 
der weiteren Umstrukturierung  der Wirtschaft. 
Vorrang  haben dabei  technologie intensive Zweige 
wie Elektron ik, I nformatik, B iotechnologie ,  Werk­
zeug- und Präzis ionsmasch inenbau .  Relativ rasch 
fanden sich neue I nvestoren ,  vor a l lem aus den 
USA, aus  Japan und  dem EG-Raum.  So konnte 
1 987 bere its wieder ein Wachstum des B rutto in ­
landsprodukts von 8,6 % verzeichnet werden .  

Nach e iner U mfrage  i n  west l ichen Wirtschafts­
kreisen s ind es neben den günstigen Steuer- und 
Lohnbedingungen vor  a l lem d ie  pol it ische Stab i l i ­
tät, d ie  kaum vorhandenen Mögl ichkeiten e iner 
Verstaat l ichung,  der  frei e  Kapita lfluß  sowie d ie 
wenigen Stre iks ,  d ie  zu dem 11g uten I nvestit ions­
kl ima« gehören .  E rwähnt wird a ls  Grund auch je­
ner Rentab i l itätsvortei l ,  der  dadurch  entsteht, daß  
m it den teu ren ,  weitgehend automatis ierten Anla ­
gen an  s ieben Tagen i n  d re i  Sch ichten gearbeitet 
werden kann .  

Zu den erkl ä rten Hauptzie len der  Regierung ge ­
hört es, a usreichend Arbeitsplätze zu s ichern . Das 
ist wegen der Abhängigkeit von den westl ichen In ­
dustriestaaten i n  den vergangenen Jahren immer 
schwieriger geworden .  Trotzdem lag d ie  Arbeits­
losenrate in S ingapur  auf e inem relativ n iedr igen 
N iveau - zwischen 4 und 6 %. 

Sri Mariamman-Tempel, ältester Hindutempel der Stadt 
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Ausgangspunkt für d ie  künft igen Vorhaben ist 
d ie Tatsache, daß Singapur über keine eigenen 
Rohstoffe, jedoch über e ine gut a usgebaute verar­
beitende I ndustrie verfügt. E in igkeit herrscht dar­
über, daß e in  a l lgemeiner Zuwachs der I ndustrie­
produktion nicht v ie l  Nutzen bringt, können doch 
d ie arbeitsi ntensiven Erzeugnisse i n  anderen Län ­
dern  der  Region b i l l iger hergestel lt werden ,  näm­
l ich  dort, wo d ie  Lohnkosten n iedriger s ind a ls  im  
Stadtstaa.t, dessen Bevölkerung trotz a l l e r  D iffe­
renzierung d ie höchsten Arbeitseinkommen in 
Südostasien erzielt. Sol l  der Lebensstandard ge­
ha lten werden,  ist e ine weitere Orient ierung auf 
d ie Hochtechnologien, vor a l lem auf d ie  M ikro­
elektronik. notwendig .  Bereits heute gilt S ingapur  
a ls e ines der Hauptzentren für  d ie  Produktion von 
elektronischen Bauelementen und Schaltkre isen .  

Zu den ehrgeizigsten Plänen gehört der Ausbau 
e ines sogenannten Wissenschaftsparks zu e inem 
Forschungszentrum der Hochtechnologie für d ie 
ganze Region.  Erste Erfolge von Industriebetrie­
ben, d ie mit E inrichtungen des Wissenschafts­
parks zusammenarbeiten,  beweisen die R ichtig­
keit des e ingeschlagenen Weges. So berichteten 
die Zeitungen 1 988, daß mit der Produktion des er­
sten Roboters begonnen wurde .  der aussch l ieß­
l ich von Reißbrettern s ingapurischer I ngen ieure 

stammt. Das Gerät kann  in der pharmazeutischen 
und elektron ischen Industrie e ingesetzt werden .  

Von g roßer Bedeutung für  d ie  Wirtschaft des  
I nselstaates i s t  der Kauf und Verkauf von Rohstof­
fen ,  Nahrungsgütern und Ha lbfabrikaten .  Es s ind 
Güter, d ie  S ingapur n ie  erre ichen.  Der Umschlag 
e rfolgt dort led ig l ich wertmäßig - an  der Effek­
ten- (Waren- ) Börse, die zu den wichtigsten i h rer 
Art i n  der Welt zäh lt . Wo d iese Hochburg kapita l i ­
stischen Handels d ie  Preise und Kurse; den Ge­
winn und Verlust bestimmt, g ibt es naturgemäß 
auch Banken, über  d ie  gezahlt und verrechnet, 
kredit iert und gemahnt wi rd . I nsgesamt s ind 
204 Banken reg istriert, von Morgan  und Roth­
schi ld  bis Banco do Bras i l  und National Bank of 
Kuwait. Wegen der g roßen Zah l  der F inanzinstitu­
tionen nennt man die Gegend um den Ratfies­
Platz auch die Wal l  Street des Ostens.  

Hafen von Format 

Bei der Konkurrenz um neue I nvestoren s ind auch 
d ie  entwickelte I nfrastruktur und d ie  transportgün ­
stige Lage zwischen dem lnd ik  und den  Randmee­
ren des Sti l len Ozeans e in Trumpf. Am Singapore­
fluß werden die d ickbäuchigen Sampans und 
Tongkanks, w ie  d ie  am Bug m it g roßen bunten 
Augen bemalten Lastkähne heißen, vor den zwei ­
geschossigen Handelshäusern wie vor  hundert 
Jahren entladen .  Bepackt mit Juteba l len ,  Kau ­
tschukmatten oder Gewürzsäcken ,  laufen d i e  
Schauerleute übe r  schwankende Bohlen und vol l ­
br ingen geradezu a rtistische Leistungen.  E in  no­
sta lg isches Bi ld ,  denn nur  wenige M inuten Fuß­
weg entfernt erstreckt sich e iner der modernsten 
Häfen der Welt. M it seiner U msch lag le istung ist 
er nach dem nieder ländischen Rotte�dam der 
zweitgrößte. Über 30 000 Sch iffe laufen j äh rl ich in 

Singapur-lmpressionen (von links nach rechts): Sultans- Chinatown anläßlich des Neuen Mondjahres; Tempel der 
moschee in der Araberstraße; Bright-Hi/1-Tempel; Blu- 1000 Lichter 
mengirlandenshop in Little lndia; Orchard Road; Basar in 
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Singapur e in ,  d .  h . ,  etwa a l le  zehn M inuten kommt 
e in  Seefahrzeug a n  oder legt ab .  Der Hafen ist 
Station für mehr a l s  500 Schiffah rts l in ien ,  d ie  Süd ­
ostas ien von dort aus  m it a l len wichtigen Seeum·  
schlagplätzen der Weit verb inden .  

U m  d ie  vielfä lt igen Sch iffsbewegungen » i n  den 
G riff« zu bekommen ,  entstand 1 964 d ie staatl iche 
S ingapur- Hafenbehörde (Port of S ingapore Au­
thority - PSA ) . S ie beschäftigt rund 8 500 Perso­
nen, vom Beamten bis zum hochqua l if iz ierten 
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Techn iker. D ie  I n stitution ist verantwort l ich für 
fünf Hafenbereiche. Sch iffsbewegungen und  Um­
sch lag werden m it Computerh i lfe überwacht und 
gesteuert. D ie PSA-Ka is haben e ine Gesamtlänge 
von 15  km . Es besteht d ie Mögl ichkeit zur  Abferti­
gung von Conta inersch iffen,  Massengut- und 
Stückgutfrachtern, Küstensch iffen ,  Leichtern und 
Fahrgastschiffen .  Der Hafen hat  in  Südostasien 
die mit Abstand geringsten Liegezeiten für Be­
und Entladung .  E in  H afenbereich, der Tanjong Pa­
gar Term ina l ,  ist der wichtigste Umschlagplatz für 
Conta inerfracht, d ie  zunehmend an  Bedeutung für 
die Gesamtbi lanz gewinnt. Der Termina l  h at a l le in  
zehn Conta i nerka is ,  denen insgesamt 18 Krane zu ­
geordnet s ind .  E in raueingefüh rtes Conta inerum­
schlagsystem verfügt über e lektronische Waagen­
brücken und e ine automatische Datenübertra­
gungsanlage.  D ie Stapelplätze erh ielten E in rich­
tungen für das  Kabelfernsehen a ls  Beitrag zum 
Brandschutz und zur . Erhöhung der Transports i ­
cherheit .  Außerdem ist geplant, auf e iner nahe ge­
legenen I nsel e inen weiteren Hafenbereich mit 
fünf Conta i ner- und fünf Mehrzweckka is zu bauen.  
D ieser Term ina l  so l l  du rch einen Tunnel  mit der 
Hauptinsel verbunden werden .  Singapur i�t auch 
Heimathafen für e ine bedeutende Handelsflotte. 
So waren 1 986 insgesamt 1 265 Seefah rzeuge m it 
zusammen 7 ,26 M i l l ionen BRT registriert .  Dam it 

Die Stadtschnellbahn wurde auch durch den Singapur- Am Rande des Drachenfestivals 
fluß verlegt 
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stand der Stadtstaat a n  1 6. Ste l le der 1 40 Länder 
umfassenden Weltsch iffah rtsl iste. 

Tei l  der Verkehrsdrehscheibe Südostas iens,  wie 
S ingapur  zuwei len i n  Presseberichten genannt 
wird, ist auch der  neue F lughafen Chang i .  Für  
1 986 verzeichnete d ie  Statistik 44 Luftfah rtgesel l ­
schaften ,  d ie  den I n selstaat m it 88 Städten in 
51  Ländern verbanden.  Seit 1 987 steuern auch Ma ­
schinen der I nterf lug Chang i  an .  Ständ ig  wächst 
d ie Zahl der  abgefertigten F luggäste. Sie beträgt 
bereits über zehn M i l l ionen pro Jahr. Zunehmend 
werden auch hochwertige I ndustrieerzeugn isse 
auf dem Luftwege an Kunden i n  al le Weit ver­
sandt. 

Leben auf engstem Raum 

ln der südostas iat ischen Republ ik ,  d ie e ine F läche 
von nu r  636 km2 (etwa zwei Drittel der I nsel Rü­
gen ) umfaßt, leben d ie  Menschen teilweise auf 
engstem Raum. Desha lb wi rd seit 1 963 e in  Pro­
g ramm zur schrittweisen Erweiterung des Gebiets 
verwirkl icht. B isher konnten dem Meer bereits I . 
über 50 km2 Land  abgerungen werden .  Auch zah l -
reiche I nseln und I n selehen i n  der Straße von S in ­
gapur  wurden künstl ich vergrößert oder zusam­
mengefügt. D iese F lächen d ienen dann  haupt­
sächl ich a l s  Standorte für Ö ltanklager oder fü r 
Betriebe der petrolchemischen I ndustrie .  Große 
Aufmerksamkeit fand i n  d iesem Zusammenhang 
e in Projekt des U nternehmens Paktank S ingapore 
Termina l .  Bis zur Fertigste l lung der Tanklager auf 
einer künst l ich erweiterten I nsel setzte die F irma 
e inen Großtanker (Tragfäh igkeit 320 000 t) als 
schwimmenden Termina l  e i n .  

Häufig weisen i n  S ingapur  nu r  noch  d ie Namen 
von Straßen da rauf h in ,  daß  s ie vor noch n icht 
a l lzu langer Zeit d i rekt am Meer gelegen haben .  
Wer derzeit »Am Strand« wohnt, muß schon 
e inen beträcht l ichen Weg zurücklegen, ehe er am 
Ufer ist .  l n  Gegenden ,  wo e inst Wel len an  d ie  Kü­
ste sch lugen ,  erstrecken s ich heute Neubauge­
biete m it Hochbauten oder Verkehrswegen.  Etwa 
d ie Hä lfte des Area ls  des neuen Großflughafens 
Chang i  wurde ebenfa l l s  der See abgerungen .  

Als Fü l lmateria l  für  d ie  Landerweiterung d ienen 
Ste ine,  Sand und  Sch lamm.  Sie werden du rch 
das teilweise Abtragen von Bergen auf der I nsel  
Singapur sowie du rch  Ausbaggerungen vom Mee­
resboden gewonnen .  Nach Veröffentl ichungen 

von 1 987 sol l  d ie Hauptinsel bis 1 993 weiter 
wachsen : ln d iesem Zeitraum entstehen weitere 
685 ha Neu land an der flachen und sumpfigen 
Nordostküste. Nach Absch luß d ieses und weiterer 
Projekte hat s ich dann der Stadtstaat im Vergleich 
zum Jahr  der U nabhäng igkeit 1 965 um rund 1 0 %  
vergrößert. ' 

D ie knappe Landesfläche ist auch Ursache für 
e ine kompl iz ierte Verkehrssituation,  charakteri­
s iert durch viele Staus und geringe Pa rkmögl ich­
keiten .  D ie Behörden l ießen desha lb in  den ver­
gangenen Jahren mehrere Schnel lstraßen bauen, 
d ie  tei lweise über neu h inzugewonnenes Land 
führen. Größtes Verkehrsvorhaben ist d ie Stadt­
schnel lbahn,  die etwa zu e inem Drittel unterir­
d isch verläuft .  Sie verbindet das Geschäfts- und 
Verwa ltungszentrum i n  der I nnenstadt m it den 
g roßen Wohngebieten und l ndustriestandorten .  
E in  erster Abschn itt g ing Ende 1 987 i n  Betrieb. 
Nach völ l igem Ausbau im Jahre 1 990 wird d ie 
Strecken länge 57 km mit 35 Stationen betragen. 
Wer künftig auf seinen eigenen fah rbaren Unter­
satz verzichten wi l l ,  trifft dann auf günstige Bed in ­
gungen : Für etwa d ie H ä lfte der Einwohner l iegen 
Wohn - und Arbeitsort weniger a ls  e in  Ki lometer 
von der Schnel lbahn  entfernt. 

* 

Auf der Prioritäten l iste der Regierung steht 
auch die Bewahrung von Tei len der I nnenstadt in 
i h rer u rsprüng l ichen Gesta lt. Desha lb  wurden 
1 987 rund 1 00 ha zu sechs sogenannten h istori­
schen Arealen erklä rt. E in vorerst auf fünf Jahre 
konzipierter Konservierungs- und Restaurierungs­
plan sieht vor, d ie in  diesen Bereichen vorhande­
nen e instigen Repräsentat ionsbauten und Wahr­
zeichen der kolon ia len Vergangenheit sowie 
charakterist ische asiatische Straßenzüge zu be­
wahren. Damit haben sich jene H istoriker, Städ­
tepla ner und Arch itekten durchgesetzt, die in  den 
vergangenen Jahren gegen den forcierten Abriß 
a lter Bauten Front machten .  Zu den jetzt unter 
Schutz gestellten h istorischen Arealen gehören 
ebenfa l l s  noch verbl iebene .Tei le von Chinatown, 
das ma la i ische Sied lungsgebiet Kampong Glam 
und  der von zah l reichen Basaren und Läden ind i ­
scher  Händ ler  geprägte Stadttei l  Little l nd ia .  
Schl ießl ich umfaßt d ie Liste auch das Mündungs­
gebiet des S ingapurflusses - jenen Ort, an  dem 
der e ingangs erwähnte B rite Stamford Raffles, 
der Gründer des modernen S ingapur, im Jahre 
1 81 9  an  Land g ing .  
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Horst Spickereit 
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Am Rande e ines kle inen Feldflugplatzes unse­
rer Nat ionalen Volksarmee. l n  mehreren Rei ­

hen sitzen Fa l lsch i rmjäger abwartend im  Grase, 
bepackt mit dem Hauptfa l l sch i rm auf dem Rücken 
und dem Rettungsfa l lschirm vor der B rust. 
Sprungausb i ldung - so heißt ihr Wochenpro­
g ramm hier draußen auf dem Übungsplatz. Neue 
Soldaten s ind es, d ie  i h re ersten mi l itä r ischen 
Fal lschirmabsprünge erproben.  E inzeln treten sie 
vor den Ausbi lder. Der läßt seinen Bl ick über d ie  
Ausrüstung g le iten, überprüft den S itz des He lms ,  
d ie Lage der Waffe, tastet d ie  Gurte ab .  S i nd  a l le  
Schlösser verriegelt? I st der Automat auf d ie  be­
foh lene Höhe und  Zeit e ingestel lt? Keine E inzel ­
he it  entgeht dem Fähnrich bei der letzten Kon ­
trol le vor dem Start. S ie i s t  uner läßl ich ,  denn wie 
leicht kann  ein Spr inger eine Kle in igkeit überse­
hen oder etwas verkehrt verb inden .  Zwar du rch l ie ­
fen a l le e ine entsprechende Ausbi ldung bei der 
GST, sprangen dort d re iß ig- ,  gar  vierz igmal  vom 
H immel ,  aber beim mi l itärischen E insatz muß sich 
jeder umste l len .  

Der Sport ler be i  der GST spr ingt nu r  i n  e iner  
enganl iegenden Kleidung;  mit dem Zielsprung ist 
seine Aufgabe beendet .  Für den Fal lschi rmjäger 
dagegen i st d i eses Schweben zwischen H immel 
und Erde e in  Tei l  seines Weges ins Gefecht. Er hat 
demnach Waffe, M unition ,  Schutzausrüstung ,  
Tornister m itzunehmen - e ine  enorme Belastung 
für ihn, s ind es doch zusammen mit den Fa l l sch i r­
men an d ie  50 b is 70 kg , d ie er trägt. D ie sperrige 
Ausrüstung erzeugt starke Luftwirbe l ,  ver langt 
e ine andere Körperbewegung und -haltung .  Au­
ßerdem erfordern d ie mi l itä rischen E insätze Ab­
sprünge bei Nacht, i n  Gewässer, mit angelegter 
Schutzausrüstung .  Und man muß auch mit e iner 
anderen Schirmart zurechtkommen.  

Gestern lernten s ie ih ren ersten mi l itä r ischen 
Sprung, den E inweisungssprung, kennen .  Er ge­
schah m it le ichter Ausrüstung,  nur Feldd ienstan ­
zug, He im ,  Haupt- und Rettungsschirm wurden 
angelegt. »Damesprung« nennen d ie  Fa l lschirmjä­
ger i ronisch d ieses erste Herabg leiten und  verwei ­
sen darauf, daß  es keine a l lzu g roßen Anstrengun­
gen verlangt .  

Heute nun  haben d ie Ausbi lder »einen Zahn  zu­
gelegt« . Wiederum wird von 600 m aus der  An-2, 
dem langsam fl iegenden Doppeldecker, gesprun ­
gen, aber d iesmal zusätzl ich m i t  Kampfwes"te, e in ­
gepackter Schutzmaske, Maschinenpistole, Ma­
gazintaschel  Argwöhnisch schaut mancher auf  
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den hervorstehenden Lauf seiner Waffe. Wird s ie 
mich auch n icht behindern da  oben i n  der  Luft? 
Kräft ig d rückt s ich e iner nach dem anderen aus 
dem Flugzeug ab,  zählt d rei  Sekunden ab ,  z ieht 
dann den Griff des Aufzugskabels am l i nken Gu rt­
r iemen, l äßt den Hauptsch i rm hervorque l len ,  d ie  
Kappe aufb lähen .  E in  B l ick nach oben :  A l les i n  
Ordnung? D ie Augen verfolgen d ie M itspri nger, 
beobachten aufmerksam das Gelände, die Hände  
z iehen geschickt d ie  Steuerle inen ,  bremsen ab ,  
lenken den Körper . i n  e ine andere Richtung .  N icht 
jedem ge l ingt d ieses Manöver auf Anhieb. Man ­
che r  muß s i ch  erst um seine Achse drehen, b i s  e r  
a l le  Lei nen geordnet hat, den  Schirm zu d i rig ieren 
vermag .  

Nach dem Sprung  beg innt für den Fal lschirmjä­
ger e ine Aufgabe, d ie  n icht m indere Sorgfalt ver­
l angt :  das Schi rmpacken .  Auf langen Zeltbahnen 
werden Kappe, Leinen und  Verpackungssack aus­
gebre itet. Jeder hat se inen Sch i rm selbst zu pak­
ken ,  wobei i hm stets e in  anderer h i lft .  Ohne kame­
radschaftl iche U nterstützung ist h ier  n ichts dr in .  
Be i  d i eser rund dreißigm inüt igen Arbeit muß s ich 
e iner auf den anderen verlassen können .  Da  wer­
den die e inzelnen seidenen Stoffbahnen gewis ­
senhaft übere inandergeschlagen und  gestrafft, 
d i e  6,5 m langen Fang- und Steuerleinen geord­
net, sauber e i ngeschlauft, a l les i n  den Verpak­
kungssack gelegt, r ichtig versch lossen, das 
Schloß versiegelt, die Öffnungsautomatik e inge­
ste l lt .  Fast b is zum Ü berdruß hatten d ie  Soldaten 
a l les i n  der Kaserne geübt. Und  schon dort waren 
die Forderungen der Ausbi lder unerb ittl i ch :  »Je­
der Sprung beg i nnt auf der Erde. Was am Boden 
n icht k lar ist, kan n  i n  der Luft n icht mehr wettge­
macht werden .  Jeder hat mit seiner tadel losen 
Packleistung zu ga rantieren, daß e in  R is iko ausge­
scha ltet wird . «  Auch später wird d iese Sorgfalt, 
die dem Schutz des Lebens g i lt , immer wieder ge­
fordert und tra i n iert ,  u nter a l len Bed ingungen ,  a uf 
engem Raum,  im  Wald ,  bei schlechter S icht, bei 
extremen Temperaturen . . .  

Der nächste Tag br ingt für d ie  Fa l lsch i rmjäger 
wiederum Neues i n  der Sprungschu lung .  D iesmal  
ist außer dem Haupt- auch der B rustsch irm zu öff­
nen .  Ei n ungewöhn l icher Sprung ,  denn das  letz­
tere Gerät wi rd ansonsten nur benutzt, wenn  der 
g roße Schirm sich n icht öffnet oder defekt gewor­
den ist. Aber ein Spr inger muß  für jede Situation 
i n  der Luft gewappnet sein .  »Be ine ausstrecken 
und geschlossen ha lten ! «  wird ihnen nochmals 



eingeschärft. Der B rustschirm da rf beim Öffnen 
n icht zwischen d ie Beine ge langen,  den Soldaten 
womögl ich i n  eine fata le  Lage bringen.  Auch das 
Steuern wird kompl iziert. So leicht wie bei den an ­
deren E insätzen läßt s ich  näml ich der Haupt­
sch i rm n icht d rehen,  wei l  beide Sch i rm ka ppen 
schräg zueinander stehen,  s ich gegenseitig das 
Luftpolster wegnehme.n.  Überdies s inkt der Spr in ­
ger auch schnel ler zur  Erde.  Fast a l le  spüren  das 
a n  den S.chmerzen i n  i h ren Waden,  a ls  s ie hä rter 
als erwartet auf dem Boden a ufsetzen. 

Der Tag hä lt  noch e ine Überraschung für die 

jungen Soldaten bereit :  Nachtspringen aus  einer 
M i-8. Zum erstenma l  werden s ie i n  e inem Hub ­
schrauber f l iegen. Vol l  i nnerer Spannung sehen 
s ie dem Ungewohnten entgegen .  E ine Frage be­
schäftigt s ie a l le :  Werden d ie Rotorblätter m it 
i h rem mächtigen Wirbel uns  bee influssen?  E in ige 
g l auben sogar, daß  der Stab i l isator - jener kleine, 
weiße Schirm, der sofort nach dem Absprung  aus 
dem Verpackungssack gezogen wird und damit 
den Hauptsch i rm herauszerrt - sich i n  ihnen ver­
fangen könnte. 

Doch d ie Wirkl ichkeit belehrt s ie wiederum 
e ines Besseren .  N ichts von dem, was sie sich vor­
ste l lten ,  trifft e in .  Wie ein Stei n  sausen sie die er­
sten M eter abwärts; der Windstoß, beim Flug­
zeugabsprung von vorn kom mend,  wirkt h ier  von 
oben e in .  Dann  schweben s ie wie gewohnt der 
Erde entgegen.  

Einstieg in die An-2 

l n  den nächsten Tagen steigen d ie Anforderun­
gen. D ie  Absprunghöhen klettern auf 800, 1 200 m,  
d ie Stab i l is ierungszeit - jene Zeit des  freien Fal ls 
nach Verlassen der Maschine - erhöht sich auf 
vier, fünf Sekunden, erste Gefechtsaufgaben sind 
zu meistern. Jeder Sprung ist a nders, verlangt 
neue Konzentration ,  neue Überlegungen. Stück 
für Stück p i rschen sich die j ungen Soldaten i n  das 
noch ungewohnte Gebiet vor, werden sie erfahre­
ner, gewandter, mutiger. 

Für das s ichere Aufkommen auf der Erde ist ne­
ben dem i ndividuel len Können auch die Qua l ität 

des Fal lschi rms aussch laggebend. Rundkappen­
fal lschirm RS-9/2A - so heißt der im  Seifhenners­
dorfer Fal lschirmwerk für die NVA entwickelte 
und gefertigte Sprungschirm, den unsere Solda­
ten sehr schätzen .  Un iversa l  e insetzbar und zuver­
läss ig ,  kann  er für Sprünge m it Sofort- und auto­
matischer Öffnung sowie m it stab i l is iertem Fa l l  
genutzt werden.  Seine aus o l ivgrüner Polyamid­
se ide genähte, am  Rand etwas eingeschnürte, 
66 m2 g roße Rundkappe, geha lten von 26 Fanglei ­
nen ,  von denen jede e ine Reißfestigkeit von 
1 80 kp aufweist, gestattet ein unfehlbares und 
pendelfreies S inken. B is  zu 250 Sprünge ermög ­
l icht e in  RS-9/2A. M ittels der Steuerbahnen und 
i h rer  symmetrisch angeordneten sechs Öffnun­
gen sowie der Steuer- und Vorschubleinen lassen 
sich exzel lente Steuermanöver a usführen. Sie er­
l auben ein genaues, den Wetterbedingungen an-
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Absprung aus der An-2 
(Luftbild-Nr.: A 1 1 7/86) 
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gepaßtes Landen am  vorgesehenen Platz. So 
kann  der Spr inger m it dem Schirm einen Rück· 
schub  bewirken ,  der i hm  selbst bei e iner Windge­
schwind igkeit von über 10 m/s e ine gefah rlose 
Landung mit dem Wind ermögl icht. Andererseits 
kann  er den Sch i rm so e inste l len ,  daß  d ieser i hm 
i n  der Sekun9e e inen  Eigenvortrieb bis zu d re i  Me­
tern ertei lt. 

Bei Massenabsprüngen wird der Vortrieb neu­
tra l is iert, der  Schirm ist dann  nu r  d rehbar .  l n  s ie­
ben Sekunden kann  der Spr inger d ie  Fa l lschi rm­
kappe um 360° d rehen .  Das Öffnungssystem des 
R S-9/2A läßt selbst bei E insatzgeschwindigkeiten 
von ü ber  1 50 km/h eine M i ndestabsprunghöhe 
von 60 m zu ,  i n  der Regel jedoch wird aus Höhen 
über 300 m gesprungen.  Das Gu rtzeug ist so kon­
struiert, daß  s ich der ha rte Entfa ltungsstoß gleich ­
mäßig a uf den gesamten Körper vertei lt . Dafür 
sorgen unter anderem Schulter-, H Qft- ,  R ücken­
und Be ingurte sowie Brustriegel und  R ückenpol ­
ster. 

Eine weitere hervorragende Eigenschaft d ieses 
Geräts ist seine hohe Belastbarkeit. Zwar ver läßt 
e in  Fa l lschirmjäger das F lugzeug oder den H u b­
schrauber nu r  m it dem N otwendigsten ,  was er für 
den Sprung und den anschl ießenden Auftrag 
braucht, aber auch das hat schon sein GE:lwicht. 
Sowoh l  der Hauptfa l lschirm als auch der Tornister 
( i n  dem sich Verpflegung,  Mun it ion, S prengmittel ,  
mediz in ische Ausrüstung befinden ) wiegen je  
15  kg ,  der Rettungsschirm 5 kg . Dazu gesel len 
sich Waffe, Schutzausrüstung ,  Un iform. Al les zu­
sammengenommen, hat beispielsweise e in  Pan ­
zerbüchsenschütze zusätz l ich das  Gewicht e ines 
erwachsehen Mannes zu tragen und damit zwi ­
schen H immel und Erde schnel l  und  effektiv zu 
ba lancieren. Fünf Meter i n  der  Sekunde s inkt i n  
der  Rege l  e in  Fa l lschirmjäger auf den Boden .  -

O bwoh l  Fa l lschirme den Menschen schon ei ­
n ige hundert Jah re bekannt s ind,  fanden sie erst 
sehr spät E ingang in das M i l itärwesen. Anfangs 
nur  a l s  Rettungsgerät für P i loten gedacht, s ind s ie 
seit den d reißiger Jah ren u nseres J ahrhunderts 
eng m it der Entwicklung von Luft landetruppen 
verbunden, d ie  wiederum einen hohen Stand so­
wohl der Luftfahrttechn ik  als auch der mi l itä r i ­
schen Führungskunst voraussetzen .  

D ie  I dee und d ie wissenschaftl iche Begründung 
zur  Herste l lung von Fa l l sch i rmen unterbreitete 
Leonardo da Vinci 1 495. Den ersten Sprung m it 
e inem Fa l lsch i rm von e inem hohen Turm vol l -





führte der venezian ische I ngenieur-Offizier F. Ver­
anzio 1 61 7 .  Im Jahre 1 783 schuf und .erprobte der 
Franzose S .  Lenormand einen Fal lschi rm mit star­
rem Gestel l  für Luftsch iffer (Aeronautiker) . Sein 
Landsmann A. J .. Garnerin vollfüh rte damit 1 797 
einen Sprung aus e inem Ba l lon .  Den ersten Tor­
n isterrettungsfa l lsch i rm der Welt schuf 1 91 1  der 
russische Erfinder G .  J .  Kote ln ikow. M i t  d iesem 
Rückenfa l l sch i rm wurden d ie Flugzeugführer des 
schweren russischen Bombenflugzeuges » l lj a  Mu ­
romez« während des  ersten Weltkrieges a usgerü­
stet. Unabhängig von Koteln ikow schuf der Deut­
sche Otto Heinecke 1 9 1 3  einen Schirm nach den 
gleichen Prinzip ien .  Er wurde ledig l ich durch e ine 
im Flugzeug e ingehängte Aufzugsle ine geöffnet, 
während der Koteln i kowsche Schirm auch manu­
e l l  ausgelöst werden konnte. 

Es ist kein  Zufa l l ,  daß regu lä re Luftlandeeinhei ­
ten erstma ls  i n  der Sowjetun ion entstanden.  Der 
junge Staat mußte sich i n  den zwanziger Jahren 
gegen eine Übermacht von I nterventionstruppen 
und Konterrevol ut ionären zur Weh r  setzen ,  und 
das zuwei len i n  schwer passierbaren  und weit ab­
gelegenen Gegenden.  Bei der Verte id igung i h res 
Vaterlandes verwirkl ichte die Rote Armee manche 
revolut ionäre I dee, eben auch die,  Soldaten aus  
der  Luft zu l anden oder  m it Schirmen abzusetzen .  
Nach ersten Versuchen begann d ie Sowjetun ion 
1 932 mit dem Aufbau g rößerer Luftlandever­
bände. Bei künftigen m i l itärischen Auseinander­
setzungen, so a rgumentierten damals die M i l itärs, 
würden die Truppen weniger i n  Ste l lungskämpfen 
verharren ,  sondern mehr m it mobi len und weiträu ­
m igen Gefechten operieren .  Luftlandeeinheiten 
könnten dabei den gegnerischen Nachschub  stö­
ren oder überraschende Sch läge im Rücken des 
Gegners führen .  Bei e inem Manöver 1 935 im Kie­
wer Raum zeigte die Rote Armee vor a us länd i ­
schen M i l itärs den Einsatz i h rer neuen Truppen . 
1 200 Fal lsch i rmjäger strebten zur Erde, 2 500 Luft­
landesoldaten wurden mit dem Flugzeug abge­
setzt. 

Obwohl  davon sehr beeindruckt, lehnten d ie 
konservativen Armeeführungen Großbritanniens, 
Frankreichs und der USA solche Spezia le inheiten 
in  ih ren Streitkräften ab. Ledig l ich einige Generale 
der deutschen Reichswehr erkannten d ie Bedeu­
tung der neuen Waffengattung und stellten sie 
kurze Zeit später - nunmehr a ls  Wehrmachtsge­
nera le - in  den Dienst des faschistischen Kriegs­
programms.  So spie lten Fa l lsch i rmjäger beim 
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Überfa l l  auf Dänemark, Norwegen,  Belg ien und 
Ho l land im  Apri l/Ma i  1 940 eine wichtige Ro l le .  Bei 
der E innahme der g riechischen I nsel Kreta im  Ma i  
1 941 - der größten ,  aber auch  verlustreichsten 
faschistischen Luftlandeoperation kamen 
1 3 000 Fa l lschirmjäger zum E insatz. Für d ie  West­
mächte war d ies der letzte An laß,  ebenfa l l s  dera r­
t ige Verbände aufzuste l len ;  s ie traten erstmals bei 
der Einnahme der M itte lmeerinsel Sizi l ien 1 943 in 
Aktion .  I h rer größten Bewährungsprobe stel lten 
sich die ang lo-amerikan ischen Luftlandetruppen 
dann bei der u mfangreichen Luft landung während 
des zweiten Weltkrieges im September 1 944 in 
Ho l l and .  1 500 Flugzeuge und 2 500 Lastensegler 
beförderten rund 35 000 Fa l lschi rmjäger, Luft lan­
desoldaten sowie Waffen und Technik .  Welche 
D imensionen derart ige E insätze hatten ,  mögen ei­
nige Zah len aus einer weiteren Luftlandeoperation 
der britischen und US-amerikanischen Streit­
kräfte 1 945 am Rhe in  verdeutl ichen : Von 23 Flug­
p lätzen aus ,  d ie i n  den Räumen von London und 
Par is  lagen,  mußten d ie Truppen verlegt werden .  
2 1 50 Jagdflugzeuge hatten d ie Operationsgebiete 
wie auch die 1 800 Transport- und 1 300 Lastenseg­
ler-Sch lappflugzeuge zu decken.  D ie größten Ein­
sätze der Roten Armee waren Luftlandungen bei 
Wjasma ( 1 942) und am Dnepr { 1 943) an läßl ich 
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i h rer  Gegenoffensiven .  U m  den japan ischen Ag­
g ressor zu zersch lagen,  g riffen im letzten Kriegs­
jahr Luftlandeeinheiten auch im Fernen Osten e i n .  
Neben d iesen U nternehmen wurde be i  den sowje­
tischen Fal lschi rmtruppen das gemeinsame Han ­
de ln  m it den Part isanen zu i h rem herausragenden 
Merkma l ,  wenng leich natur l ieh n icht i n  solchen 
Umfängen .  

· 
Alle d iese O perationen hatten d ie  Vorzüge der 

neuen Waffengattung verdeutl icht, zugle ich aber 
auch i h re Kehrseite offenbart. S ie bestand  haupt­
sächl ich in der u nzureichenden Ausrüstung  und  
Bewaffnung .  Folgerichtig l ießen desha lb  d ie  Füh ­
rungen moderner Armeen i n  den Nachkriegsjah ­
ren le istungsfäh ige,  f lugstab i le  Transportflug ­
zeuge wie auch speziel le Kampftechn ik  herste l len ,  
u m  d ie Effektivität der Truppen zu erhöhen. Für 
d ie imperia l i st ischen Staaten waren derart ige Mo­
dernis ierungen e ine wi l lkommene Gelegenheit, 
Luftlandetruppen verstärkt zur  Du rchsatzung i h rer 
räuberische n  Ziele einzusetzen .  Besonders deut­
l ich wurde das bei den Überfä l len der USA in Ko­
rea ( 1 950 b is 1 953) , G roßbritann iens und Frank­
reichs gegen Ägypten ( 1 956) sowie Israels gegen 
a rabische Uinder ( 1 967 und 1 973) . 

Auch d ie  Sowjetun ion verbesserte umfassend 
den Techn i kpark i h rer Luftla ndeverbände. ln den 
D ienst gestel lt wurden Transportflugzeuge wie 
die Turbopropmaschinen An- 1 2  (Nutzlast 16 t) , 
An-22 (80 t) und An-26 (5,5 t) sowie d ie strah lge­
triebene I I - 76T (40 t) . Charakter istisches Merkmal 
d ieser modernen Maschinen ist das hochgezo­
gene Heck mit darunterl iegender g roßer Luke, das  
e in  schnel les Be- und Entladen ermögl icht. l n  e in i ­
gen Transportern s ind sogar  Laufrol len und -bän­
der insta l l i e rt, u m  schweres Gerät zur Öffnung h in  
zu bewegen und abzuwerfen .  

Gle ichzeitig mit  den Flugzeugen entwickelten 
die Konstrukteu re spezie l le Waffen für die Luftlan ­
detruppen. Bekannt - wei l  a uf mehreren Paraden 
i n  Moskau vorgeführt - sind d ie  wendigen und 
lufttransportfäh igen ,  verkle inerten Gefechtsfah r­
zeuge: der Luftlandepanzer ASU-85, d ie Arti l ler ie­
Selbstfahr lafette ASU-57 und der Schützenpanzer 
B M D .  Getragen von r iesigen Lastenfa l lsch irmen, 
werden s ie i n  Paletten abgeworfen .  Kurz über 
dem Boden zünden B remsraketen ,  d ie  d ie  S inkge­
schwind igkeit stark verr ingern und so e in  relativ 
weiches Aufsetzen der tonnenschweren Fah r­
zeuge ermögl ichen.  

Neben dem Abwurf aus der Luft beherrscht d ie 

Sowjetarmee auch die Landung i n  e inem Zielge­
b iet, eine s ichere Variante, können doch d ie Sol­
daten m itsamt i h rer Techn i k  aus dem Flugzeug 
heraus ins Gefecht fahren. N icht i mmer ist es je­
doch notwend ig ,  aus gewaltigen Transportern zu 
spr ingen oder mit i hnen zu landen.  Für U nterneh­
men von ger ingerem U mfang stehen auch kle i ­
nere Maschinen zur Verfügung wie der Doppel­
decker An-2 (8 bis 12 Mann ) oder der M i -8-Hub­
schrauber (bis 24 Mann ) , d ie auch i n  unseren 
Streitkräften anzutreffen s ind .  

Entsprechend den Erfordernissen der modernen 
Landesverte id igung begann die NVA 1 962, eine 
kleine Fa l lsch irmjägerformation aufzubauen.  Die­
ser selbständ ige Truppente i l  entwickelte sich im 
Laufe der Zeit zu einer vortreffl ich ausgebi ldeten 
E inheit, der am 23. September 1 969 der Name des 
Antifaschisten Wi l l i  Sänger verl iehen werden 
konnte. 

D re i  Jahre d ienen bei uns die Soldaten im Fal l ­
schi rmjäger-Truppente i l .  Es s ind harte Jahre, in 
denen es manchmal b is an  d ie  Leistungsgrenze 
geht. Ausgebi ldet werden s ie unter anderem in 
der Selbstverteid igung ,  im Häuserkampf, im Ski­
fah ren ,  Bergsteigen und Tauchen .  Spr ingen vom 
H immel a l le in  macht noch keinen Fal lsch i rmjäger 
aus !  Ihr E insatzfeld wäre e in vom Gegner besetz-
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tes Gebiet, a lso das H i nterland seiner angreifen­
den Truppen; dort hätten unsere Soldaten bei 
einem Überfa l l  auf d ie sozia l istische Staatenge­
meinschaft ih ren Kampfauftrag zu erfü l len .  Dazu 
gehören das Aufklä ren, das Erbeuten von Doku­
menten sowie das Vern ichten von m i l itär ischen 
Führungsstel len,  Waffenbasen und N achschub la ­
gern . Die Überraschung spielt dabei e ine g roße 
Rolle. M itunter l iegen zwischen Absetz- und E in ·  
satzort Dutzende von Ki lometern, d ie gedeckt und 
unbemerkt zurückgelegt werden müssen.  O rt· 
schatten und freie Flächen sind zu meiden.  Oft 
werden so aus  30 km Luftl in ie  b is  zum Ziel mehr 
a ls  50 km. 

Fal lschirmjäger s ind Spezia l i sten.  Sie müssen 
sich i n  jedem Gelände zurechtfinden.  Geduld wi rd 
verlangt, stunden langes unbeweg l iches Liegen 
auf dem Boden. Ferner das Übernachten im 
Freien ohne Zelt und ohne Feuer. Und i n  der 
Sonne das Marsch ieren ohne Wasser, viele Stun­
den lang .  D ieser Dienst erfordert ha rte Männer -
aber auch hohes pol it isches Bewußtse in .  Fa l l ­
schirmjäger kämpfen oft i n  k leinen Gruppen, d ie  
auf s ich a l le in  gestel lt s ind .  Und da s ind schnel l  
k lare Entscheidungen zu treffen .  

Verfolgen w i r  e i ne  kleine E insatzgruppe bei 
einer Übung .  »Vernichten einer Führungsste l le  in  
e inem Ortste i l« , lautet ih r  Thema .  Absch l uß  e ines 
tagelangen Tra in i ngs, i n  dem s ie immer wieder 
Elemente des Häuserkampfes probte. Heute nun  
so l l  a l les in  einer geschlossenen Hand lung bewie· 
sen werden.  

Tiefes Motorengebrumm l iegt i n  der Luft, wird 
merkl ich stä rker. Über den Baumwipfeln des Wal· 
des tauchen h intere inander d re i  M i -8-Hubschrau ­
ber auf, kommen langsam au f  e iner angrenzenden 
Wiese nieder, verharren ungefähr  einen Meter 
über dem Boden in  der Standschwebe. Ein Fa l l ­
schirmjäger nach dem anderen spr ingt heraus,  
läuft in  den Wald, kauert dort i m  D ickicht des Un­
terholzes nieder. Unverzügl ich f l iegen d ie  H u b· 
schrauber wieder ab, keh rt Ruhe e in .  Sekunden 
nur  hat a l les gedauert. 

Das Angriffsobjekt l iegt einige Ki lometer ent· 
fernt. Da s ich d ie Soldaten auf e inem vom »Geg­
ner« e ingenommenen Gebiet befinden, he ißt es,  
unerkannt und geräuscharm das Zie l  zu errei­
chen - und das vor al lem schnel l .  Die Gefah r, ent­
deckt zu werden,  ist a l lgegenwärt ig .  

Nach einer Stunde s ind sie am E insah:ort ange­
langt. Vorsicht ist geboten .  Kriechend und g le i -
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tend bewegen s ich d i e  Soldaten vorwärts, b is s ie 
d ie  Konturen von H äusern erkennen .  An den bei ­
den F lanken verstecken s ich d ie  Sicherungs­
trupps. D ie  Männer der Sturmtrupps 2 und 3 indes 
tasten s ich zum Waldrand vor .  S ie werden i n  das 
vor i hnen stehende Gebäude e indr ingen,  es fre i ­
kämpfen und  so Platz schaffen für den Sturm· 
trupp 1 ,  der das dah interl iegende Haus ,  e in  Füh· 
rungsgebäude, stürmen wird .  M i nuten des Sam­
melns ,  der Besinnung .  

Dann das Kommando zum Sturmangriff! D ie 
Männer des Sprangtrupps rennen auf e ine provi ­
sorische Ba rrikade zu .  Lange Stämme, Baumge· 
äst, Stacheldrahtverhaue, a l les umsch lungen m it 
D rahtgeflecht. Wurfanker werden geschwungen,  
kra l len s ich i n  d ie  Sperre e in ;  d re i ,  v ier  kräft ige 
Armzüge i n  den Sei len,  und das H indernis bricht 
ause inander. Schon folgen d ie Sturmtrupps 2 und 
3,  kämpfen s ich paarweise an  d ie  Häuser heran .  
Dort haben  s i ch  andere Fa l lsch irmjäger ver· 
schanzt, die den »Gegner« darste l len .  Sie empfan­
gen d ie  Angreifer mit e inem Feuer  aus Platzpatro­
nen und Übungsgranaten . 

Schl ießl ich das Zeichen für den Sturmtrupp 1 .  
Sch lagartig erheben s ich d ie  Männer aus  i h ren 
Deckungen.  I h r  Truppfüh rer spr ingt mit e inem ge· 
wa lt igen Satz auf e inen Fe'nstersims  des ersten 
H auses, ist i n  i hm  schon verschwunden, kauert 
s ich a n  der Rückwand n ieder. U m  dem »Gegner« 
in der Führungsste l le  die Sicht zu nehmen, werfen 
die Angreifer Nebelkörper, errichten eine B lend­
wand.  Der Truppfüh rer s ieht i n  g rauweiße Schwa ­
den ,  kann dah inter nu r  das zu erstürmende Objekt 
erahnen .  D ie Soldaten hasten weiter, erklettern 
die Fenster. Jeder Raum wi rd u ntersucht, unter 
Feuer genommen, das Dokumentenmateri a l ,  d ie 
Nachrichtenan lage »zerstört« . 

. Per Funk bekommt der E insatzgruppenfüh rer 
die Meldung über die E rfü l l ung  des Auftrages. 
Paarweise ziehen s ich die Fa l lsch i rmjäger aus den 
Gebäuden zu rück. Schiedsrichter haben d rei Sol­
daten a ls  »Verwundete« bestimmt. Nun müssen 
s ie d iese »verletzten«  Kameraden auch noch auf 
dem Rücken zurücksch leppen. Tief im Wald kom­
men d ie  Trupps wieder zusammen.  Aber ans Aus­
ruhen ist noch immer nicht zu denken .  S ie haben 
s ich u nverzügl ich aus dem Gebiet zu entfernen. 
Der »Gegner« ist i h nen auf den Fersen .  Ki lometer­
weit m üssen sie noch marschieren, bis sie an  
e i nem Sammelpunkt wieder von  Hubschraubern 
aufgenommen werden .  

* 
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D ie Rhöne ist m it 8 1 2  km Länge e in re lativ kur­
zer F luß, verfügt jedoch über e inen g roßen 

Wasserreichtum ,  entwässert s ie doch beträchtl i ­
che Tei le der Alpen und des Zentra lmassivs. Das 
Wasser l iefern d ie meisten g roßen G letscher der 
Berner und Wal l iser Alpen, wie der  Rhöne- und 
der Aletschgletscher, ferner die r iesigen Eisfe lder 
des Monte Rosa, des Breit- und Matterhorns; d ie 
Arve schl ieß l ich ,  i n  Genf mündend,  br ingt d ie  
Schmelzwasser von dem Mont- B ianc -Massiv zur  
Rhöne .  

' 

290 Kilometer des F lusses l iegen in der 
Schweiz. l n  Visp,  S ion ,  Ma rtigny und Genf haben 
sich große I ndustrieunternehmen an  der Rhöne 
etabl iert, deren wichtigste Branchen d ie Chemie- ,  
Pharmazie- ,  Masch inenbau- und d ie Rüstungs in ­
dustrie s ind .  Be i  Montreux f l ießt d ie Rhöne i n  den 
Genfer See,  von den Römern Lacus Lernanus und 
seitdem a l lgemein Lac Leman genannt. Der 72 km 
lange und bis zu 300 m tiefe See wi rd im  Westen 
und Norden vom Ju ra ,  im Osten von den Viertau­
sendern des Wal l i s  und im  Süden von ·den Sa ­
voyer Alpen umrahmt. Die Luft i s t  h ier sehr mi ld ,  
und so haben s ich  an  den Ufern mondäne Bade­
orte herausgebi ldet .  An der Mont-B i anc -B rücke i n  
Genf verl äßt d ie Rhöne  den  See, jetzt f lankiert 
von prachtvol len Bankhäusern, denen am Qua i  de  
Berques d ie teuersten G rundstücke von Genf  ge­
hören und die viel le icht auch d ie reichste Straße 
der Weit bi lden. Von vielen Genfern wi rd s ie Rue 
de Man ipu lation genannt .  

D ie Eidgenossen brüsten s ich,  m it Geld schon 
immer d ie besten Geschäfte gemacht zu haben .  
Wer e inst  von F landern nach Florenz, von B rüssel 
oder Paris nach Rom oder Venedig reiste, mußte 
die Alpenpässe überqueren und seine Gu lden in 
Lire oder Franken umtauschen .  Die Schweizer 
Goldschmiede, Meister i h res Metiers ,  taxierten 
die Münzen ,  tauschten s ie um und verd ienten da ­
ran .  Ba ld ga lten d ie Goldschm iede a l s  vertrauens­
würdige Geldleute, und man  gab ihnen soga r  
seine Ba rschaft z u r  Aufbewahrung,  wenn  man  auf 
abenteuerl iche oder weite Reisen ging. D ie Gold­
schmiede zah lten dafü r Zinsen, vergaben davon 
Kredite, d iese fre i l ich gegen höhere Zinsen . Ba ld 
entled igten sie sich i h rer Handwerkszunft und 
wurden Bankiers; i h re Tresore gelten seitdem a ls 
die sichersten der Weit. 

Südwestl ich von Genf erreicht die Rhöne Frank­
re ich, durchbricht h ier das Ju ragebirge,  f l ießt in  
südl icher R ichtung bis Sa int -Gen ix, später in  nord-

Vorangehende Seite: Bei Montreux mündet die Rh6ne in 
den Genfer See 
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west- und westl icher R ichtung nach Lyon .  D ie 
Länge der französischen Rhöne beträgt 522 km. 
Lyon ist  nach Par is  und  Marsei l le mit 1 ,2 M i l l ionen 
Ei nwohnern d ie  d rittgrößte Stadt Frankreichs und 
e in  bedeutendes Zentrum der  Chemie- ,  Erdö l - ,  
Buntmeta l l u rg ie - ,  Fahrzeug- ,  Kernenergie- und 
Text i l i ndustrie. 

D ie  Stadt wurde im Jahre 43 v. u. Z .  a n  den 
Ufern der F lüsse Saöne und Rhöne gegründet und  
war u nter dem Namen Lugdunum lange Zeit 
Hauptstadt des westl ichen Römischen Reiches.  
Auf dem Berg Fou rviere, der  das  Stadtbi ld über 
dem östl ichen Saöneufer bestim mt, wurden d ie 
Überreste e iner  g roßen a ntiken Stadt freigelegt:  
Tempel ,  Pa last, Thermen und prunkvol le  Häuser .  
Und doch gab es i n  Lyon h istorische Ere ign isse, 
d ie  weit mehr dem Namen der  Stadt verpfl ichtet 
s ind .  So wurde ab 1 536, nachdem O l ivier des Ser­
res d ie Seidenraupe im  Rhönetal angesiedelt 
hatte, d ie Lyoner Seidenweberei zum bestimmen­
den Wirtschaftszweig i n  der Stadt. I m  1 7 . Jahr ­
h undert zäh lte man  bereits 1 0 000 Webstüh le ,  d ie  
i n  jeder Epoche auf den technischen Höchststand 
gebracht wurden ,  von  den ersten mechan ischen 
Stüh len über d ie  schnel le Jacquardmasch ine bis 
zum heutigen Com puterwebautomaten .  Nur d ie 
Seidenweberaufstände von 1 83 1  und 1 834 s ind i n  
Lyon etwas i n  Vergessenheit geraten .  

I m  September 1 944 befreiten französische Parti ­
sanen d ie  von der H it lerarmee besetzte Stadt. I m  
Nordosten von Lyon ,  i n  der ruh igen R u e  Boi leau 
Nr .5 ,  befi ndet s ich das M usee de Ia Resistance. ln  
den Dokumenten der  Ausste l lung stößt man  auf 

. viele bekannte N a men ,  darunter auch deutsche :  
Hermann  Axen ,  Käte und Kurt Hager, Stephan 
Herml in ,  Gerhard Leo, Ha rald Hauser _und  an­
dere - deutsche Antifasch isten ,  d ie  in  den Re ihen 
der Resistance gekämpft haben .  Am 1 4. Jun i  1 940 
besetzten deutsche Wehrmachtstruppen Paris 
und etwa zwei D rittel des Landes. Maurice Thorez 
und Jacques Duclos appel l ierten dama ls  im Na ­
men der FKP  an  d ie  Franzosen : N iema l s  wird e i n  
so g roßes Volk  w ie  das unsere e in  Volk von  Skla ­
ven werden . . .  D ie  .Resistance begann  s i,ch zu for­
mieren - in  den vordersten Reihen französische 
Kommun isten urrd viele J ugendl iche .  Im Novem ­
ber 1 942 marschierte d ie ' H it lerarmee auch in  den 
Süden Frankreichs e in  und besetzte Lyon .  Deut­
sche Antifasch isten

'
, ehemal ige Span ienkämpfer, 

Emigranten und mit falschen Papieren E inge­
schleüste, wurden Tei l  des französischen Wider-
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stands. Sie stel lten unter anderem fünf M i l l ionen 
FlugblättE)r, 63 Ausgaben der i l legalen Zeitung 
»Volk und Vater land« sowie' B roschüren her .  
Nachdem im Ju l i  1 943 i n  der Sowjetunion das Na ­
tiona lkomitee »Freies Deutsch land« gegründet 
worden war, entstand kurz darauf auch in Frank­
reich ein Komitee, als dessen Generalsekretär der 
heute in  Berl in lebende Schriftstel ler Ha ra ld Hau ­
ser  wirkte. Am 1 9. Ju l i  1 944 kam er nach  Lyon ,  u m  
hier d i e  durch eine Gestapoaktion abgerissenen 
Kontakte zur Resistance wieder herzuste l len.  I m  
April 1 944 war d a s  »Komitee Freies Deutsch land 
für den Westen« offiz iel l  a ls  O rgan  der Resistance 
anerkannt worden .  Über e inhundert deutsche H it­
lergegner mußten in  Frankreich i h r  Leben lassen.  

Flankiert von Bankhäusern, verläßt die Rh6ne an der Oben: Im Rh6netal (Schweiz) 
Mont-8/anc-Brücke den Genfer See Rechts: Der Gletscher Mer de Glace - ein Naturphäno­

men in den französischen Alpen 
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Sie fielen a ls  Part isanen, wurden wegen »Wehr­
kraftzersetzung« h i ngerichtet. »Widerstand und 
Tod deutscher Antifaschisten im Kampf der Res i ­
stance«, schrieb Ha ra ld Hauser, »zeugten von je­
nem Deutsch land ,  das kommen würde.« 

Südl ich von Lyon l iegt der Rhönehafen »Edou­
a rd Herriot« , der im Jahre 1 938 i n  Betrieb g ing 
und 1 966 beträchtl ich ausgebaut wurde. Es ent­
standen drei neue Hafenbecken,  9"km Anlegeram ­
pen und  e i n  Conta inerka i ,  a u f  dessen schiefer 
Ebene und Rol lensystem Lasten bis zu 800 t beför­
dert werden können .  Jedes Jahr  werden h ier etwa 
vier Mi l l ionen Tonnen Güter umgesch lagen .  

I m  Jahre 1 933 wurde auf Anregung des franzö­
sischen Abgeordneten Herrlot d ie staat l iche Com­
pagnie Nat ionale du  Rhöne (C .  N .  R. )  gegründet, 
deren Aufgabe es war, die Rhöne auf 300 km 
Länge zwischen Lyon und M ittelmeer zu regul ie­
ren .  An dem von Geröl l  und Schwemmsand ver­
flachten Strom entstanden zwölf Stauseen m it 
Wasserkraftwerken und Schleusentreppen. Nun  
können Sch iffe b i s  zu 1 500 t d i e  Rhöne ganzjährig 
passieren . 1 978 begannen die Regul ierungsarbei­
ten am Oberlauf der Rhöne und an  der fast vol l ­
ständig sch iffbaren Saöne ,  die durch Kanä le  m it 
der Marne, mit Mosel , Rhein und Seine verbun ­
den ist. Dieses Kana lsystem macht d ie Rhöne zur 
wichtigsten Wasserstraße Frankreichs, verbindet 
Atlant ik und M itte lmeer auf dem kü rzesten Wege.  
E in weiterer Nutzen : Die Rhone-Wasserkraftwerke 
produzieren gegenwärtig 1 3  Mi l l i a rden Ki lowatt­
stunden Strom,  die Stauseen bieten Hochwasser­
schutz und können m it i h ren Bewässerungsan-

Die wohl am meisten besungene Brücke über die Rhone: 
der Pont d'Avignon 
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lagen g le ichzeit ig 30 000 ha l andwirtschaft l icher 
N utzfläche bewässern . 

· 
Zwischen Ju ra und M ittelmeer, im  Osten von 

den Alpen und im Westen von den Cevennen be­
g renzt, ertstand die Rhöne-Saöne-Furche, e ine 
etwa 450 km lange und 1 0  b is 60 km breite Graben­
senke.  D ie Rhöne hat h ier  wesentl ichen Antei l  an 
der Gesta ltung der Landschaft. Vom Zentra lmas­
s iv und von den Alpen br ingen d ie Nebenflüsse 
m it den Frühjahrshochwassern Unmengen von 
Geröll und Schwemmsand heran .  Tei lweise s ind 
d ie Seitentä ler stark eingeschn itten ,  wie am  Ver­
don, wo sich die tiefsten Canons unseres Konti­
nents befinden .  Die Felder im  Rhönegraben s ind 
sehr fruchtbar .  

D ie Römer besiedelten das Land über fünf Jah r­
h underte, machten daraus e ine tpyisch röm ische 
»provinc ia« ,  deren Bezeichnung östl ich der Rhöne 
b is heute erha lten b l ieb :  Provence. Es entstanden 
g roße Straßen i n  guter Qua l ität, so daß s ie b is ins 
späte M itte la lter h i ne in benutzt werden konnten. 
Für den Unterbau wurde e in  breiter Graben ausge­
hoben . E rst wurden Mörtelsch ichten ,  dann das · Ste inpflaster aufgebracht, das le icht gewölbt war, 
damit das Regenwasser i n  d ie s'eit l ichim G räben 
ab laufen konnte. D ie Straßendecke war etwa 
einen Meter stark. Mei lensteine am Rande gaben 
d ie Entfernung zur  nächsten Stadt an. Auf d iese 
Weise entstanden vor über 2000 Jahren die VIa 
Ju l i a  Augusta , d ie  Alpenstraße von Genua nach 
Arles, und d ie .Via Agrippa,  d ie von Arles durch · das Rhöneta l nach dem Norden füh rte. An strate­
gisch wichtigen Punkten wurden h inter festen 
Mauern Städte mit Wohnhäusern, Palästen ,  Ther­
men,  Theatern oder Amphitheatern erbaut. R ie­
s ige Aquädukte, wie der Pont du  Gard bei Nimes, 
brachten frisches Quel lwasser von den Bergen 
heran .  Berühmte Städte an  der Via Agrippa wa­
ren - und s ind es heute noch - Avignon ,  O range,  
Arles, durchweg quadratisch angelegt. Viele Bau­
werke der Römer überdauerten h ier  d ie Zeiten ,  
der Tri umphbogen von O ra nge, d ie Theater von 
Orange und Arles, das Amphitheater und die Ther­
men von Arles. Ein paar Ki lometer vom Rhöneufer 
entfernt l iegt Nimes mit dem römischen Tempel 
Ma isan Carre und dem Amphitheater, i n  dem 
noch immer Stierkämpfe ausgetragen werden .  

Stierkampf gehört auch heute zu den bel iebte­
sten freizeitbeschäft igungen der Südfranzosen ,  
vor  a l lem vor  den  eindrucksvol len Kul issen der rö­
mischen Amphitheater von Nimes, Arles oder Fre-



jus .  Im  Gegensatz zur  span ischen Corrida  kennt 
der französische Stierkampf keinen Todesstoß .  Es 
geht darum, dem Stier die an  Kopf und Hörnern 
befestigten Quasten und d ie  Kokarde abzureißen. 
Wagemut und Wendigkeit der Stierkämpfer s ind 
fre i l ich e ine Voraussetzung,  u m  d ie Arena i n  d ie 
r icht ige Stimmung zu versetzen . 

D ie Römer machten d ie  Rhöne n icht nu r  zur 
Wasserstraße, sondern auch zum Fährweg ih rer . 
Verstorbenen ins Reich der Toten .  Sie klemmten 
ihnen Go ldmünzen zwischen die Zähne und über­
gaben sie dem Strom.  ln Arles verstand man sich 
aufs Totengeschäft. D ie Leichen wurden aus  dem 
Wasser gefischt und je nach der Beigabe in  kost­
baren bzw. bescheidenen Sarkophagen oder aber 
in  der  b lanken Erde beigesetzt. So entstand das 
g roße G räberfeld von Al iscamps (Aiiss i i  Campi  -
Gefi lde der Toten ) , i n  denen französische Archäo­
logen d rer  übere inanderl iegende Schichten von 
Gräbern feststel len konnten .  Zah l reiche kostbare 
Sarkophage säumen noch heute d ie  Al lee des 
Sarcophages, d ie  zur 'roman ischen Sa int-Honerat­
Kirehe von Arles führt .  

Im Jahre 1 305 erkor Papst Clemens V. wegen 
der Unruhen i n  Rom d ie  Rhönestadt Avignon ium 

Sitz des Hei l igen Stuh ls ;  s ie bl ieb es regulär b is 
1 376, bis 1 403 reg ierten d ie »Gegenpäpste<t, die 
sch l ießl ich durch' e in Konzi l  abgesetzt wurden.  
Der a lte Papstpa last entstand 1 334, der neue 1 342. 
Beide waren sicher prächtig ausgeschmückt. l n  
den Wirren der Revolution von 1 789 wurden sie 
gep lündert, d ienten später a ls Gefängn is  und un­
ter Napoleon a ls  Kaserne. Da d ie Soldaten 
sch lec.ht bezahlt wurden ,  schn itten s ie die kostba­
ren Fresken aus den Wänden und verkauften sie 
stückchenweise. Ab 1 906 begannen umfangreiche 
Restau rierungsa rbeiten ,  einige Festsäle und die 
Kapel le des Konsistor iums atmen wieder Ge­
schichte, doch ih re Orig ina lausstattung ist unwie­
derbring l ich dah in .  

Berühmter noch  a ls d ie m itte la lterl iche Wohn­
burg der Päpste i s t  der Pont d 'Avignon.  D ie  
B rücke war e inst 900 m lang ,  von ih ren 22 Bog·en, 
d ie h ier d ie Rhöne überspannten ,  bl ieben vier er­
ha lten . D ie Gesch ichte des Bauwerks begann,  a ls  
der H i rte Benezet Stimmen gehört haben wol lte, 
die i hm rieten ,  i n  Avignon eine B rücke zu errich ­
ten .  D ie Bewohner der  Stadt g l aubten Benezet 
und gründeten eine Brüderschaft der Brücken­
bauer, die »Freres pontifs« .  Sie legten ihr Geld zu­
sammen und errichteten von 1 1 77 bis 1 1 85 d ie be­
rühmte Brücke, die später oft von Hochwasser 
und Kriegen zerstört, doch immer wieder aufge­
baut wurde, bis schl ießl ich im 1 7 . Jahrhundert die 
I n itiative doch erlahmte .  Durch Lieder und Ge­
d ichte b l ieb die Brücke 'weiterh in populär .  

Legenden und B räuche umgeben auch die 
wuchtige Rhönefestung von Ta rascon.  Griechen 

Die mittelalterliche Wohnburg der »Gegenpäpste<< in Die Allee des· Sarcophages in Ar/es mit der St-Honorat-
Avignon Kapelle 
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und Römer hatten an d iesem Ort bereits e in wich­
t iges Castrum i:um Schutz der Schiffahrt errich­
tet. Die jetzige Anlage stammt �us dem 1 2. Jahr­
hundert. E inst hauste h ier  der mj:lnschenversch l in ­
gende Lindwurm Tarasque, der von der hei l igen 
Martha gezähmt wurde.  Und  llier » lebte« auch 
jener l iebenswerte Tartar in von Tarascon,  den der 
Schriftstel ler Alphanse Daude� schuf, e in typi ­
scher, stets zur Übertreiburig n�igender Südfran ­
zose. 

Zwischen Lyon und der Camargue gedeihen an  
sonnigen Hängen des  Rhönegrabens und au f  den 
Schwemmsandböden des M ündungsdeltas d ie 
besten Rotweine Frankreichs, Cötes�du-Rhöne, 
Chäteauneuf-du -Pa pe und Hermitage-Rochefine 
sowie der Chateau-Gr i l let, e iner der teuersten 
Weißweine der Weit. 

Die Anbautrad itionen gehen ebenfa l ls' auf d ie 
· Römer zurück. Leider kommen d ie  französischen 
Winzer m it i hren ita l ien ischeil Kol legen heute 
n icht unter e inen Hut und l iefern sich seit Jahren 
e inen erbarmungslosen Weinkrißg, - m it Bomben 
i n  Weinkel lern, D ieselöl i n  Weil')tanks oder durch 
Anzetteln kostspiel iger Panscherprozesse. Die U r­
sachen für d iesen Krieg l iegen jedoch nicht bei 
den Winzern . D ie sogenannte Europäische Ge­
meinschaft ho.noriert aus Profitgründen d ie Verrin ­
gerung der Rebfläche, zah l t  b is zu 1 5 000 D M  für  
jeden Hektar Rodung .  So verschwanden bis 1 988 
bereits über 1 50 000 ha Wein land .  Auf der anderen 
Seite fördert d ie EG d ie Weinüberproduktion .  
Doch d ie Zuschüsse erha lten n icht d ie Winzer, 
sondern d ie B i l l igwein importeure .  

l n  den  westeuropäischen Ländern a rbeiten 
etwa d rei  M il l ionen Werktätige auf Weinfeldern 
und erzeugen jährl ich etwa 1 70 Mi l l ionen Hektol i ­
ter Rebensaft, weit über d ie H� lfte der Weltpro­
duktion. Den Hauptantei( etwa 80 bis 90 %, l i efern 
die Winzer Ita l iens· und Frankreichs. Wäh rend d ie 
g roßen Kaufhauskonzerne - das s ind d ie soge­
nannten B i l l igwein importeure - Jahr  um Jahr  M i l ­
l i a rdengewinne aus dem Wein schöpfen,  gab es  
fü r  d ie ita l ien ischen oder  d ie  Rhönewlnzer seit 
1 950 keinen Pfenn ig mehr Lohn ,  erreichte keJUm 
noch einer den »sa la i re m in imum« ,  den M indest­
lohn.  

Bis etwa Monte l imar beherr�cht med iterranes 
Kl ima das Rhöneta l und ermö�Ji icht den Anbau 
südl icher K�lturen .  l n  rege lmäßigen Abst-änden 
schützen starke und hohe Zypressenhecken das 
Land vor dem M istra l ,  dem heftigen und ka lten 

Links: Blick auf Lyon. Rechts (v. o. n. u.): Rhonefestung 
von Tarascon; Saintes-Maries-de-la-Mer, Zentrum der 
Camargue; Amphitheater von Arlefi; Port St-Louis im 
Mündungsdelta der Rhone 
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Fal lwind aus dem Nordwesten ,  der regelmäßig 
und manchmal acht Tage lang wütet. Dennoch 
sieht man n i rgendwo mehr Myrten ,  M imosen, La­
vendel ,  Rosmar in ,  wi lde Orangen oder Jasmin  a uf 
den Feldern a l s  h ier ' - eine wichtige Rohstoff­
quel le der französischen Parfüm industrie. 

Kathar ina von Medic i  hatte e inst bei Hofe die 
Mode e ing�füh rt, parfüm ierte Handschuhe zu tra­
gen .  Sehr schne l l  ste l lten d ie südfranzösischen 
Gerbergesel len und Meister fest, daß m it Pa rfüm 
weitaus mehr und  schnel ler

' 
Ge ld zu machen war 

a l s  mit dem Walken von Schafs- und Ziegenfe l len .  
Etwa 1 000 kg B lüten, beispielsweise von Jasmin  
oder Lavendel ,  werden benötigt, um ein bis fünf 
Ki logramm B l ütenöl zu gewinnen,  das sich dann  
fü r  5 000 b i s  20 000 Francs an  d ie Pariser Parfümfa­
briken verkaufen l äßt. Nach geheimgeha ltenen 
Rezepten werden dort d ie etwa 4 000 mögl ichen 
Essenzen verdünnt  und vermischt und  von den so­
genannten Nasen - so nennt man d ie Künstler, 
deren Nasen nützl icher als Computer sind - zu im ­
mer  neuen Duftm ischungen komponiert .  

Etwa 1 000 km2 Schwemmland · m ißt das  Mün ­
dungsdelta de r  Rhöne,  das sich zwischen de r  Klei­
nen und der Großen Rhöne erstreckt und d ie Ca­
margue genannt wi rd. Der mächtige F luß führt 
jährl ich etwa 20 M i l l ionen Kubikmeter Gerö l l  und  
Sand  m i t  und lagert s ie  zwischen beiden F lußa r­
men im M itte lmeer ab .  D ie Küsten l in ie  sch iebt 
sich jährl ich um etwa 20 bis 50 m ins Meer h inei n :  
neues Land auf de r  e inen,  ste igender Meeresspie­
gel auf der anderen Seite. Das Zentrum der Ca­
margue; Sa intes-Maries-de- l a -Mer, früher e in ige 
Ki lometer vom Wasser entfernt, mußte j üngst m it 
Schutzdeichen versehen werden.  Der e inst a uf 
dem Land errichtete Leuchtturm von Faraman ver­
sank in  den F luten .  

Das Land west l ich der Großen Rhöne konnte 
seine Ursprüng l ichkeit weitgehend erha lten .  
13 000 ha wurden a l s  Naturreservat ( Reserve zoo­
logique et botan ique)  unter Schutz geste l l t  und  
dürfen nur  von Wissenschaftlern zu Forschungs­
zwecken betreten werden.  Der Re-st der Camar­
gue ist in drei Zonen eingetei lt, in d ie  Landbau­
zone, in  das Sumpfgebiet mit Lagunen ,  Brackwas-
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ser- und  Sa lzteichen sowie in d ie Sandzone m i t  
Sa lzpfannen,  Dünen ,  Treibsand und  Stränden .  

i n  der etwa 35 000 ha g roßen Landbauzone wer­
den Weizen ,  Wein ,  Melonen und seit 1 942 auf 
e inem Viertel der  F läche Reis angebaut. Auf den 
Weiden tummeln s ich d ie berühmten weißen 
Pferde und · schwarzen Stiere der Camargue, me i ­
stens e inträchtig i ri  e iner Herd,e iusammen .  Die 
u nfruchtbaren Sumpf- und  Sandgebiete dagegen 
sind e in Parad ies für Reiher, F lqmingos und viele 
a ndere Voge larten. D ie Gebiete östl ich der Gro­
ßen Rhöne sind r iesigen I ndustrie- und H afenan l a ­
gen vorbeha lten ,  d ie  bereits zu Ma rse i l le  gehören .  
Dazu zäh lt  auch d ie  Stadt Sa l i n -de-Gi raud .  H ier 
werden in  Sa lzgärten du rch Verdunstung jährl ich 
etwa 800 000 Tonnen Meersalz gewonnen ,  das  von 
chemischen Werken a n  Ort und  Ste l le  weiterver­
arbeitet wird . 

Sa intes-Ma ries-de- l a -Mer, Zentrum der Camar­
gue und  doch nu r  e in  kleiner Ort, der led ig l ich von 
e iner a lten Kirche mit Z innenkranz überragt wi rd -
i m . Jahre 40 u .  Z. so l l . h ier  am  Ufer e in Boot ge­
strandet sein mit  einigen aus Pa lästi na  vertriebe­
nen Christen ,  wie der Schwester der M aria und 
der M utter der Apostel Johannes und  Jakobus,  
mit Lazarus und  seinen beiden Schwestern und 
mit  der schwarzen D ieneri n · Sara ,  d ie  später zur 
Schutzpatron in  der Zigeuner wurde. 1 448 l ieß Kö­
nig Rene die vor P iraten versteckten Gebeine der 
Gestrandeten suchen und i n  kostbare Schre ine. le ­
gen .  Seitdem treffen sich h ier  a l ljähr l ich im  Mai  
v ie le Zigeuner zur  Wal lfah rt, heute frei l ich m it den 
modernsten Wohnwagen,  d ie  der Markt bietet. 
Trotzdem bl ieb Sa intes-Maries-de- la -Mer  über d ie 
Jahrhunderte h inweg e in  e infaches und  idyl l i ­
sches Dorf. -Dann  aber  machten F i lmregisseure 
d ie  l änd l iche · Abgeschiedenheit und d ie  e i nzigar­
t ige Natur der Camargue zur  Sehnsucht u ngezäh l ­
te r  Franzosen und  aus länd ischer Tou risten .  i n  d ie  
H underttausende geht nun  a l lj ähr l ich d ie Zah l  de ­
rer, d ie  h ier d ie  » letzte Wi ldn is  des  Kontinents« 
he imsuchen,  die von Safariwagen aus die rosa 
F lamingos und  schwarzen Stiere aufstöbern und 
sch l ieß l ich i h r  G l ück im  Cas ino Grand-Rhöne her­
ausfordern wol len .  



Li l i putbahnen 

Gerhard und Ursula Arndt 



E i n  Spaziergang durch den Großen Garten in  
Dresden war uns An laß,  über d ie kleinen tech­

nischen Wunder aus dem Reiche Li l iput nachzule­
sen und einiges dazu aufzuschreiben. 

Zu Beg inn des Eisenbahnzeita lters, a ls  man ver­
suchte, Güter und Personen durch Maschinen­
kraft fortzubewegen, wurden - meist i n  g rößerem 
Maßstab und oft betriebsfäh ig - Lokomotivm� 
del le zu Versuchs-, aber auch zu Demonstrations­
zwecken der entstehenden Lokomotivindustrie ge­
baut, um die Leistungsfähigkeit der Erzeugn isse 
vorzuführen. Entsprechend dem Stand der Tech­
n ik waren ihre Erbauer l nstrumentenmacher, Ju­
wel iere, Uhrmacher oder auch Optiker, da sie 
über die erforderl ichen Kenntnisse der Feinme­
chanik verfügten .  Es entstanden wahre Wunder­
werKe, die in Vitrinen zur Ausste l lung kamen und 
die man a ls Vorläufer sowohl der großen Eisen­
bahn als auch der Li l iputbahnen betrachten kann .  

Das  Charakteristische einer Li l iputbahn i st d ie  
Anwendung der  Antriebsart entsprechend ihrer 
äußeren Gestaltung und die mögl ichst genaue 
Nachbi ldung des Vorbi ldes. Darunter i st zu verste­
hen, daß eine Dampflokomotive auch tatsäch l ich 
mit Dampf betrieben wird und sich keine ,ver­
kappte D iesellokomotive unter dem Gehäuse ver­
birgt. Ein eingebauter S itz mit Fußkasten ermög­
l icht dem Lokführer die Ausübung seiner Tätig­
keit. Bei kl�ineren Li l iputbahnen sitzt er auf einem 
Bedienungswagen h inter der Lokomotive. Dar; 
über hinaus ist die maßstäbl iche Gestaltung der 
Bahnanlagen in  Anlehnung an  das große Vorbi ld 
anzustreben. Natürl ich hängt das vom gewäh lten 
Maßstab und dem Verwendungszweck ab. Da 
Li l iputbahnen Personen befördern, sind dem von 
vornherein Grenzen gesetzt; so kommt der Wah l  
der  Spurweite und des  Maßstabes besondere Be ­
deutung zu (vg l .  Tabel le) .  

Die Spurweiten der Li l iputbahnen l iegen zwi­
schen denen der Min iaturbahnen (6 ,5 bis 45 mm),  
der Gartenbahnen (32 bis 89 mm) sowie der I ndu­
strie- und Feldbahnen (400 bis 900 mm Spur­
weite) .  Natü.rl ich g ibt es Überschneidungen. So 
wird eine große Gartenbahn unter Umständen 
eine oder auch zwei Personen befördern können, 
und eine k le ine Li l iputbahn  kann a ls  Gartenbahn 
betrieben werden. Gartenbahnen fahren im a l lge­
meinen mit e lektrisch angetriebenen Lokomoti­
ven, oft auch mit verkappten Dampf- oder Diesel­
lokomotiven. Elektrische Lokomotiven m it Strom­
zuführung durch Fahrleitung entsprechen hun-
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dertprozentig dem Vorbi ld ,  schl ießen aber e in 
M itfahren aus. Spiritusbeheizte Dampflokomoti­
ven und D iese l lokomotiven m it F lugmotoren wer­
den zum Tei l  über Funk gesteuert. 

Auch im· oberen Bereich wird die für öffentl iche 
Bahnen hauptsächl ich verwandte Spurweite von 
381 mm m it größeren Spurweiten und Maßstäben 
überschritten .  Hier war sehr oft das i n  der Indu­
strie vorhandene Feldbahnmateria l  der Ausgangs­
punkt zum Bau einer Vergnügungs- oder Ausstel­
l ungsbahn .  Sofern dabei der maßstäbl iche Nach­
bau des Vorbi ldes Lokomotive berücksichtigt wird 
und der Lokfüh rer seine Tätigkeit s itzend ausübt, 
fäl l t sie in den Bereich der Li l iputbahnen. Im Jahre 
1 91 3  fuhr in Leipzig um  den Auensee e ine derar­
tige Bahn m it 600 mm Spurweite und einer 2-B­
Schlepptenderlokomotive, d ie man a ls erste deut­
sche Li l iputbahn bezeichnen kann.  S ie war bis 
1 932 i n  Betrieb. 

Im Laufe der über hundertjährigen Entwicklung 
der Li l iputbahnen haben s ich verschiedene Ver­
wendungszwecke herausgebildet. Für »private« 
Li l iputbahnen werden d ie Spurweiten 1 27 mm und 
1 84 mm bevorzugt. S ie garantieren e in sicheres 
M itfahren der Fahrgäste in entsprechend konstru­
ierten Wagen. Die Gle isanlagen können ebenerd ig 
aufgebaut werden, und der Platzbedarf für e ine 
Strecke bleibt i n  Grenzen. Außerdem sind d ie 
Fahrzeuge noch i n  der Heimwerkstatt anzuferti­
gen. Natürl ich kommen a uch kleinere Spurweiten,  
z. B .  89 mm, vor. H ier ist  das M itfahren aber schon 
an bestimmte Voraussetzung�n gebunden. Der 
Schienenweg (Trasse) muß ähn l ich einer Brücke 
auf Ba lken und Böcken gebaut sein ,  um das M it- , 
fahren auf einem sogenannten Reitsattelwagen zu 
ermögl ichen, wobei d ie Füße i n  einem Steigbügel 
Ha lt f inden. D iese kleinen Spurweiten werden von 
den Bastlern bevorzugt, d ie ihre Freude an  der 
Herste l lung der Lokomotiven haben und n icht so 
viel Wert auf den Betrieb legen. Von ihnen wer­
den oft auch Sonderkonstruktionen angefertigt. 
Die verhä ltnismäßig kleinen Kessel lassen aber 
einen Dauerbetrieb für d ie Personenbeförderung 
n icht zu .  

l n  letzter Zeit wird der Nachbau von Schmal­
spurbahnen bevorzugt. Das bietet den Vorte i l ,  
e inen größeren Kessel i nstal l ieren zu können, und 
gestattet engere Kurvenradien { Piatzbedarfl } .  Da 
bei Schmalspurbahnen meist M ittelpuffer Ver­
wendung finden, wird ein Vsrhaken der Seitenpuf­
fer, wie es bei Normalspurbahnen manchmal vor-

Von oben im Uhrzeigersinn: 2C1 -Schnellzuglokomotive 
nach ungarischem Vorbild unter Verwendung von engli­
schen Einzelteilen, 184 mm Spurweite. Lokomotive »Ri­
ver Esk« der Ravenglass Eskdale Rly auf der Fahrt nach 



Boot, 381 mm Spurweite. Lokomotive »Herkules« in Dun­
geness, R. H. & D. R., 381 mm Spurweite. Tenderlokomo­
tive, 127 mm Spurweite, auf einer flexibel verlegten 
Strecke anläßlich eines Kinderfestes in Graz. Dieselloko: 

motive auf der Wiener Liliputbahn im Prater, 381 mm 
Spurweite. Einfahrt in den Bahnhof Hythe, R. H. & D. R. 

1 57 



kommt, ausgesch lossen. Oft werden Lokomotiven 
mit nur zwei oder d rei Achsen und verei nfachter 
Steuerung eingesetzt, d ie den· N achbau er le ich· 
tern . Da viele Schmalspurbahnen i n  Europa einge­
stel lt worden s ind,  könnte dies das Nachbauen 
angeregt haben. Damit wi rd - bewußt oder unbe­
wußt - ein wahr l ich massenwirksamer Beitrag zur  
Technikgeschichte geleistet. 

Die ersten Li l iputbahnE)n, die bekanntgeworden 
s ind, fuhren i n  Eng land .  Schon 1 875 machte Hey­
wood in Duffie ld. Bank (Derby) mit seiner ersten 
selbstgebauten Lokomotive Versuche a uf 1 5-Zo l l ­
(381 -mm- ) Gleisen i n  den Parkan lagen seines Va­
ters . D iese Lokomotiven wie  auch d ie folgenden 
leistungsstärkeren waren einfache Konstruktio­
nen, jedoch !lehr kurvengängig und hatten kei n  
großes Vorb i ld .  Heywood hoffte, aufgrund des ge­
r ingen Gewichts der G leise und der le ichten Verle­
gearbeiten I nteressenten in  der Land- und Forst­
wi rtschaft sowie für m i l itärische Zwecke zu 
finden. 1 896 wurde eine Landwirtschaftsbahn zwi­
schen Eaton Ha l l ,  dem Landgut des Herzogs von 
Westminster, und der . Bahnstation Ba iderton m it 

Die Liliputbahn 600 mm Spurweite im Lunapark am Auen­
see in Leipzig-Wahren 
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e iner Strecken länge von 7,2 km gebaut. D ie Bahn 
d iente vornehml ich dem Transport von Koh le, 
l andwirtschaftl ichen Erzeugn issen und Baumate­
ria L  I h re Leistungsfäh igkeit be l ief sich .a uf j äh rl ich 
6000 t; das  war für d iese kleine Spurweite sehr be­
achtl ich .  D ie Strecke b l ieb bis 1 947 i n  Betrieb und 
wurde imrner wieder für Versuchsfah rten neuge­
bauter Lokomotiven verwendet. D ie Model lbau ­
f i rma Basset Lowke i n  Nortliam pton ,  d ie  s ich  auf  
Mode l l - und Li l i putlokomotiven spezia l is iert hatte, 
baute richtige k le ine Schnel lzug lokortlotiven im 
M aßstab 1 :3 .  D iese kamen i n  Vergnügungspa rks, 
Seebädern und Ausste l l ungen zum E insatz . Damit 
hatte d ie Li l i putbahn  m it der Spurweite von 
381 mm eine neue Aufgabe erha lten .  

I m  Sommer  1 91 5  besichtigte Mr. R .  P. M itche l l  
e ine sti l lge legte · ehemal ige Erzbahn von 838 mm 
Spurweite i n  Cumberland und entsch loß s ich,  un ­
ter  Verwendung von Lokomotiven und Wagen ab­
gebauter Ausste l l ungsbahnen e ine (nach unseren 
heutigen Begriffen ) Touristikbahn zwischen Ra­
veng lass und Boot i n  1 5-Zo l l - {381 -mm- ) Spur­
weite aufzubauen.  Unter dem Werbeslogan »The 



smal lest Ra i lway i n  the World«  ist d ie  erste öffent­
l iche Li l i putgebirgsbahn von 1 1 ,2 km Länge und 
e iner Höhend ifferenz von NN 63,4 m bekanntge­
worden,  wäh rend der amtl iche Titel dieser »klein­
sten E isenbahn der Weit« Ravenglass & Eskda le  
M in iature Rly lautete. U m  d ie  Tou ri sten befördern 
zu können ,  waren le istungsstärkere Gebirgs loko­
motiven e rforder l ich.  Der Transport von Steinen 
aus  den nahe gelegenen Ste inbrüchen zur Nor­
ma lspurbahn  verschaffte der  Bahngesel lschaft 
e inen wi l lkommenen Zuschuß. D iese Strecke ist 
heute noch in  Betrieb, wird von eng l ischen Eisen­
bahnfreunden unterstützt und ist d ie  ä lteste i n  der 
Weit .  D ie tf.)ilwei�e über siebzig Jahre a lten 
Dampflokomotiven erhielten Verstärkung du rch 
e ine neue Generation von Lokomotiven m it Diesel­
a ntrieb, vor al lem wegen der schnel len Dienstbe­
reitschaft. 

Eine zweite, dem öffentl ichen Verkehr  dienende 
Li l iputbahn  .m it 381 mm Spurweite entstand  von 
1 925 bis 1 927 an  der Südküste von Eng land .  
M r. J .  E .  P. Howey, e in  vermögender engl ischer 
Rennfah rer, wol lte m it seinem Sportfreund,  dem 

Die Liliputbahn 381 mm Spurweite am Kugelhaus im_ Gro­
ßen Garten Dresden 

Grafen L. Zoborowski ,  e ine Li l iputbahn bauen. Sie 
wäh lten dafür das Gebiet zwischen Romney und 
Hythe aus ,  das zwar  verkehrsmäßig wenig er­
schlossen war, jedoch bel iebte Bade- und A_us­
f lugsziele bot. Nach ih ren Vorste l lungen sol lte es 
e ine richtige Hauptbahn werden,  zweigleis ig mit 
Bahnhofsan lagen,  S igna len und· Stel lwerken, mit 
B rücken über die vielen Gräben und Kanäle,  mit 
Personen- und G üterwagen und natürl ich mit 
Dampflokomotiven,  aber a l les nur ein Drittel sei 
g roß vyie das Vorbi ld .  Für den Bau der Lokomoti­
ven und überhaupt der gesamten Anlage gewan­
nen s ie den bekannten Konstrukteur v ie ler  Li l iput­
lokomotiven H. Greenly, der viele Jahre bei Basset 
Lowke gearbeitet hatte.  

Bevor a m  1 6 . Ju l i  1 927 d ie  8,5 Mei len ( 1 3.7 km) 
lange Strecke der Öffentl ichkeit übergeben wer­
den konnte, mußten zah l reiche Verhand lungen 
m it Grundbesitzern und Befiörden geführt wer­
den .  Nach dem Tod von Zoborowski - er verun­
g lückte bei einem Autorennen - führte Howey 
den weiteren Aufbau a l le in  aus .  Die Bahn war 
bald die g rößte Attraktion für die U rlauber .  Der Er-
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folg stimu l ierte d ie  Erweiterung der Strecke um 
5 Mei len (8 km ) b i s  Dungeness. D i e  Personenwa­
gen waren wegen der rauhen Witterung g rößten­
tei ls  m it Dach und Fanstern versehen. Auch die 
offenen Personenwagen hatten ein Dach und Vor­
hänge zum Schutz gegen plötzl ichen Wetterum­
sch lag .  Anfangs wurden auch noch Güter trans­
portiert. Für d ie Schüttgut- und Stückgutbeförde­
rung zur Vol lspur bestanden in  New Romney 
Umlademögl ichke iten . Über einen G leisansch luß  
zu einer Schiefergrube wickelte man e i nen  regen 
Verkehr ·m it Sch ieferbruch ab.  Zu Beginn des 
zweiten Weltkrieges Wurde die Bahn sogar  i n  das 
britische Verte id igungssystem einbezogen ,  und 
es entstand .e in k leiner Panzerzug. Kriegseinwir­
kungen machten d ie Strecke und die meisten 
Fahrzeuge unbrauchbar .  Jedoch schon 1 945 be­
gann der Wiederaufbau ,  und im März 1 946 konnte 
zwischen Romney und Hythe der Betrieb wieder 
aufgenommen werden. D ie Strecke nach Dunge­
nass war a l lerd ings so zerstört, "daß  man s ich ent­
schloß, sie nu r  e ing leis ig wieder aufzubauen .  l n  
den fünfziger Jahren waren d ie zehn  vorhandenen 
Lokomotiven kaum in der Lage, den Personenver­
kehr zu bewä ltigen .  O ie Bahn ist heute noch in  Be­
tr ieb.  Für e inen p lanmäßigen Schü lerverkeh r  
wurde kürz l ich,  ebenfa l l s  wegen de r  schnel len E in ­
satzbereitschaft, e ine Streckend iesel lokomotive 
erworben . 

ln Doppeltraktion durch den Großen Garten: Pionierei­
senbahn Dresden, 381 mm Spurweite 
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Zur Verkehrsausste l lung 1 925 in München ent­
schied man sich für eine Ausste l lungsbahn m it 
e iner Spurweite von 381 mm .  Von Obering .  Ro­
land Martens, dem Chefkonstrukteu r  der Lokomo: 
tivfabr ik Krauss & Co. München, wurde dafür e ine 
Dampflokomotive entworfen .  Als Vorbi ld  d ienten 
die bayrischen Schnel lzuglokomotiven der Achs­
folge 2 C 1 sowie die gerade neuentwickelte E in­
he itslokemotive der Baure ihe 0 1  der Deutschen 
Reichsbahn .  Es entstand d ie sogenannte Martens­
sche (deutsche) E inheitsl i l i putlokomotive, die bis 
1 954 i n  einer Stückzah l  von i nsgesamt 1 8  Maschi ­
nen gebaut wurde.  Das Verhä ltn is zum großen 
Vorb i ld  ist 1 :3,33. D iese Lokomotiven von der 
F irma B rangsch i n  Lei pzig -Engelsdorf wurden in 

Vierachsige Akkulokomotive der Dresdner Pioniereisen­
bahn in der Bahnhofshalle Freundschaft am Zoo, 381 mm 
Spurweite 



International übliche Spurweiten und Maßstäbe 
von Liliputbahnen 

Spurweite Verhältnis zur Normalspur 
Zoll mm Maßstab 

2Y, 64 1 :23 
3Y, 89 . 1 : 1 6  
5 1 27 1 : 1 1  
5Y. 1 44  1 : 1 0  
7'1. 1 84 1 :  8 
7Y, 1 90 1 :  8 (vorwiegend in USA) 
9Y, 241 1 :  6 

1 0'1. 260 J :  5,5 
1 2'1. 31 1 1 :  4,6 
1 5 381 1 :  4 
1 8  457 1 :  3 
20 508 1 :  - 2,8 
23Y, 600 1 :  2.4 (Länder mit metrischem 

System) 
24 61 0 1 :  2,3 (Länder init Zollsystem) 
(Differenzen ergeben sich aus dem Umrechnungsfaktor.) 

Pioniereisenbahn Leipzig - kurz vor der Abfahrt des Zu­
ges 

vielen Städten Europas, z. B .  in Barcelona, Wien, 
Rotterdam, Antwerpen, B'erl in ; Düsseldorf und 
Dresden, zur Erschl ießung der Ausstel l ungsge­
lände eingesetzt. ln Dresden verband eine solche 
leistungsfähige Bahn 1 930/31 beide Tei le der In ­
ternationalen Hygiene-Ausste l lung.  Die Strecke 
kreuzte soga r  eine Hauptstraße mit Straßenbahn 
schienengleich. Auf diesem Gelände, a l lerdings 
m it anderer G leisführung, wurde 1 936/37 an läß­
l ich von Garten- und B lumenschauen wiederum 
eine Li l iputbahn mit 381 mm Spurweite aufgebaut. 
Nach den erfolgreichen Einsätzen auf den großen 
Ausste l lungen reifte in  versch iedenen Städten der 
Plan ,. i n  Vergnügungsparks solche Li l iputbahnen 
über mehrere Jahre einzusetzen ,  rein  zur Freude 
am Mitfahren .  Als Vorbi ld diente viel leicht die Lu­
naparkbahn ( 1 9 1 3) in Leipzig. 

D ie Firma Brangsch erh ielt 1 927 den Auftrag, 
eine dera rtige Li l iputbahn  im weltbekannten Wie-
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ner Prater a ufzubauen .  Nach e in jähriger Bauzeit 
erfolgte am 1 .  Mai 1 928 die Aufnahme des Betrie- . 
bes zwischen R iesenrad und Rotunde (etwa 2 km ) 
mit zwei E inheitsl i l i putlokomotiven und zwei Zü­
gen.  Die erhofften Fahrgastzahlen bl ieben jedoch 
aus .  Daraufh in baute man die Strecke bis zu dem 
1 931 eingeweihten Wiener Stadion aus ,  um Fahr­
gäste anzu locken .  Die gesamte Streckenlänge be­
trug damit 4 km . Mehrfach drohte der Zusammen­
bruch, s icher  auch infolge der Weltwirtschafts ­
krise. Dennoch gelang es, bis Herbst 1 944 den 
Betrieb aufrechtzuerha lten .  Am 1 .  Mai 1 947 be­
gann man zunächst mit e inem Zug von neuem . 
1 956 wurden zur »Modernisierung« der Bahn  Oie­
sei lokomotiven versch iedener Ausführungen be­
schafft und die 1 942 erworbene Dampflokomotive 
ebenfa l ls in e ine D iesellokomotive umgebaut. 
D ies fand jedoch bei den Fahrgästen wenig An­
klang, so daß der geplante Umbau von weiteren 
zwei Dampflokomotiven unterbl ieb.  

Der Traktionswechsel beim großen Vorbi ld 
macht d ie k le inen Dampflokomotiven immer be­
l iebter. Daß a uch heute noch Li l iputbahnen a uf 
Ausstel lungen ih re Bedeutung haben,  beweist der 
Bau der Donauparkbahn 1 964 i n  Wien an läßl ich 
der I nternationa len Gartenschau .  Je nach Beda rf 
werden d ie Fahrzeuge mit denen der Praterbahn 
ausgewechselt. D ie L i l iputbahn im Wiener Prater 
ist die ä lteste auf dem europäischen Kontinent, 
die noch heute, abgesehen von der Unterbre­
chung 1 945/47 , in  Betrieb ist. 

Der Nachfolgebetrieb der Firma Brangsch,  der 
VEB Baumechan ik Engelsdorf, begann nach dem 
zweiten Weltkrieg mit der I nstandsetzung der a uf 
dem Gebiet der DDR  verbl iebenen Fahrzeuge. I m  
Frühjahr  1 950 wurde der 1 .  J u n i  z u m  I nternationa­
len Kindertag erklärt .  D ie Stadt Dresden wol lte 
aus d iesem Anlaß e ine besondere Attraktion bie­
ten . Unter Leitung der Verkehrsbetriebe entstand 
vom Fucikplatz zum Zoologischen Garten eine 
1 ,3 km lange Bahn mit Endschleifen .  Neben höl ­
zernen Empfangsgebäuden und einem ebensol ­
chen Tunnel diente eine Holzbaracke a ls  Bahnbe­
triebswerk, denn a l les sol lte nur  vorübergehenden 
Charakter tragen .  D ie aus Leipzig ausgel iehenen 
Fahrzeuge - zwei Lokomotiven und acht Wagen -
kamen im Herbst desselben Jahres auch auf der 
Gartenbauausstel l ung in Erfurt zum E insatz. H ier 
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führte e in Rundkurs durch das Ausste l lungsge­
lände.  

Auf Wunsch der Pionierorgan isation wurden die 
Fahrzeuge nach D resden zurückgefüh rt und vom 
Rat der Stadt übernommen.  Das war der Aus­
gangspunkt für d ie Betriebsaufnahme der ersten 
Pion iereisenbahn in der DDR  am 1 .  Ma i  1 95.1 . Nach 
entsprechender Ausb i ldung übernahmen d ie Jun­
gen Pioniere immer mehr Funktionen an  i h rer 
Bahn .  Bereits im  Juni und Jul i  1 951 konnten wei­
tere Streckenabschn itte in  Betrieb gehen, so daß 
d ie Gesamtstrecke nunmehr  5,6 km umfaßt. Wie 
bel iebt d iese kleine Bahn ist, zeigen d ie ständ ig 
steigenden Fahrgastzah len { i n  der Saison von 
April b is Oktober jeden Jahres bis zu 600 000 ) . 

U m  d ie  schon über fünfzig Jahre a lten Dampflo­
komotiven zu entlasten und g le ichzeitig d ie Lei ­
�tungsfäh igkeit de r  Dresdner Bahn  zu steigern, 
wurde 1 962/63 e in weiterer Zug m it e iner Spei ­
cherlokemotive beschafft, d ie  ku rzfristig in den 
Werkstätten der Deutschen Reichsbahn herge­
stel lt  werden konnte. Damit trug man a uch den 
Wünschen der Pa rkverwa ltung Rechnung ,  mög­
l ichst geräuscharm durch den Großen Garten ,  e in 
bel iebtes Ausfl ugsziel i nmitten der Stadt, zu fah­
ren .  An läßl ich des VI I .  P ioniertreffens 1 982 i n  Dres­
den entstand unter M ith i lfe vieler D ienstste l len 
der Deutschen Reichsbahn e in vierter Zug mit 
e iner Gelenkspeicherlokomotive unter Verwen­
dung vieler Standardte i le aus der I ndustrie. D iese 
modernen Triebfahrzeuge schmä lern in ke iner 
Weise d ie  Bel iebtheit der Dampflokomotiven, d ie ,  
so hoffen v ie le Besucher des Großen Gartens von 
D resden ,  noch lange im Ei nsatz stehen werden .  

Fast a uf der Trasse der a lten 600-mm-Vergnü ­
g ungsbahn  im  Lunapark von Leipzig erfolgte 1 950 
der Aufbau der Li l i putbahn  in 381 -mm-Spurweite. 
Die dama ls  e inbezogene Brücke wurde n icht wie­
der mit Gleisen belegt, da  der Zu- und Abfluß  des 
Auensees i n  der Zwischenzeit zugeschüttet wor­
den war. Vier Wagen und eine Dampflokomotive 
von der ehemal igen Firma B rangsch s ind im E in ­
satz. Se i t  August 1 95 1  fäh rt auch h ier d ie Li l iput­
als P ioniereisenbahn .  Die Lokomotive wurde im 
BW Leipzig -Süd äußerl ich an die Baureihe 03 der 
Deutschen Reichsbahn  angegl ichen .  Das Raw 
Dresden baute 1 988 acht neue Reisezug- urd 
e inen D ienstwagen a ls  Ersatz und  zur  Ergänzung .  





M itunter geraten sogar große Entdeckungen 
fast i n  Vergessenheit. Manchmal tei len be­

deutende Entdecker das g leiche Schicksa l .  Zu 
ihnen gehört der Schweizer Archäologe Otto 
Hauser, der am 27. April 1 874 a ls Sohn eines Kauf­
manns in Wädenswil am Zürichsee geboren 
wurde und am 1 4. Jun i  1 932 in Berl i n - Wi lmersdorf 
verstarb. 

Hauser studierte in  Basel und Zürich a lte Spra­
chen, Gesch ichte und Archäologie, unternahm 
schon als Student private Ausgrabungen in se i ­
nem Heimatland und legte im Kanton Aargau das 
Amphitheater des ehemal igen Römerlagers Vin­
don issa frei .  Da er wegen seiner Grabungen mit 
anderen Heimatforschern in eine heftige Fehde 

geriet, verlagerte er sein Tätigkeitsfeld nach Süd­
westfrankreich , ins Departement Dordogne, wo er 
1 906 mit der umfangreichen Erkundung urge­
schichtl icher Fundplätze aus dem mittleren und 
jüngeren Pa läol ithikum (der Altsteinzeit) begann .  
Anfang 1 907 pachtete und kaufte er über zwanzig 
Fundorte, die meist im Ta l der Vezere lagen, eines 
Nebenflusses der Dordogne. Vor rund achtzig 
Jahren gelang ihm die Entdeckung von zwei Ske­
letten,  die ihn weltbekannt machten. Wegen der 
forschungs- und zeitgeschichtl ichen . Bedeutung 
dieser Funde und ihres ungewöhn l ichen Schick­
sals sol l hier an sie erinnert werden.  

Am 7 .  März 1 908 stieß Hausers erster Vorarbei ­
ter Leyssales unter einem Felsdach in  dem Dorf 
Le Maustier (am Ufer der Vezere gelegen ) auf 
mensch l iche Bein- und Armknochen, d ie im Ge­
gensatz zu den Gebeinen von Heutmenschen 

Der teilweise freigelegte Schädel des Jünglings von Le 
Moustier, auf Feuersteinplatten ruhend und von Steinge· 
räten umgeben 
Vorangehende Seite: der Schädel von vorn gesehen 
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überraschend dick und p lump wirkten. D ie Kno­
chen steckten in einer Schicht, deren Alter Otto 
Hauser auf mehr a ls 1 00 000 Jahre schätzte. Er 
ahnte, daß hier e in Skelett ruhte, das infolge sei­
nes hohen Alters für die Entwick lungsgeschichte 
des Menschen von größter Wichtigkeit sein 
mußte. Es konnte sich nur um ähn l iche Gebeine 
handeln, wie sie bruchstückhaft schon 1 856 im 
Neanderta l bei Düsseldorf zum Vorschein gekom­
men waren. Das dortige Schädeldach. und andere 
Knochentei le i nterpretierte der Elberfelder Gym­
nasia l lehrer Prof, D r. Carl Fuh lrott a ls  Überreste 
eines Urmenschen, der auf einer primitiveren Ent­
wicklungsstufe gestanden hatte als der Heut­
mensch (Homo sapiens sapiens ) . Gegen d iese 
Deutung erhob jedoch der berühmte Arzt und Pa­
thologe Rudolf Virchow ( 1 829-1 902) Einspruch. Er 
schrieb die Gebeine n icht einem Urmenschen, 
sondern einem G reis zu,  der an Rachitis und Al­
tersgicht gel itten hatte. Um 1 900 vermochten der 
Straßburger Anatom Prof. D r. Gustav Schwalbe 
( 1 844-1 91 7 ) und sein Freund, der B reslauer Medi­
z iner und Anatom Prof. Dr .  Hermann Klaatsch 
( 1 863-1 9 1 6) , das Feh lurtei l Rudolf Virchows zu wi­
derlegen und zu beweisen, daß der »Neanderta­
ler« (Homo sapiens neanderthalensis ) aine frü­
here Entwicklungsstufe des Menschen verkör· 
perte. 

Wenn in Le Maustier das Skelett eines Nean­
derta lers zu finden war, würde das für d ie Wissen­
schaft ganz neue Erkenntnisse mit sich br ingen. 
Desha lb sicherte Hauser die Fundste l l'e mit B ret­
tern und Erde ab und l ieß sich von einer amtl ichen 
Kommission die Ungestörtheit der Schichten be­
stätigen, was am 1 0. Apri l 1 908 geschah .  Dabei 
suchte Hauser, um sich zu vergewissern, nach 
dem Schädeldach des Urmenschen und legte es 
vorsichtig frei .  

Nun sandte er 1 000 E in ladungen zur Hebung 
des Skeletts an  Gelehrte und wissenschaftl iche 
Gesel lschaften in Frankreich, Deutschland ,  Öster­
reich, Ita l ien ,  der Schweiz und England.  Aber man 
nahm se ine Angaben offenbar n icht ernst, so daß 
sich am 1 0. August 1 908 nur  zehn deutsche Fach­
leute in  Le Maustier versammelten .  Daß sie über­
haupt kamen, verdankte Otto Hauser Hermann 
Klaatsch, der s ich intensiv mit  dem Problem be­
schäftigte, wie der vol l ständige Schädel eines Ne­
andertalers ausgesehen haben könnte. Einen sol ­
chen Rekonstruktionsversuch hatte er gerade den 
Tei lnehmern an der 29. Versammlung der Deut-



sehen Anthropologischen Gesellschaft vorge­
stel lt , die vom 3. bis 6.August 1 908 in  Frankfurt/M. 
stattfand.  M it H i lfe der Entdeckung Otto Hausers 
wol lte Klaatsch überprufen, ob seine Rekonstruk­
tion zutraf. Zur Reise in  das Vezereta l schlossen 
sich ihm unter anderem Dr. Gustav Kossinna 
{ 1 858-1 931 ) ,  Professor für Vorgeschichte und 
Archäologie an  der Universität Berl in ,  und der 
Sohn Rudolf Vi rchows, Dr. med. Hans Virchow 
{ 1 852-1 940) ,  Geheimer Medizina l rat und Profes­
sor für Anatomie in Berl in ,  an .  

Zwischen Hermann Klaatsch und Hans Virchow 
gab es starke persönl iche und wissenschaftl iche 
D ifferenzen .  Sie wirkten sich auf die Beurte i lung 
von Hausers Skelettfund sehr nachtei l ig aus .  Die 
künftige Untersuchung der Gebeine übertrug Hau­
ser im Beisein Vi rchows , dessen Konkurrenten 
Klaatsch, was Virchow so verärgerte und kränkte, 

Seitenansicht des von Prof. Klaatsch rekonstruierten 
Schädels des Neandertalerjünglings. Die Kieferregion 
springt zu weit vor 

daß er an der Bergung der Knochenreste am 
1 2. August n icht mehr tei lnahm. Statt dessen 
focht er die Beobachtungen von Klaatsch und 
Hauser an. Er bezweifelte, daß der etwa 1 6jährige 
und etwa 1 ,50 m große Neanderta ler von seiner 
Sippe in  einer Art Schlafste l lung bestattet und mit 
der rechten Kopfhälfte auf zurechtgeschlagenen 
Feuersteinplatten zur Ruhe gebettet worden war. 
Fotos von Hauser bezeugen dieses »Steinkissen« 
aber eindeutig (vg l .  Abb. S.  1 64) . 

Das Skelett des Jüngl ings war schlecht erhal ­
ten und konnte nur  teilweise gehoben werden. 
Auch der Schädel befand sich in  sehr brüchigem 
Zustand, während die Zähne die Zeiten ausge­
zeichnet überdauert hatten .  Gerade sie machten 
den besonderen Wert des Fundes aus. Die ersten 
Versuche Klaatschs, a l le E inzeltei le des Neander­
ta lerschädels wieder richtig zusammenzusetzen, 
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gelangen n4r unvol lkommen, so daß später von 
anderen Fach leuten weitere Versuche zu einer 
besseren Rekonstruktion unternommen 'wurden. 

Betrachtet. man sich den Schädel näher; so fa l ­
l en  vor a l lem die großen, runden Augenhöhlen 
und die dicken Knochenwülste über ihnen, d ie f l ie­
hende Sti rn, das weit ausladende H interhaupt und 
das zurückweichende Kinn auf - a l les Merkmale ,  
die den Neandertaler vom Heutmenschen unter­
scheiden (vg l .  Abb. S.  1 63 und 1 65) . Zur Entdek­
kungszeit des Skeletts war es übl ich, derartige 
, Funde nach dem Namen des Ortes bzw. nach der 
zugehörigen Kultur und dem Namen des Finders 
zu bezeichnen.  So gingen die Gebeine des Jüng­
l ings als Homo mousteriensis Hausari in die Fach­
sprache ein. Der junge Mann von Le Maustier ist 
nach neuerar Ansicht vor 60 000 bis 80 000 Jahren 
gestorben .  

Die Nachricht von dem wichtigen ,Fund l ief um 
die ganze Welt und machte Otto Hauser übera l l  
bekannt. E in Jahr  später erschien se in Name er­
neut in den Schlagzei len. Nahe dem Ort Montfer­
rand-du-Perigord, etwa 55 km südwestl ich von Le 
Moustier, legte Hauser auf Combe Capel le, e iner 
kahlen Bergkuppe rund 40 m über der la isohle der 
Couze, eine paläol ithische Wohnstätte fre i ,  die 
während Jahrtausenden von Urmenschen immer 
wieder aufgesucht worden sein muß. Am' 26. Au­
gust 1 909 bemühte sich Hausers zweiter Vorarbei­
ter Laganne, ein rundl iches Objekt, das er für 
einen Stein h ielt, mit dem Pickel aus dem Erdreich 
herauszuholen. Zu seinem freudigen Erschrecken 
merkte Laganne schl ießl ich, daß er in Wirkl ichkeit 
den Schädel eines Menschen vor sich hatte. Er 
brach die Grabung an der betreffenden Stel le so­
fort ab und telegrafierte Hauser, der gerade an an­
deren Fundstel len tätig war. Früh am Mo�gen des 
folgenden Tages besichtigte Hauser den Schädel 
und konstatierte, daß er in eil)er Schicht vom Be·­
g inn der jüngeren Altsteinzeit lag .  Den Kopf um­
gaben durchlochte Muscheln ,  einst ein besonde· 
rer Schmuck des Toten (vg l .  Abb. S.  1 66) . · 

Wieder erahnte Hauser die außerordentl iche 
Bedeutung des Fundes. Al lein wol lte er ihn nicht 
heben. Deshalb sandte er seinem Landsmann, 
dem Archäologen Emi l  Bäch ler ( 1 868-1 950) i n  
Sankt Gal len, e in  Telegramm mit  der B itte um so­
fortiges Kommen. Bächler hatte schon einen Be­
such bei Hauser geplant und brach umgehend 
auf. An Ort und Stel le erkannte er, daß der neue 
Schädel viel modernere Merkmale aufwies a ls der 
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von Le Moustier. Wegen der enormen Bedeutung 
auch dieses Fundes und um den Anforderungen 
der Wissenschaft mögl ichst umfassend gerecht 
werden zu können, riet Emil Bächler, Hermann 
Klaatsch zu benachrichtigen, damit  er ,  obwoh l  
selbst gerade mit dringenden Arbeiten beschäf­
tigt, sofort herbeiei le. 

Klaatsch kam früh am Morgen des 1 1 .  Septem­
ber und fuhr mit Hauser sogleich nach Combe Ca­
pel le weiter. Erstaun l icherweise weigerte sich 
Emi l  Bächler, an der Bergung des Skeletts tei lzu­
nehmen; so viel Ehre gebühre ihm nicht. Die 
Hauptarbeit bei der Hebung leistete dann 
Klaatsch, dem Hauser assistierte, wobei er von 
den verschiedenen Ausgrabungssituationen rund 
vierzig F0tos aufnahm.  Es war sehr mühsam, die 
Knochen aus dem versinterten Boden zu lösen .  
Wie s ich be i  der näheren Untersuchung heraus­
stel lte, hatten Jäger und Sammler des Aurigna­
cien (einer Kulturstufe, d ie nach Funden bei Aurig­
nac im Departement Haute-Garonne benannt 
wurde) vor etwa 35 000 Jahren auf der Bergkuppe 
von Combe Ca pel le einen etwa 1 ,60 m g roßen, 40-
bis 50jährigen Mann mit angehockten Beinen be­
stattet. Nach der Ausgrabung des Skeletts legten 
es Klaatsch und Hauser noch e inmal  ungefähr so 

Der Schädel des Mannes von Combe Cape/Je kurz nach 
seiner Entdeckung; um ihn durchlochte Muscheln von 
einem Halsband 



auf den Boden,  wie s ie es vorgefunden hatten . 
Hausers Foto davon ist auf vielen Postkarten zu 
sehen, d ie  er i n  al le Welt verschickte (vg l .  Abb . 
S. 1 67) .  Noch n ie vorher war e in  so vol lständ iges 
Skelett e ines Menschen entdeckt worden,  der, zu 
Beg inn  der j üngeren Altste inzeit lebend, in  Schä· 
deiform und Körperbau gegenüber dem He.utmen­
schen keine pr inz ip ie l len Unterschiede mehr a uf­
wies. Im Vergle ich zum Neandertaler besaß der 
Mann von Gombe Gapel le (dem Klaatsch den Na-

-men Homo au rignacensis Hauseri verl ieh )  e ine 
hohe St i rn ,  e in  wen iger weit  aus ladendes H i nter­
haupt, ein n icht mehr nach h inten weichendes 
Kinn und schl ankere G l iedmaßen (Abb. S .  1 68) .  
E in d i rekter N achfahre der Neanderta ler  konnte 
d ieser U rzeitjäger daher n icht gewesen sei n .  

Trotz de r  sorgfä lt igen Ana lyse de r  Knochen g i n ­
gen  Klaatsch und Hauser auf e in ige wichtige E in ­
ze l heiten n icht e in .  Verletzungsspuren am rechten 
Oberarm, an den Oberschenke ln ,  am Becken und 
an  e inem M ittelfußknochen bezeugen näml ich ,  
daß  der Leichnam des Mannes zerstückelt und 
woh l  tei lweise verspeist worden war .  Se ine Ge­
beine hatte man jedoch wieder ane inandergefügt 
und beerd igt. D iesen Zeremonien lag s icher e in  
kult ischer S inn  zugrunde. 

Durch den Verkauf der für d ie  Entwicklung,sge­
schichte des Menschen so ungemein bedeutsa-

Das Skelett des Mannes von Combe Capelle, abgebildet 
auf einer Postkarte Otto Hausers 

· 

men Skelette von Le Maustier und Gombe Gapelle 
wol lte Otto Hauser seine hohen Schulden begle i ­
chen,  d ie  er hatte machen müssen, um so viele 
Fundstätten pachten und kaufen und seine Arbei­
ter entlehnen zu können .  ln Frankreich war a l ler­
d ings n iemand bereit, ihm für die Gebeine viel 
Geld zu bezah len .  Da sich H auser mit deutschen 
Gelehrten und mit der deutschen Kultur über­
haupt- eng verbunden füh lte, suchte er vor a l lem 
nach deutschen Käufern, obwoh l  i hm aus Amerika 
e in  l ukratives Angebot vorlag .  

A ls  er d ie  Skelette in  Berl i n  zur Schau stel lte, 
war die Begeisterung der Bevölkerung g roß, und 
i n  Zeitungsart ike ln  wurde leidenschaftl ich für den 
Kauf der U rmenschenreste geworben .  Dem stan­
den jedoch aus versch iedenen Gründen starke Be­
denken entgegen . Für den Homo mousteriensis 
verlangte Hauser 1 1 0 000, für den Homo aurigna­
censis 50 000 Goldmark. D ie präh istorische Abtei ­
lung des Völkerkundemuseums i n  Ber l in gab des­
ha lb  zwei GutachJen über den wissenschaftl ichen 
Wert der Skelette i n  Auftrag ;  s ie lauteten außeror­
dentl ich positiv. Anderen dagegen sch ien der 
Preis unangemessen hoch zu sein .  Das kaiserl iche 
Ehepaar und der Kultusmin ister verh ielten sich 
ebenfal ls  sehr reserviert; aus weltanschaul ichen 
Gründen fürchteten s ie,  d ie  Gebeine würden den 
Streit um die Abstammung des Menschen erneut 
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Seitenansicht des Schädels von Combe Capel/e. Er weist 
keine prinzipiellen Unterschiede zum Schädel des Heut­
menschen auf 
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beleben,  und dann würde es wieder heißen, wie 
d ie Kaiserin sagte, »daß der Mensch doch vom Af­
fen abstammen müsse«. 

D ie Entscheidung zugunsten des Kaufs fiel dank 
der Unterstützung von Abgeordneten der Konser­
vativen ParteL Ihr Argument war, daß sich 
Deutschland aus Prestigegründen die Skelette 
n icht entgehen lassen dürfe. Den Franzosen 

Otto Hauser mit einer Nachbildung des Skeletts von 
Combe Capelle. Um 1910/1 1 



müsse man doch zeigen, daß Deutsch land eine 
echte Kulturnation sei ! Dennoch waren die Bedin­
gungen, unter denen der Kauf endl ich zustande 
kam, für dessen Befürworter und auch für Otto 
Hauser schmäh l ich. Das Museum für Völkerkunde 
in  Berl in durfte aus seinem Etat 1 0 000 Mark ver­
wenden, aus dem kaiserl ichen Dispositionsfond 
flossen i nsgesamt 30 000 Mark; 1 20 000 Mark sol l -

ten aber von privaten Spendern aufgebracht wer­
den.  

Vor d iesen ·Bedingungen hätte die Leitung des 
Museums beinahe kapitul iert. Einer, der ihr Mut 
machte, war der Chemiker und Patentanwalt 
Dr. B runo Alexander-Katz aus Görl itz. Er stiftete 
sofort 1 0 000 Mark und legte später noch einmal 
30 000 Mark auf. So ganz uneigennützig war sein 
Bestreben dabei nicht, denn er erhoffte sich von 
seiner Großzügigkeit d ie Verle ihung des Professo­
rentitels. Aber der Kultusmin ister, wegen der Akti­
vitäten des Patentanwalts sicher verärgert, lehnte 
ab, und der Spender wurde sch l ießl ich mit dem 
Roten Adlerorden IV. Klasse abgespeist. 

Rekonstruktion der ursprünglichen Lage des Skeletts von 
Combe Gapelfe im Museum für Vor- und Frühgeschichte 
Schloß Cherlottenburg, Berlin (West), nach Archivunter· 
lagen im Institut für Vor- und Frühgeschichte Erlangen 
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Das Geld kam zusammen:  Hauser fre i l ich er­
h ielt nur sehr wenig davon .  Seine Schweizer Bank 
versuchte, i hn  zu übervorte i len,  und letzt l ich 
machte sie Pleite. D ie Schu lden last vermochte 
Hauser durch den Verkauf der Urmenschenreste 
a lso n icht abzutragen; er geriet im Gegentei l  im­
mer  tiefer in  Abhängigkeit von seinen G läubigern . 
ln Frankreich war man ihm gram,  wei l  er d ie Ske­
lette an  den »Erzfei nd« ,  das deutsche Kaiserreich ,  
veräußert hatte. Man streute sogar das Gerücht 
aus, er stünde im Sold des Kaisers und sei in 
Wirkl ichkeit e in verkappter deutscher Spion.  

G l ück brachten Otto Hauser d ie  beiden großar­
tigen Entdeckungen n icht, aber auch den Skelet­
ten .selbst war e in tragisches Schicksal beschie­
den. Nach dem ersten Weltkrieg wurde das 
Völkerkundemuseum im Auftrag von M in isterprä­
sident Poincare gebeten, d ie Skelette für e in ige 
Zeit auszu le ihen,  wei l  i n  Frankreich e in außeror­
dentl iches I nteresse für s ie bestünde.  Die Mu ­
seumsleitung antwortete, daß es  wegen de r  Brü­
chigkeit der Gebeine nicht mögl ich sei ,  s ie auf 
eine so weite Reise zu schicken .  S ie lud jedoch in­
teressierte französische Gelehrte e in ,  d ie  U rmen­
schenreste i n  Ber l in  zu studieren. Sicher lag der 
Ablehnung auch die Furcht zugrunde,  man würde 
die Skelette n icht wieder nach Deutsch land zu­
rücksenden. 

Während des zweiten Weltkrieges wurden die 
Schädel von Le Mou.stier und Gombe Gapei le aus­
gelagert, die dazugehörigen anderen Gebeine 
aber in  einem gewölbten Raum des Kunstgewer­
bemuseums in der Prinz-Aibrecht-Str. 7, wo sich 
der Sitz des Museums für Vor- und Frühge­
schichte befand,  untergebracht. Der Raum ent­
hielt noch eine Menge anderer Funde aus ganz 
verschiedenen Zeiten und Orten ,  darunter e in ige 
weitere Skelette . Als das Museum bei dem Luftan­
griff am 3 .  Februar 1 945 völ l ig ausbrannte, b i ldete 
sich in dem Raum,  der g lückl icherweise n icht zu­
sammenstürzte, e ine 30 bis 50 cm sta rke ausge­
g lühte Trümmersch icht. 

Aus ihr  versuchten die beiden Professoren für 
Anthropologie, Dr .  Gerhard Heberer und Dr .  Gott­
fried Kurth , vom 1 2. bis 1 7 . September 1 955 zu ret­
ten ,  was noch zu retten war. Anfang Januar  1 956 
identifizierte Gerhard Heberer den Rest der ge­
schrumpften und tei lweise zerbrochenen Knochen 
des Homo mousteriensis und aurignacerisis .  Auf-
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grund des Befundes g l aubte er, daß  d ie Gebeine 
für d ie  Wissenschaft keinen Wert mehr hätten .  
Aber  d ies  traf n icht  ganz zu .  Moderne natur:wis­
senschaft l iche und techn ische Verfah ren auch auf 
dem Gebiet der Leichenbranduntersuchung er­
mögl ichten eine erneute Überprüfung der Brand­
reste des Neandertalerjüng l i ngs und des Aur i ­
gnacjägers,  d ie d ie  Ergebnisse der Erstbearbei­
tung der Ske lette du rch Klaatsch und Hauser 
bestätigte. 

Die beiden Schädel waren nach dem Kriege mit 
anderem M useumsgut i n  d ie UdSSR transportiert 
worden .  Nach der Rückgabe d ieser Bestände im 
Jahre 1 958 an  d ie  DDR fand man bei Arch ivie­
rungsarbeiten im Oktober 1 965 den Schädel von 
Le Moustier wieder. Der Schädel des Mannes von 
Gombe Ga pelle ist jedoch bis jetzt verschol len ge­
b l ieben . 

l n  welcher Lage und mit welchen Beigaben die­
ser Altsteinzeitjäger e inst bestattet wurde, zeigt 
übrigens e ine i nteressante Rekonstruktion ,  die un ­
ter  Leitung von Prof. D r. Ludwig Re isch im  Mu ­
seum fü r  Vor- und Frühgesch ichte Schloß Gha rlot­
tenburg i n  Ber l in (West) angefertigt wurde .  E in  
Verg le ich mit dem Foto Hausers ze igt  unter ande­
rem,  daß h ier d ie Füße v ie l  stärker angehockt 
s ind ,  was der u rsprüng l ichen Situation s icher nä­
her kommt (vg l .  Abb.  S .  1 69} .  

Das Sch icksa l  des Homo mousteriensis und au ­
r ignacensis erinnert uns daran ,  welche unersetz l i ­
chen Verl uste Kriege nicht zu letzt für kulture l le 
und archäologische Zeugn isse m it s ich bringen .  
Otto Hausers Skelettfunde von 1 908 und 1 909 ver­
m itte lten wichtige Erkenntnisse über den Entwick­
l ungsstand von Altstei nzeitmenschen in körper l i ­
cher und geist iger H insicht. S ie gaben E inbl ick in 
Bestattungssitten während des Pa läo l ith ikums 
und H i nweise auf weitreichende Tauschwege 
schon in  der jüngeren Altste inzeit, stammten 
doch die M uscheln vom Ha lsband des Aur ignac­
jägers von den Gestaden des fernen Altantischen 
Ozeans !  

{Interessierten Lesern empfehlen wir das 1988 im 
Mitteldeutschen Verlag, Halle - Leipzig, erschie­
nene Buch unseres Autors »Flucht aus dem Para­
dies. Leben, Ausgrabungen und Entdeckungen 
Otto Hausers«.) 
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Zur Geschichte des Elektronenstrahls 

B is zum heutigen Tage hat noch kein  Mensch 
einen Elektronenstrah l  gesehen,  geschweige 

denn ein einzelnes Elektron .  Jedoch begegnen 
täg l ich M i l l ionen von Menschen seinen Wi rkun - . 
gen, z. B. beim Fernsehen oder am Termina l  e ines 
Computers. 

Die Wirkungen des Elektronenstrah ls  waren es 
auch, die Ju l ius  Plücker im Jahre 1 859 zur Ent­
deckung der von ihm damals benannten Katoden­
strahlen füh rten .  Er experimentierte m it Gasent­
ladungsröhren und fand Strah len ,  d ie sich , von 
einer geheizten Katode her kommend,  gerad l i n ig  
ausbreiten und im gasverdünnten Raum des G las ­
kolbens oder, w ie  wir heute sagen ,  im  Vakuum zu 
Leuchterscheinungen führen. Erst zwanzig Jah re 
später vermutete der engl ische Physiker Wi l l i am 
Crookes, daß es s ich be i  den Katodenstrah len um 
e inen Strom von Korpuskeln handelt, und  der I re 
G .  J .  Stoney taufte d iese Korpuskeln m it dem Na ­
men  Elektronen .  

Se ine erste bedeutende technische Anwendung 
erfuh r  der Elektronenstrah l  i n  der von Kar l  Ferdi ­
nand Braun konstru ierten Katodenstrah l röhre,  d ie  
er im Jahre 1 897 vorstel lte und d ie  später Braun­
sehe Röhre genannt wurd� . Mit i h r  konnte man 
bereits zeitl ich veränderl iche Ströme darste l len .  
Es war aber noch e in langer Weg ,  b is Ernst Ro­
gowski 1 925 ein Elektronenstrah lerzeugersystem 
veröffentl ichte, das bis he�:�te i n  seiner prinzipiel­
len Anordnung i n  den bekannten Katoden- bzw. 
Elektronenstrah l röhren der Oszi l lographen sowie 
in  den Fernsehröhren erha lten gebl ieben ist. 

Nach anfängl ich fast ausschl ießl ichem E insatz 
der Elektronenstrah len zur Sichtbarmachung elek­
trischer Schwingungsvorgänge i n  Katodenstrah l ­
röh ren erfuh r  der Elektronenstrah l  i n  den späten 
dreißiger Jah ren eine breite Anwendung i n  der 
Elektronenmikroskopie, der Fernsehtechn ik  und 
der m i t  beiden eng verbundenen Elektronenraster­
mikroskopie.  Die Leistungen der Elektronenstrah ­
l en  lagen dabei im  Wattbereich. D iese Entwicklun ­
gen entstanden im  wesentl ichen i n  Ber l i n  und 
wurden getragen von den Arbeitsgruppen u m  
Bodo von Borries, Manfred- von Ardenne u n d  
Ernst Brüche. 

Die theoretischen Grundlagen für d ie Erzeu­
gung leistungssta rker Elektronenstrah len im  Ki lo­
wattbereich wurden 1 940 von dem Amerikaner 
J .  R .  Pierce geschaffen und werden auch heute 

Vorangehende Seite: Elektronenstrahl-Mehrkammerofen 
EMO 600 zum Umsehrne/zen von Tantal mit 600 kW Elek­
tronenstrahlleistung 
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noch von den Entwicklern bei ihrer Arbeit berück­
sichtigt. Trotzdem dauerte es noch zwanzig Jah re, 
b is  »E iektronenkanonen« mit leistungsstarken 
E lektronenstrah lerzeugersystemen in  der I ndu ­
strie zum E insatz kamen.  Der Grund  h ierfür l ag da­
rin ,  daß  erst gegen Ende der fünfziger Jah re e ine 
le istungsfäh ige Vakuumtechn ik zur Verfügung 
stand .  S ie war  notwendig ,  we i l  be i  Prozessen ,  i n  
denen d ie le istungsstarken E lektronenstrah len zur 
Anwendung kommen,  g roße Gasmengen freige­
setzt werden,  d ie  es a bzusaugen g i lt . 

ln den Folgejah ren verbreiterte sich das Anwen­
dungsgebiet für le istungsstarke Elektronenstrah,  
len .  S ie wurden i nsbesondere zum Schmelzen 
und Verdampfen von Meta l len genutzt, und ih re 
Leistungen reichten bereits i n  den sechziger Jah ­
ren  von e in igen Ki lowatt b is zu e inem Megawatt. 

Der physikalische Hintergrund 

Legt man e ine Spannung an e inen Wolframdraht, 
so f l ießt du rch i hn  ein Strom,  der i hn  erwärmt. 
D ieser Strom ist ein Elektronenstrom.  Bei  n iedr i ­
ger Drahttempetatur, z. B .  Zim mertemperatur, f l ie­
ßen d ie  Elektronen nu r  im  D raht entlang  (s .  Abb. 
S .  1 73) .  Erhöht man den Strom und damit die 
D rahttemperatur auf beispielsweise 3000 K, so 
tritt e in Tei l  der im  D raht entlangfl ießenden E lek­
tronen du rch die D rahtoberfläche h indurch aus  
dem D raht heraus  und bi ldet nahe der Drahtober­
fläche eine negativ geladene »E iektronenwolke« .  
D ieser Effekt wird a l s  Elektronenemission bezeich­
net. Würde man nun  gegenüber dem Wol.fram­
draht  e ine positiv geladene Platte anordnen ,  so 
würden d ie emittierten freien Elektronen zur  Platte 
h i n  abgesaugt werden.  Ein Elektronenstrom,  der 
i n  Richtung der Platte f l ießt, wäre die Folge. 

B ri ngt man i n  d iese Platte, d ie wir  Anode nen­
nen,  e ine Bohrung ein, so entstünde h i nter der 
Platte e in freier Elektronenstrah l .  D iesen E lektro­
nenstrah l  wol len wir beim Durchtritt du rch elektri ­
sche und magnetische Felder beobachten (s .  Abb. 
S .  1 74) . Zunächst sch icken wir  ihn du rch ein senk­
recht zur Bahnachse l iegendes elektrisches Feld, 
das s ich zwischen zwei Kondensatorplatten aus­
b i ldet .  N ach Verlassen des elektrischen Feldes be­
merken wir, daß die Bahn  zur positiven Platte h in  
abgelenkt wurde. E ine Ablenkung des E lektronen­
strah ls  tritt ebenfal l s  a uf, wenn  wir ihn du rch e in  
senkrecht zur  Bahnachse l iegendes Magnetfeld 
schickEm ,  das entweder du rch e inen Permanent-



Elektronens trom 

niedrige 
Drahttemp eratur 
z. B. Zimmertemp era tur 

-

--

magneten oder durch stromdurchflossene Spulen 
erzeugt wird .  D ie Beeinflussung von Elektronen­
strah len durch e lektrische und magnetische Fel ­
der wird in  Elektronenkanonen vielfach genutzt. 

Wie wird nun  e in leistungsstarker Elektronen­
strah l  erzeugt? Man erwärmt e ine Drahtkatode ' 

durch Anlegen einer Heizspannung ,  bis sie Elek· 
tronen emittiert (s. Abb. S. 1 75) .  D iese Elektronen 
werden durch Anlegen· e iner zweiten Spannung,  
der Stoßspannung ,  zur Massivkatode h in  be­
schleunigt, d ie dadurch auf eine hohe Temperatur 
aufgeheizt wird. Die Temperatur der Mass ivka­
tode wird sch l ießl ich so hoch, daß wiederum Elek· 
tronen emittiert werden. l nfolge einer dritten an ­
gelegten Spannung ,  der  Hochspannung ,  werden 
die emittierten Elektronen von der Anode abge­
saugt. Dabei ist die geometrische Form. von Mas­
sivkatode, Fokussierelektrode und Anode und da­
m it die Form des elektrischen Feldes zwischen 
d iesen Elektr.oden so »geschickt« gewäh lt wor­
den, daß die Emissionselektronen n icht auf die 

Stromfluß durch einen Wolframdraht ohne Emission 
(oben) und mit Elektronenemission (unten) 

Anode · treffen ,  sondern, zu einem Elektronen­
strah l  formiert, nahezu ohne Verluste durch die 
Bohrung der Anode h indurch in den Bereich der 
Strah lführung eintreten .  

Ähnl ich w ie  d ie Sammel l inse einer Lupe einen 
auseinanderlaufenden Lichtstrah l  wieder zusam­
menführen kann ,  wi rkt eine magnetische Elektro­
nen l inse auf den Elektronenstrah l  konzentrierend (s .  Abb. S.  1 76) .  Deshalb werden zur Führung 
leistungsstarker Elektronenstrah len magnetische 
Linsen eingesetzt. Außerdem benutzt man elektro­
magnetische Felder zur Ablenkung des Elektro· 
nenstrahls, damit sein Auftreffort je nach Prozeß­
forderung verändert werden kann .  

Kommen w i r  nun  zu  den  Wirkungen des Elektro­
nenstrah ls am Prozeßort (s. Abb. S. 1 77 ) .  D ie aus 
techn ischer Sicht am häufigsten genutzte Wir­
kung ist die Wärmeentwicklung am Auftreffort. 
Die Wärmeentwicklung resu ltiert hierbei aus der 
Umwandlung der kinetischen Energie der Strahl · 
elektronen in Wärmeenergie .  Je nach Leistungs-
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d ichte des einfa l lenden E lektronenstrah ls  kann 
man das getroffene M ater ia l  entweder nu r  erwär­
men, es a ufschmelzen oder gar verdampfen .  Die 
erzeugte Wärme wi rd im wesentl ichen du rch Wär­
meleitung ,  Wärmestrah lung  und d ie  Verdamp­
fungswärme verdampfender Tei lchen abgefüh rt. 
Eine weitere bedeutende Wirkung des Elektronen­
strah ls  am Prozeßort ist d ie Erzeugung von Rönt­
genstrah l ung .  Sie kann auf der e inen Seite wich­
t ige I nformationen über das Ta rgetmateria l  und 
damit zum Prozeßverlauf l iefern , muß  aber a uf der 
anderen Seite wegen i h rer  schäd l ichen Wirkung 
auf den menschl ichen O rgan ismus sorgfä lt ig vom 
Bedienpersona l  a�geschirmt werden .  

Die Elektronenkanone 

Das Herzstück einer e lektronenstrah ltechnolog i ­
schen Anlage ist d ie  E lektronenkanone. Entspre­
chend den Anforderungen ·der u nterschiedl ichen 
E insatzgebiete wurden spezie l le  E lektronenkano­
nen entwickelt. Aus der Vielzah l  der Varianten so l l  
a ls  Beispie l  d ie  sogenannte Hoch leistungselektro­
nenkanone ausgewäh lt werden .  I h re Funktions­
weise sei anhand der Abb i ldung auf S .  1 78 im fol ­
genden i<Urz er läutert .  

D ie Strah le lektronen werden vom Katodensy­
stem bereitgeste l l t  und von der Anode abgesaugt. 

Das Prinzip des Strahlerzeugers einer Hochleistungselek­
tronenkanone 

+ 

Hochsp ann ung 

Die nachfolgende Strah lführungs l i nse hat die Auf­
gabe, den Elektronenstrah l  durch Fokussierung 
mögl ichst ver lustarm durch d ie E lektronenkanone 
h indurchzufüh ren.  Nach Durch laufen der Zwi­
schenkammer wird er durch d ie Strah lanpas­
sungs l inse erfaßt. Sie dient der E inste l lung des 
Elektronenstrah l - Fleckdurchmessers am Prozeß­
ort .  Unmitte lbar  danach du rch läuft der Elektro­
nenstrah l  das Ablenksystem. Die eigentl iche Pro­
zeßspezifik wird ihm an dieser Ste l le aufgeprägt, 
d .  h . ,  der E lektronenstrah l  wird entsprechend den 
Anforderungen des Prozesses abgelenkt. Man 
kann mit ihm e ine nahezu bel iebige Le istungsdich­
teverte i l ung am Prozeßort erzeugen.  Er setzt 
Punkte, zeichnet Linien und Kreise oder fül lt F lä­
chen aus .  Das geschieht dank der geringen Träg­
heit des Elektronenstra h ls  mit solcher Geschwin­
d igkeit, daß man von Ablenkbi ldern sprechen 
kann .  

Wie  bereits erwähnt, verlangt d i e  Erzeugung 
und Führung von E lektronenstrah len, daß a l le  
Räume,  in denen s ich E lektronen frei bewegen, 
evakuiert werden. Das Vakuum sol lte dabei deut­
l ich unter 1 0  Pascal l iegen, da e in höherer Druck 
den E lektronenstrah l  behindern und seine Reich­
weite reduzieren würde. Es hat s ich a ls  zweckmä­
ßig erwiesen, daß der »sensib le« Strah lerzeuger 
i n  einer Katodenkammer untergebracht ist, die 
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von der Prozeßkammer getrennt ist und auch ge­
trennt evakuiert wird .  Das ermögl icht einen stabi ­
len Betrieb des Strahlerzeugers auch dann noch, 
wenn Prozesse mit sta rker Gasabgabe oder star­
ken Verunrein igungen des Schmelzgutes ablau­
fen .  Zur weiteren Erhöhung der D ruckentkopplung 
zwischen Kateidenkammer und Prozeßkammer ist 
noch eine sogenannte Zwischenkammer einge­
fügt worden. M it dieser Anordnung wurde er­
reicht, daß der Druck in  der Prozeßkammer bis zu 
1 000mal schlechter sein darf a ls der für eine unge­
störte Strahlerzeugung notwendige D ruck in der 
Katodenkammer. 

Anwendungen 

Die Anwendungen von Elektronenstrahlen fa l len 
heute in  den Bereich der sogenannten Hochtech­
nologien und sind bereits in v ie len I ndustriezwei­
gen anzutreffen .  Wie schon erwähnt, stehen ent­
sprechend den E insatzgebieten versch iedenartige 

Fokussierung des Elektronenstrahls mittels einer eisenge­
kapselten magnetischen Elektronenlinse 
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wie der zusammenge führte 
E le k fr o n e n b a h n e n  

Elektronenkanonen untersch iedl ichster Leistung 
zur Verfügung, d ie mit angepaßten Hochspan­
nungsan lagen und Strah lführungsein richtungen 
eine jewei ls optimale Prozeßführung ermögl ichen . 
Vorrangig wird der Elektronenstrah l  dazu benutzt, 
Meta l le  oder Legierungen zu verschweißen, umzu­
schmelzen oder zu verdampfen . Um eine elektro­
nenstrah ltechnologische Anlage opt imal für einen 
bestimmten Prozeß zu gesta lten, ist für deren Ent­
wicklung und Bau eine enge Zusammenarbeit zwi ­
schen I ndustrie und Forschung zweckmäßig .  So 
werden derartige Anlagen beispielsweise in der 
DDR  vom Forschungsinstitut Manfred von Ar­
denne, D resden, gemeinsam mit den Anwender­
betrieben aus der I ndustrie hergestel lt . 

Al le Elektonenstrah lprozesse sind, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, Vakuumprozesse. Das 
heißt, d ie Wechselwirkung des Elektronenstrah ls 
mit dem energieabsorbierenden Materia l  erfolgt 
in  einer Vakuumkammer und damit unter vortei l ­
haften · inerten Bedingungen .  Der zeit l iche Auf-
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wand für die Evakuierung, gemessen an  der Ge­
samtprozeßdauer, wi rd bei modernen Anlagen 
durch geeignete Vakuumerzeuger genügend klein 
gehalten. Damit ist d ie Mögl ichkeit gegeben ,  den 
Elektronenstrah l  a l s  hochproduktives Werkzeug 
einzusetzen .  

E ine elektronenstrah ltechnologische Anlage 
zum Schweißen und für d ie  Oberflächenmod ifika­
t ion von meta l l ischen Bautei len wird beispiels­
weise im  Werkzeugmaschinenbau e ingesetzt; s ie 
arbeitet m it Strah l leistungen bis 5 kW und er­
reicht i n  Stah l  Schweißnahttiefen von 20 mm.  
Du rch d ie  fü r  das E lektronenstrah lschweißen typi ­
schen ger ingen Nahtbreiten von nu r  1 b is 2 mm 
ble ibt das aufgeschmolzene Volumen sehr gering .  
Das bedeutet, daß E lektronenstrah l schweißnähte 
m it e inem min ima len Energieeintrag in das Werk­
stück verbunden s ind .  Dadurch wird das zu 
schweißende Bautei l  nur geri ng erwärmt, und der 
Verzug ist m in ima l .  D iese Tatsache ermög l icht es, 
z .  B .  Werkzeugmaschinentei le nach der mechan i ­
schen Fertigbearbeitung mite inander zu ver­
schweißen .  Das Elektronenstrah lschweißen er-

Bedeutende Wirkungen des Elektronenstrahls am Pro­
zeßort 

l a ubt so d ie Durchsatzung völ l ig  neuer Konstruk­
t ionsprinzipien e inschl ießl ich der Mögl ichkeiten 
zur kostengünstigen Materia lsubstitution und 
Massereduz(erung.  Der Schweißprozeß selbst ist 
i n  hohem Maße a utomatisierbar und bietet d ie 
Gewähr  für reproduzierbare Schweißergebnisse. 

Ein relativ neues Verfahren ist die Elektronen­
strah i -Oberflächenmodifikat ion. Der Elektronen­
strah l  wi rd dabei m it spezie l len Ablenkreg imes 
über defin ierte Werkstückbereiche gefüh rt. H ier­
bei du rch läuft das bestrah lte Materia l  einen ku rz­
zeitigen Aufheiz-Abküh l -Zykl us, der eine Phasen­
umwand lung in  einem begrenzten Oberflächenbe­
reich bewirkt .  Derart behandelte Werkstückober­
f lächen weisen eine hohe Verschle ißfestigkeit und 
Härte auf. Gegenüber herkömmlichen Härtetech­
nologien a rbeitet d ie E lektronenstrah l -Oberf lä­
chenmod ifikation umweltfreund l ich und kosten­
günstiger i n  bezug auf Energieverbrauch,  Nachar­
beitsaufwand und Grundmateria lkosten .  

E ine breite Anwendung findet der E lektronen­
strah l  i n  der Bedampfungstechnik .  I n  vielen Indu­
striezweigen erg ibt sich heute die Notwendigkeit, 
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M ater i a l i e n  m it M et a l l e n  o d e r  Leg i e r u n g e n  z u  be­

schichte n .  Das E l ektron e n strah lverd a m pfen war 

i n  den sechziger  und s iebziger  J a h re n  e ine B a s i s ­

tech n o l o g i e  f ü r  M eta l l i s i e r u n g s a ufg a ben i n  d e r  

M i kroelektro n i k  u n d  b e i m  H erste l l e n  e lektro n i ­

scher B a u e l e m ente.  l n  d i esem Anwe n d u n g s be -

A n  eine Prozeßkammer angesetzte Hoch/eistungselektro­
nenkanone vom Axialtyp 

1 78 

Ka to de n kam mer 

K a  f o d e n sy s f e m  

Sfra h l fü h r u  n g s  I i n s  e 

Zwischenkamm er 

S f r a  h fa np a s s  u n  g s  l i n s e  

A b le n ksys t e m  

Prozeßka m m er 

E I  e k  fr o n e n s tr a h  I 

rei c h  w u rd e  es i n  d e n  l etzten z e h n  J a h re n  d u rc h  

d a s  H o c h rates p utte rn weitg e h e n d  verd rä n gt. F ü r  

d a s  H e rste l l e n  von S c h ichten i n  d e r  o pt i s c h e n  I n ­

d u str ie  i st d a s  E lektro n e n stra h lverfa h re n  n a c h  wie 

vor eta b l i e rt .  D a b e i  d o m i n ieren E i n richtu n g e n  im 

Bere ich  b i s  1 5  kW. D u rc h  das Verd a m pfen a u s  



einem wassergeküh lten Kupfert iegel wird von der 
Sauberkeit der Prozeßführung Gebrauch ge­
macht.  Der Elektronenstrah l  bietet aber auch d ie 

_ Mögl ichkeit, sehr hohe Verdampfungsraten von 5 
bis 1 00 kg/Stunde zu rea l is ieren ,  d ie bei Schicht­
d icken von 0,1 b is zu e in igen M ikrometern e ine 
Produktivität pro Anlage von mehreren M i l l ionen 
Quadratmetern beschichteten Materia l s  im  Jahr  
ermögl ichen .  

D ie  Hochrate -E iektronenstrah lbedampfungsan'­
lagen a rbeiten m it Strah l le istungen von 50 bis 
2000 kW und s ind oft m it mehreren Elektronen­
kanonen ausgerüstet. E ine g roße Bedeutung hat 
das Verfah ren i n  der DDR für d ie Bedampfung 
von Bandstah l  er langt. M i t  Alum in i um bedampfter 
Bandstah l  wird anstel le von Weißblech z. B. für 
d ie Herste l lung von Kronenverschlüssen , F i lmdo­
sen u .  dgl .  verwendet. Für Verpackungszwecke 
oder zur Herste l lung von Kondensatoren werden 
verschiedene meta l l bedampfte Fol ien oder Papier 
eingesetzt. 

Anforderungen an höchste Strah l le istungen 
werden beim E lektronenstrah lschmelzen gestel lt .  
E lektronenstrahlschmelzkanonen m it Strah l le i ­
stungen bis zu e in igen Megawatt befinden s ich 
im industrie l len E insatz. Das umzuschmelzende 
M ater ia l  wird z .  B. a ls Stab kont inu ier l ich i n  den 
Einwirkbereich des Elektronenstrah ls  geschoben 
und dort a ufgeschmolzen. Das f lüssige M ateria l  
tropft in  e i nen  Krista l l i sator und erstarrt sch l ieß­
l ich zu einem neuen B lock, der kont inu ier l ich ab ­
gezogen wi rd .  Du rch d ie Prozeßführung im  Va­
kuum werden gasförmige Verun re in igungen be­
seit igt. Andere n icht f lüchtige Einschlüsse sam­
meln s ich  a l s  Schlacke auf dem Schmelzbad .  
Vorrang ig wird d iese Technologie dort e ingesetzt, 
wo höchste Re inheiten und e ine g roße chemische 
und mechan ische Homogen ität im  erschmolzenen 
Materia l  gefordert werden.  Das Verfah ren hat 
s ich besonders bei der Erzeugung von Reinstme­
ta l len ,  bestimmten Leg ierungen oder beim Um­
schmelzen von hochschmelzenden und  reaktiven 
Meta l len bewäh rt. 

* 

Weitere Anwendungen der Elektronenstrah l ­
technologie s ind d ie  Elektronensstrah l l ithographie 
zur Struktur ierung m ikroelektronischer Schalt­
kreise, d ie  Elektronenstrah lm ikrobearbeitung zur 
Struktur ierung und zum Abgleich von Wider­
standssch ichten sowie verschiedene andere elek­
tronenstrah ltechnologische Verfahren, etwa zur 
Lackhärtung oder zum Beizen von Saatgut. 

Ausblick 

Die Elektronenstrah ltechnologie, die den Elektro­
nenstrah l  als Werkzeug nutzt, ist eine zukunfts­
orientierte Technologie.  Die Gründe dafür s ind 
mann igfa ltig ,  e in ige davon seien kurz genannt .  

Der E lektronenstrah l  ist »programmierbar« , 
d .  h . ,  man kann i hn  nahezu bel iebig in O rt und Zeit 
steuern und dadurch verschiedenste Ablenkbi lder 
erzeugen.  Er  ist damit computergesteuerten Anla­
gen i n  geradezu idealer Weise angepaßt. Ferner 
muß der Leistungsbereich genannt werden,  in 
dem heute Elektronenstrah len zur Verfügung ste­
hen .  Dieser reicht von kleinsten Leistungen im 
M i l l iwattbereich b is h in  zu den größten Leistun­
gen von etwa einem Megawatt. Dabei können die 
Leistungsdichten in  weiten Grenzen va ri iert wer­
den .  Als dritter Punkt ist die Umweltfreundl ichkeit 
zu nennen.  Sie resu lt iert daraus,  daß elektronen ­
strah ltechnolog ische Prozesse materia l - und ener­
g iesparend sind und daß nahezu keine Schad­
stoffemissionen a uftreten, da man in  abgeschlos­
senen Vakuumkammern a rbeitet. 

Heute s ind d ie Grundlagen der Erzeugung und 
Führung von Elektronenstrahlen weitgehend ge­
schaffen, so daß e ine zunehmende Konzentration 
auf die Weiterentwicklung elektronenstrah ltech ­
nologischer Prozesse erfolgt und ihre Nutzung i n  
der Produktion vorangetrieben wird .  Auch i n  Zu­
kunft werden elektronenstrah ltechnologische An­
lagen auf besondere Anwendungen zugeschnit­
tene Spezia lan lagen ble iben. · Sie s ind relativ 
teuer, aber hochproduktiv und führen zu bemer­
kenswerten Rationa l is ierungseffekten .  
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Wasserweg 
San kt-Lorenz-Strom 

Joachim Winde 

Was den St. · Lorenz-Strom in Nordamerika 
von a l len anderen Flüssen der Erde unter­

scheidet, i st, daß  er e inem Gewässer, dem Onta­
r iosee ( 1 9 230 km2) ,  entströmt und a ls  kana l i s ierter 
Fluß m it dem St.- Lorenz-Seeweg den l ängsten 
und nach der Verkehrsdichte viertgrößten Seeka­
na l  der Weit besitzt. Beträgt seine eigentl iche 
Länge 1 240 km, so werden i n  der Literatur u nter 
E i nbeziehung der Großen Seen oft soga r  3 1 00 b is 
3 768 km genannt. Trotz der z. B .  den Rhein n icht 
übertreffenden Länge gehört der Sa int Lawrence 
R iver wegen seiner B reite und Tiefe und natür l ich 
der Wasserführung zu den g rößten Strömen der 
Erde. Als i hn  der Franzose Jacques Cartier im 
Jahre 1 535 m it dem Segelsch iff befuh r, g l aubte 
er, die gesuchte nordwestl iche Durchfah rt vor 
s ich zu haben .  Erst als Stromschnel len bei dem l n ­
d ianerdorf Hochelaga ( n ahe  de r  1 642 auf e iner l n ­
se i  i m  Strom gegründeten Stadt Montrea l )  e i n  
Weiterkommen unmögl ich machten, mußte er d ie  
Entdeckung  e ines  großen Flusses konstatieren ,  
dem er se inen heutigen Namen gab .  Der I rrtum 
des  Europäers i s t  erklär l ich ,  denn der  St.- Lorenz­
Strom hat eine 1 50 km breite und rund 400 km 
lange Trichtermündung,  die s ich kurz vor Quebec 
( Gründungsjahr  1 608) auf 13 km verj üngt. D ie  
700 km weit reichenden Meeresgezeiten veru rsa ­
chen h ier e inen  Tidenhub von 5,80 m .  Der St. - Lo­
renz-Golf des Atla ntischen Ozeans, i n  den der un­
verg le ich l iche R iesenstrom mündet, besitzt zu­
dem e ine F läche von 230 000 km2• 

Der St. - Lorenz-Strom beg innt seinen e ine nord­
östl iche R ichtung nehmenden Lauf am  Ostende 
des Ontariosees. Da d ie  G roßen Seen von West 

Nachtaufnahme der Sankt-Lambert-Sch/euse, an deren 
Ende sich das Stahlgerüst einer Hubbrücke abzeichnet 

nach Ost e in Gefä l le von 1 83 . m ü. d. M. (Oberer 
See) auf 75 m ü. d. M. (Ontariosee) aufweisen und 
auf natü r l ichem Wege durch kurze Flußläufe mit­
e inander verbunden s ind,  entwässert er ein Seen­
gebiet von 244 1 08 km2 bzw. 24 346 km3 Wasserin­
ha lt. D ie Seenkette wirkt a ls  Vorfluter regu l ierend 
auf die Wasserführung des Stroms. Die mittlere 
Abflußmenge beträgt bei Odgensburg (USA) 
6 254 m3/s, bei Quebec, wo die Trichtermündung 
beg innt, 1 0 400 m3/s. H ier ist gegenüber der mitt­
leren Wasserfüh rung nur  eine jahreszeitl iche 
Schwankung von 60 b is 1 30 %  zu verzeichnen. Die 
F l ießgeschwind igkeit erreicht während des höch­
sten Wasserstandes bis zu 1 3  km/h. 

Dem St. - Lorenz-Strom fl ießen l inksseitig vom 
Kanad ischen Schi ld her der Outaouais (Ottawa) 
bei Montrea l  a ls g rößter Nebenfluß  ( 1 1 20 km, da-

. von 400 km sch iffbar) ,  der St. Maurice und der 
wasserreiche Saguenay ( 1 61 3 m3/s) sowie rechts­
seitig von den Ausläufern der Appa lachen der R i ­
che l ieu zu .  Sowohl  nach dem Einzugsgebiet mit 
1 030 000 km2 ( 1 9. Stel le unter den R iesenströmen 
der Erde) - bezogen auf Quebec - a ls auch nach 
der Länge und Abflußmenge ( 1 6. Stel le)  wird der 
St.- Lorenz-Strom in  Kanada von dem im west­
l ichen Tei l  des Landes dem Arktischen Ozean zu­
fl ießenden M ackenzie (4 241 km, 1 805 230 km2, 
1 4 000 m3/s) übertroffen .  Doch im  Gegensatz zur 
e insamen, wa ldreichen Gegend im  hohen Norden 
l iegt im  weiten Ta l des St.- Lorenz-Stroms das 
g rößte und am  dichtesten besiedelte Wirtschafts­
gebiet Kanadas.  Wo sich e inst unüberschaubare 
Laubwälder h inzogen und im Norden des Flusses 
sich die ind ian ischen Stämme der Huronen und 
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im Süden die der I rokesen angesiedelt hatten ,  
dehnen sich heute weite Ackerf lächen und hoch­
industria l is ierte Großstädte aus .  H ier  leben an  bei ­
den Ufern auf 1 000 km Länge 60 % der Landesbe­
völkerung.  

Der St. -Lorenz-Strom bi ldet, bevor er endgü lt ig 
durch Kanada fl ießt, auf 1 84 km d ie G renze zu den 
USA. Als Wasserstraße wird er i n  d rei  Abschnitte 
unterg l iedert. Der erste ist der St.- Lorenz-Seeweg 
(297 km) bis Montreal  (7 m ü. d .  M . ) .  Der s ich an­
schl ießende, bis zu 7 km breite M itte l lauf reicht 
bis zur I nsel Orleans " kurz unterha lb  Quebecs 
(257 km) und hat ein Gefä l le von 6,1 m sowie viele 
F lußschleifen . Etwa in  der M itte, nach der bedeu­
tenden Hafenstadt Trois -R ivieres, erweitert s ich 
der Strom zum seichten St.-Pierre-See. Zur Über­
windung des F lusses i n  Quebec entstand bereits 
1 9 1 7  eine 853 m lange Eisenbahnbrücke mit 549 m 
Spannweite. Der s ich anschl ießende Unterlauf i st 
686 km lang.  H i nter Quebec erheben s ich zu bei­
den Ufern Gebirge bis zu 1 200 m Höhe.  Auf der 
l i nken Stromseite wird der Man icouaganfl uß  vor 

Ein Frachtschiff passiert die Sankt-Katherine-Schleuse 
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seiner E inmündung von dem gewa lt igen Dan ie i ­
Johnson -Damm (21 7 m hoch, 1 3 1 4 ril l ang )  a ufge­
staut. Der projektierte Stauraum faßt ·1 42 M rd .  m3 
Wasser. D ie s ich im Mündungsgebiet 2 1 7  km aus ­
dehnende I nsel Anticosti te i l t  den St. - Lorenz­
Strom in die rechte, 70 km breite Meerenge von 
Honguedo und in  die l i nke,  40 km breite Meerenge 
von Jacques-Cartier. Um d ie 20 km breite Bel le­
l s le-Straße zwischen der Ha lbinsel  Labrador und 
Neufund land zu erre ichen,  müssen d ie Sch iffe 
weitere 964 km zurücklegen .  Wegen des Fisch­
reichtums im Golf entstanden auf der rechtsseiti­
gen H al binsel Gaspe Fischerdörfer, die in i h rer  Be­
deutung von Betrieben der Fischwirtschaft frei l ich 
l ängst übertroffen wurden.  

D ie  a l lj ährl iche Schiffah rtssaison hä lt auf dem 
St.-Lorenz-Seeweg wie auf den G roßen Seen 
ohne ' E isbeh inderung acht Monate an.  ln der Re-' 

ge l  wäh!:l sie auf der Höhe von Ouebec vom 
1 5. Mä rz bis zum 1 5. Dezember. Um e in· Zufrieren 
der Fah rr inne im U nter- und M itte l lauf zu verh i n ­
dern und ,  von de r  See  kommend,  d ie  Navigation 



bis Montrea l  durchgängig zu gewährleisten ,  ist 
während der Winterperiode ein ständiger Eisbre­
cherdienst erforderl ich . Ein täg l icher Luftaufklä ­
rungsdienst . unterstützt die 230 km vor Quebec 
eingerichtete erste Lotsenstation Les Escoumains 
bet  der Abfertigung der Seesch iffe. D ie Route 
zum St. - Lorenz-Strom ist eine der schwierigsten, 
die die internationa le Seeschiffahrt kennt, denn 
Eis und Neb.el verlangen eine sorgfä ltige Vorberei ­
tung und Schiffsführung. Man bedient sich für 
das Seegebiet vor Neufund land und die Zufah rten 
zum Strom speziel ler Eiskarten .  Bei günstigen 
Witterungsbedingungen wird von Europa aus der 
1 30 bis 240 sm kürzeren Route über Bel le I s ie der 
Vorzug gegenüber der südl ich an Neufundland 
vorbeiführenden Cabotstraße gegeben .  

Den St.- Lorenz-Seeweg können durchgehend 
bis zu den G roßen Seen Sch iffe von . maximal 
222 m Länge und 23 m Breite passieren. Der geSi­
cherte zu lässige Tiefgang beträgt 7,6 m ,  bei M it­
telwasserführung 8,25 m. Die Länge-Breite-Ab-

Ein Straßen- und Eisenbahntunnel unterauert einen kana­
lisierten Abschnitt des Sankt-Lorenz-Seeweges an der al­
ten Townline Road (Weiland) 

messungen richten sich nach den Sch leusen des 
zwischen Erie- und Ontariosee zur Umgehung der 
N iagarafä l le  angelegten Wel landkanals, der den 
Engpaß bi ldet. Den Schleusenkammern und Fahr­
wasserverhältnissen optima l  angepaßt wurde der 
Typ der G roße-Seen-Sch iffe, Laker genannt, mit 
bis zu 27 000 t Tragfähigkeit und 9,000 NRT. Cha­
rakteristisch für d iese See-B innenschiffe sind _die1 
weit im Vorsch iff untergebrachten Brückenauf­
bauten .  Hochseeschiffe s ind, wei l  hochbordiger 
und als Stückgutfahrer mit Masten ,  bis maximal 
6 000 N RT (etwa 1 0 000 tdw) zugelassen . 

Der St. -Lorenz-Strom ist eine der verkehrs­
reichsten B innenwasserstraßen der Weft. Die ka­
nad ische B innenschiffahrt, hauptsächl ich hier 
konzentriert, zählt 30 000 Sch iffe mit 3 Mi l l .  BRT. 
Den St. -Lorenz-Seeweg durchfahren jährl ich etwa 
7 000 Schiffe mit 50 bis 60 M i  I I .  t Ladung, davon 
3 300 von un_d -nach den Großen Seen. Große 
Flöße werden talwärts .geschleppt, um das Holz 
der verarbeitenden Industrie oder dem Export zu-
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Beiderseits des Niagara befinden sich unterhalb der be­
rühmten Fälle zwei Pumpspeicherkraftwerke: rechts auf 
der USA-Seite das Robert-Moses-Kraftwerk und links die 
kanadische Sir-Adam-Seck-Station 
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füh ren zu können .  Ü ber den F luß wickeln Kanada 
und die USA 30 % ih res Außenhande ls  ab ,  im  in ­
ternationalen Verkehr s ind es ü berwiegend E isen­
erz - ,  Getre ide- und Conta inertransporte. Neben 
Nordamerika ist Europa das wichtigste Fahrtge­
biet. Al lerd ings g i ngen nach 1 985 d ie Getre ideaus­
fuh ren der USA ü ber den St. - Lorenz-Strom zugun­
sten der  Versch iffung auf dem M iss iss ipp i  bzw. 
per Bahn nach Sa lt imore zurück, seitdem für je­
des den St. - Lorenz-Seeweg du rchfahrende Sch iff 
durchschn itt l ich 25 000 Dol lar  an Gebühren und 
Zöl len verlangt werden .  

Vom Gesamtverkehr  a uf dem Strom entfa l len 
mehr a l s  80 % auf kanad ische und knapp 20 % auf 
US-amerikan ische Häfen .  Größter Umschlagplatz 
am Sankt- Lorenz-Strom ist Montrea l .  D ie  1 40 
Sch iffsl iegeplätze erstrecken sich über 22 km, d ie  
Hafengleise über 1 05 km . Es g ibt 50 Lagerhäuser, 
r iesige Ö ltanks und Getreidesi los mit 500 000 t 
Fassungsvermögen. D ie  Zufahrtstiefe von See aus  
beträgt 1 0 ,7 m .  Montrea l ,  das Tor zum St. - Lorenz­
Seeweg und 1 625 km vom Ozean entfernt, ist der 
bedeutendste Conta inerumschlagort Kanadas .  

Im  Zeitalter der Segelsch iffahrt und vor dem 
Bau der konti nenta len Eisenbahnstrecken war 
Quebec das Tor Kanadas .  Wie Montreal  br ingt es 
auch Quebec auf einen jährl ichen G üterumschlag 
von annähernd 25 M i  I I .  t .  D ie Fah rwassert iefe 
gestattet das Anlaufen von 1 80 000-t-Tankern. 
1-00 000-t-Massengutsch iffe können prakt isch an 
jedem Liegeplatz i n  Quebec festmachen.  Neben 
dem Öl - und Getre ideumschlag domin iert die Ver­
ladung von Holz und Zel lu loseerzeugn issen. 

Zu Beg inn der fünfz iger Jahre noch sti l l e  F i ­
scherdörfer, entwickelten s ich Port-Cart ier und 
Sept- l ies zu i nternationa l  bedeutenden Seehäfen 
m it 8 M i l l .  bzw. 28 M i l l .  t Jahresle istung .  ln Sept­
l ies sind Erzfrachter bis zu 200 000 t Tragfäh igkeit 
zu sehen .  Zu den g roßen Häfen am St . - Lorenz­
Strom zählt auch Tado_ussac.  ln Ba ie -Comeau ,  
weiter stromabwärts gelegen, wird d a s  m it 
G roße-Seen-Sch iffen herangefahrene Getre ide i m  
Bord/Bord -Umsch lag auf Seesch iffe befördert 
und a ls Rückladung für d ie  USA bestimmtes kana­
d isches Eisenerz übernommen.  

Der Sankt-Lorenz-Seeweg 

Gegen den Widerstand der US -amer ikan ischen 
Kohle- und Stah l i ndustrie verabschiedete das Par-
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l ament Kanadas 1 951  das Gesetz über  den Ausbau 
des Oberlaufs des St . - Lorenz-Stroms von Kings­
ton (USA) b is Montreal zum St. - Lorenz-Se�weg.  
Der Kongreß i n  Washingtön gab 1 954 se ine Zu­
stimmung erst, nachdem s ich d ie  US-amer ikan i ­
sche  H ütten industrie aus  strateg ischen G ründen 
zum I mport von E isenerz aus Labrador über den 
St . - Lorenz-Strom entschlossen hatte . D ie  I nvest i ­
t ionssumme von 442 M i l l ionen Do l l a r  tei lten s ich 
Kanada und d ie  USA im  Verbä ltn is  70 o/o zu 30 %.  
Während der vierj äh rigen Bauzeit a b  1 955 kamen 
20 000 Arbeitskräfte zum E i nsatz. Anste l le der se i t  
1 903 für Schiffe b is  zu 4,27 m Tiefgang existieren­
den 2 1  Sch leusen (77 m lang ,  1 3,4 m breit) wurden 
7 G roßschleusen (234 m lang, 25 m breit) err ichtet. 
M it Hubhöhen zwischen 1 ,8 und 1 3,7 m wird e in  
Gesamthöhenuntersch ied von 68 m überwunden .  
Besondere Anforderungen an  d ie Baubetriebe 
ste l lte der 225 km lange Abschn itt Odgens­
bu rg - Montrea l ,  ga lt es doch h ier ,  e ine Vielzah l  
von Stromschnel len und Engpässen zu umgehen .  
Es entstanden mehrere Stauseen, davon a ls  
g rößte der St. - Lorenz-See (260 km2 ,  39 km lang) ,  
der  St . -Franc is -See (48 km) und  der St. - Lou is-See 
(25 km) .  Zum St. - Lorenz-Seeweg,  der  im eigent­
l ichen S inne vom Ontariosee aus am Leuchttu rm 
St. Tibbets beg innt und 297 km lang i st, wird auch 
der 42 km lange,  mit 8 Sch leusen versehene Wei ­
landkana l  h inzugerechnet. D ie  Sohlenbreite i n  
den Kana labschn itten beträgt 60  m ,  d ie  M i ndest­
wassertiefe 8,24 m (9,0 m bei  M ittelwasserfüh­
rung) .  

Nach der E röffnung am 26 .  Jun i  1 959 ersch loß 
s ich der Seesch iffah rt e in  vom Atlant ischen 
Ozean b is  zum Oberen See bei Du luth reichendes 
Fahrtgebiet von 3 768 km Länge. E ine Durchfahrt 
des St. - Lorenz-Seeweges dauert 7 b is  1 0  Stun ­
den .  Der  Verkehrswert de r  Wasserstraße l i eg t  in  
der Zunahme der D i rekttransporte zwischen dem 
Atlantik, dem St. -Lorenz-Strom und den G roßen 
Seen. Es änderten s ich aber auch G üterströme, 
d ie  vorher über den Miss iss ipp i  ( l l l ino iskana l )  bzw. 
den H udson ( New-York-State -Barge-Kana l ,  vor­
ma ls  Eriekana l )  g ingen .  Der G ütertransport du rch 
den Kana l  erhöhte sich in den ersten fünfzehn 
Jahren von 10 a uf 44 M i l l .  t .  

Für  d ie  Betriebsführung ist a ls gemeinsames 
staatl iches Unternehmen Kanadas und der U SA 
d ie St. Lawrence Seeway Authority verantwort­
l i ch .  



Wasser 
marsch! 

Brandbekämpfung e inst und heute 

Heinz Rudolph 



Von alters her hat d ie Erscheinung des Feuers 
das Denken, Fühlen und Handeln der Men­

schen stark bewegt. Als h i lfreiche, wohltätige 
Macht lernte der Mensch das Feuer kennen - ver­
l ieh es ihm doch Gewalt über d ie Natur - ,  aber er 
lernte auch ,  es zu fürchten.  Als d ie Menschen in  
ih ren Siedlungen enger  zusammenrückten, ge ­
schah es öfter, daß das behütete Herdfeuer du rch 
Leichts inn oder Unachtsamkeit ausbrach und 
se ine verheerende Wirkung offenbarte. 

Die Überl ieferungen berichten von einer ersten 
organis ierten Feuerwehr im Römischen Reich des 
Jahres 21 v .  u .  Z . ,  als Kaiser Augustus 600 a usge­
wäh lte Sklaven dazu best immte, bei Feuersbrün­
sten i n  der Hauptstadt Rom d ie  Löscharbeiten zu 
verrichten .  Bald lehrte jedoch d ie Erfah rung ,  daß 
d iese Abte i lung keineswegs ausreichte. Desha lb 
stel lte der I mperator etwa d reißig Jahre später 
eine aus 7 000 Freigeborenen bestehende Schutz­
truppe auf, die er mit der Aufgabe betraute, ne­
ben den Löscharbeiten auch d ie Pfl ichten einer 
Stadtpolizei zu versehen, und sie desha lb m i l itä­
risch organ isierte. 

Ungefähr  1 50 v. u .  Z .  erfand der g riechische Ge­
lehrte Ktesibios eine mit dem N amen Syphon be­
legte Druckpumpe.  Da deren Beschreibung und 
Zeichnung n icht  mehr vorhanden s ind ,  kann  nicht 
bestimmt werden,  ob d ieser .Apparat e ine Lösch­
maschine war oder nur  zur Hebung von Wasser 
d iente. Vermutl ich handelte es s ich um kleine 
Spritzen,  deren Erfindung wieder i n  Vergessen­
heit geriet. Aus dem Jahre 1 00 u .  Z .  stammt auch 
ein H inweis auf d ie ersten Sch läuche in  dem Werk 
» Instrumente bel l i«  des Baumeisters Apol lodorus :  
Um Wasser nach  höher gelegenen Orten zu brin ­
gen ,  könne man R indsdärme nehmen ,  an  deren 
Ende mit Wasser gefül lte Lederbeutel befestigt 
sind; drücke man letztere zusammen, so würde 
das Wasser aufsteigen . 

Erst im 1 3. J ahrhundert f inden sich Anfänge von 
Feuerordnungen,  d ie zunächst i n  vorbeugenden 
Maßnahmen bestanden und erst später Festla­
gungen zum Verha lten bei ausgebrochenen Brän­
den enthielten ,  so um 1 276 i n  Augsburg,  1 348 i n  
Zwickau und dann  i n  a l l en  g rößeren Städten .  E ine  
große Ro l le  spielte zu jener  Zeit das Beschreien 
des Feuers, wodurch H i lfe herbeigerufen werden 
sol lte. Das U nterlassen des Beschreiens war v ie l ­
fach unter Strafe gestel lt. Der damals  weitverbrei­
tete Aberg laube tat e in übriges, und man ver­
suchte sogar, mit  den untaug l ichsten M itte ln ,  m it 

Vorangehende Seite: Eine Dampfspritze um 1900, wie sie 
jahrzehntelang das Bild der Feuerwehr prägten 
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Beten,  mit »geweihten Erbbacktrögen« ,  hö lzernen 
Tel lern und anderen »Zaubermitte ln« ,  · ausgebro­
chenes Feuer zum Verlöschen zu br ingen.  Die sei ­
nerzeitigen Löschgerätschaften ,  bestehend aus 
Wasserfässern, Schöpfgefäßen, Leitern ,  E in re iß-

Der Feuerwehratmungsapparat um 1875 machte den Trä­
ger bereits unabhängig von der Außenluft 



haken u .  ä . ,  e rfuh ren erst im 1 5 . Jahrhundert e ine 
Ergänzung du rch d ie Stock- und Handspritzen ,  
e i nfache Geräte m it b is zu 5 I Wasserfü l l ung .  

Fast 1 700  Jahre nach  dem ersten Ktesib ios­
schen Entwurf einer Spritze wurde der Mechan is ­
mus  1 5 1 8  du rch Anton Platner i n  Augsburg e iner  
Feuerspritze zugrunde ge legt. D iese Konstruktion 
b l ieb nicht ohne Nachahmung .  Doch erst 1 61 1  
(Leipzig ) und 1 642 (Dresden ) werden in  den Feuer­
ordnungen a uch Feuerspritzen erwähnt. Die be­
kannteste Entwicklung geht auf J .  A. H autsch in 
N ü rnberg ( 1 655 ) zurück, der eine m it horizonta l l ie ­
genden Zyl i ndern und beweg l ichem Wenderohr  
versehene Spritze auf Kufen baute, zu deren Be­
dienung 28 Mann  notwendig waren. 

Du rch die Brüder van der Heyde in  Amsterdam 
wurde e i ne  neue  Periode in  de r  Feuerwehrge­
schichte e ingele itet, a ls  ihnen 1 672 d ie E rfindung 
des Windkessels und damit verbunden der Bau  
von  Saug - und  Sch l auchspritzen ge.l ang .  I m  g le i ­
chen Jahr  stel lten sie auch Sch läuche aus  gefi r­
n ißtem Segeltuch, m it e iner Rol l naht verbunden,  
her .  Bereits 1 685 waren d ie Sch läuche genäht und 
durch Messinggewinde m itein ander verbunden,  
und kurz danach folgte d ie Herste l lung e ines 
b iegsamen Saugschlauches aus  genähtem Leder  
und m it Reifen ,  d ie durch Kupferblech von innen 
versteift wurden .  

Herrschte b is lang be i  der Brandbekämpfung 
meist e in g roßes Durcheinander, so änderte s ich 

Eine Abprotz-Handdruckspritze um 1850 mit Wasserfaß 
als Vorratsbehälter, der ständig nachgefüllt werden 
mußte 

das mit der Einführung von Feuerspritzen .  Deren 
Bedienung erforderte eine taugl iche und geübte 
Spritzenmannschaft. So waren die Zünfte der 
H andwerker d ie ersten organis ierten Bevölke­
rungsgruppen , denen der Feuerlöschdienst über­
tragen wurde. Als jedoch m it der Herausbi ldung 
der kapita l istischen Produktionsweise d ie Zünfte 
i h re Bedeutung mehr und mehr verloren,  zerfie l  
auch d iese· Organisationsform der Feuerwehren .  
E rst im  1 9. Jahr�undert entstanden mit der Entfa l ­
tung demokratischer Volksbewegungen neue ge­
sel lschaftl iche Grund lagen für den organ is ierten 
B randschutz. Vor a l lem d ie in den Turnvereinen 
zusammengeschlossenen Männer waren d ie ge­
e igneten Kräfte dazu. So b i ldeten sich um die 
M itte des 1 9 . Jah rhunderts i n  vielen deutschen 
Städten freiwi l l ige Turnerfeuerwehren. Im  a l lge­
meinen g i lt d ie  am  1 7 . Ju l i  1 841 m it 1 32 Männern 
in Meißen gegründete, m i l itärisch organ isierte 
Feuerwehr a l s  erste freiwi l l ige Feuerwehr in  
Deutsch land .  

N achdem 1 720 i n  Leipzig d ie ersten gewebten 
Schläuche hergestel lt wurden, begann man ein ige 
Jah re später m it Versuchen, d ie Schläuche mit 
e iner Gummie in lage im l nnern wasserundurchläs­
s ig zu machen, doch erst 1 890 erreichte das Gum­
mierverfahren e inen befried igenden Stand.  l n  der 
Folgezeit wurden d ie Sch läuche aus Naturfasern 
durch solche aus Chemiefasern abgelöst, wobei 
die Gummierung erha lten b l ieb.  Die 1 882 paten-
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tierte Storz- Kupplung a l s  Sch lauchverb indung ist 
bis heute unverändert gebl ieben . 

Karl August von Stei nhe i l  richtete 1 848 in Mün ­
chen e i ne  elektrische Anlage zur Übermittlung  
von Feuermeldungen e in ,  d ie von den Turmwäch­
tern mittels  Alarmglocken in  das Wachzimmer der 
Feuerwehr  ge langten .  Nur vier Jahre später wur­
den in Berl i n  d ie Zeigertelegrafen und Feuermel­
der mit Laufwerk eingeführt. Durch einen Hand­
griff ausgelöst, wurde h ierbei du rch ein mechan i ­
sches Laufwerk eine Typenscheibe in  Umdrehung 
versetzt, die den Standort des Melders auf der  
Feuerwache anzeigte . 

B is  1 851  waren in Deutsch land 29 freiwi l l ige 
Feuerwehren entstanden.  Aber erst der g roße 
Hamburger Brand von 1 842 und der Karlsruher 
Hoftheaterbrand 1 847 gaben den Anstoß zur Auf­
ste l lung von Berufsfeuerwehren . Der ersten 1 85 1  
i n  Berl i n  ins Leben gerufenen Berufsfeuerwehr 
folgten ba ld a l le g rößeren Städte nach,  und auch 

Rauchschutzapparate als sogenannte Frischluftschlauch­
geräte, bei denen die Luftzuführung mechanisch über 
eine Pumpe von außen erfolgte 
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in k le ineren Städten und Kommunen b i ldeten s ich 
freiwi l l ige und Pfl ichtfeuerwehren.  

ln der Entwicklung der Feuerspritzen hatte der 
Bau  von Handdruckspritzen seit Anfang des 
1 8. Jahrhunderts vielfält ige Varianten hervorge­
bracht. Zah l lose Spritzenbauer produzierten bis 
Anfang des 20. Jahrhunderts Handdruckspritzen in 
a l len Größenordnungen, darunter auch ganz f la­
che Konstruktionen für Bergwerke. Obwoh l  in  
Eng land 1 830 d ie erste Dampfspritze gebaut 
wurde, b l ieben d ie  Handdruckspritzen noch über 
1 20 Jahre das vorherrschende Gerät i n  den freiwi l ­
l igen Feuerwehren .  Jedoch zog de r  techn ische 
Fortsch ritt auch zieml ich rasch in den Brand­
schutz e in ,  und besonders d ie  Berufsfeuerwehren 
zeigten s ich sehr experimentierfreud ig i n  bezug 
a uf Antriebe und Motoris ierung ,  auf Pumpen und 
Feuermeldean lagen .  

Nachdem s ich  i n  den Städten d ie Dampfsprit­
zen für die Pferdebespannung du rchgesetzt hat-



ten,  entbrannte u m  d ie  Jahrhundertwende i n  Feu ­
erwehrkre isen e i n  le idenschaftl icher Stre i t  u m  d i e  
am besten gee ignete Antr iebsart f ü r  Feuerweh r­
fah rzeuge : Dampf, E lektr iz ität oder Benzi n .  Aus­
sch laggebend für  d ie  E inführung automob i ler  
Fah rzeuge waren n icht zu letzt auch d ie  hohen Be­
tr iebskosten der Pferdeha ltung .  

I m  Jah re 1 902 wurden erstma l ig  i n  Hannover 
Feuerweh rfahrzeuge in D ienst geste l l t  mit e i nem 
Antr ieb m i t  Radnabenmotoren von 2,5 b is 7 ,5  PS 
i n  den Vorderrädern, d ie  du rch  Batter ien mit  e iner  
Kapazität von 96 b is 256 Amperestunden (Ah } ge­
speist wurden .  D ie  Geschwi nd igkeit von etwa 
20 km/h und  der Akt ionsrad ius  von etwa 30 km so­
wie das E igengewicht der Batter ien von 1 000 kg 
(zuungunsten der Se ladung mit Feuerwehrgerä­
ten}  genügten a l lerd i ngs  den Ansprüchen der Feu­
erweh r  n i cht .  Trotz der N achte i le  erh ie lt  jedoch 
der batterieelektr ische Antrieb in den nächsten 
Jahren meist den Vorzug,  ehe 1 9 1 3  der Benz i nmo-

Ein Spritzwerk von Hautsch um 1655; zur Bedienung wa­
ren 28 Mann erfcirder/ich, und das Wasser mußte mit 
Schöpfgefäßen eingefüllt werden 

tor d i e  Oberhand gewann .  Dama ls  wurden i n  
Deutsch land i mmerh i n  fast 1 00 000 Kraftfahrzeuge 
mit Benz i nmotor gebaut. Aber noch hatten die 
Fahrzeuge den Verbrennungsmotor nur  a ls An­
tr iebsque l le ,  und d ie  Feuerlöschpumpe wurde 
durch aufgebaute Dampfspritzen angetrieben. 

Fast 25 Jah re,  nachdem Gott l ieb Da im ler 1 888 
d ie  erste M otorspritze mit  Verbrennungsmotor 
vorgestel l t  hatte, deren Pumpen le istung 300 1/m in  
betrug ,  wurden derartige Motorspritzen auch i n  
d ie  Feuerwehrfahrzeuge e i ngebaut .  Etwa um 1 930 
wurde die E last ikbereifu ng der Fahrzeuge durch 
Luftbereifung abgelöst, die Fahrzeuge erhielten 
geschlossene Aufbauten, und der D ieselmotor 
wurde als geeignetster Antrieb erachtet. 

D ie  Vorbereitung des zweiten Weltkrieges im 
fasch ist ischen Deutsch land beei nfl ußte auch die 
Entwicklung im Feuerlöschwesen .  E ine Typenbe­
grenzung für Feuerwehrfahrzeuge und deren Bau 
in g roßen Serien d ienten vorwiegend der Ausrü-
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stung von Städten,  Rüstungsbetrieben und Mi l i ­
tärobjekten zur B randbekämpfung be i  feind l ichen 
Luftangriffen .  

D ie  entwickelten Feuerlöschpumpen bewegten 
sich in Leistungsbereichen zwischen 800 und 
2 500 1/min Wasserl ieferung .  Trotz a l ler techn i ­
schen Fortschritte bl ieben jedoch i n  den länd l i ­
chen Kommunen die Handdruckspritzen bis i n  die 
fünfziger Jahre das vorherrschende Gerät. Meist 
aus Kostengründen war man n icht in der Lage, 
moderne Löschgerätschaften anzuschaffen.  Der 
Krieg hatte auch i n  den Feuerwehren seine Spu­
ren h interlassen. Die Technik war übera ltert und 
verschl issen , und es waren große Anstrengungen 
notwendig, um in  den ersten Nachkriegsjahren 
eine Brandbekämpfung gewährleisten zu können.  · Erst mit dem Aufbau einer volkseigenen Feuer­
löschgeräteindustrie in  unserer Republ ik begann 
auch die systematische Ausstattung kleinerer Ge­
meinden mit  moderner Ausrüstung und Motor­
spritzen, wobei besonders die tragbare Kraft­
spritze mit 800 1/min  Pumpenleistung (TS 8) auf 
einem Anhängegerät oder Löschfahrzeug zur 
Grundausstattung der freiwi l l igen Feuerwehren 

Löschfahrzeug 8 {LF} mit Schlauchtransportanhänger (STA}, Standardfahrzeug der Freiwilligen Feuerwehren 
bis heute 
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bis heute gehört. Darüber h inaus wurden in zu­
nehmendem Maße größere freiwi l l ige Feuerweh­
ren mit modernsten Löschfahrzeugen (LF 16 auf 
W-50-Fahrgeste l l )  ausgestattet. 

E in bedeutsamer Schritt in der Feuerwehrtech­
n ik  war die i n  den zwanziger Jahren begonnene 
Entwicklung von Tanklöschfahrzeugen, d ie einen 
Wasservorrat i n  Tankbehältern m itführen, mit 
e iner Feuerlöschpumpe ausgerüstet s ind und da­
mit am Einsatzort unverzügl ich Wasser geben 
können .  Außer den ·heute gebräuchl ichsten Fahr­
zeugen mit Tanks für 2 000 bis 3 000 I Wasser g ibt 
es Tanklöschfahrzeuge (TLF) für Spezia lzwecke 
(F lughäfen ,  Großbetriebe der Chemieindustrie) ,  
d ie 8 000 bis 20 000 I Wasser und außerdem Tanks 
für entsprechende Mengen Schaumbi ldnerm ittel 
mitführen.  Leistungsstarke Pumpen s ind in der 
Lage, bis zu 6 000 1/mi n  Wasser bei Wurfweiten 
von 50 bis 80 m auf den Brandherd zu br ingen. Der 
E insatz von Spezialfah rzeugen für Pulver- und 
Gaslöschverfahren sol l  h ier nu r  am Rande er­
wähnt werden, da diese n icht zum al lgemeinen 
Bestand städtischer oder länd l icher Feuerwehren 
gehören . Die Löschmittel aus Pulver bzw. Gas 

'· 



Bekämpfung eines LKW-Brandes mit Mittelschaumrohr 
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Kompletter Löschzug einer Feuerwache um 1987; von 
links: Führungsfahrzeug, Tanklöschfahrzeug, Löschfahr­
zeug, Drehleiter 
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30-m-Drehleiter vom Baujahr 1938 {links). Eine 30-m­
Drehleiter mit angehängtem Fahrkorb aus der Produktion 
1988 (rechts) 



s ind  spez ie l l  für d ie  Brandbekämpfung entwickelt 
worden ,  haben e inen  hohen Wirkungsgrad und  
s ind  für  besonders wert intensive An l agen  vorge­
sehen.  

Zu den wichtigsten Geräten der  Feuerwehr ge­
hören Leitern a l ler Arten zum Erre ichen hoher Ge­
bäude bei der Rettung von Menschen,  bei der 
Brandbekämpfung selbst und bei der Beseit igung 
von Gefahren.  Von den e infachsten Anstel le itern 
im frühen M itte la lter über Haken le itern und Steck­
le itern bis h i n  zur Ausziehleiter von 1 4 m  Länge 
werden d iese a l s  tragbare Leitern e ingeordnet .  
Anfang  des 1 9 . Jahrhunderts begann  d ie Entwick· 
Jung g rößerer fah rl;>a rer Leitern (zwe i - und  vierräd­
rig ) , d ie im  H andzug oder  durch Pferdebespan ­
nung  fortbewegt wurden und deren Auszugs - ,  
Aufricht- und  Drehbewegung m itte ls  Ku rbel ü ber 
Sei lzüge von Hand erfolgte. U m  1 872 entstand i n  
Deutsch l and  d i e  erste fahrbare Leiter, u n d  zwan -

Moderne Großlöschfahrzeuge für den Einsatz in Groß­
städten und Industriekombinaten 

zig Jahre später gab es bereits e ine Leiter mit 
einem Drehturm und 25 m Steig höhe. Nach Kon ­
strukt ionen mit e ingebauten Koh lensäurezyl indern 
fü r d ie  Leiterbewegungen folgten 1 904 d ie erste 
dampfautomobi le und dam it maschine l le Drehlei ­
ter der Welt und 1 91 6  d ie erste Autodreh leiter mit 
d i rektem Antr ieb a l ler Leiterbewegungen vom 
Fah rmotor aus .  M i t  Ausnahme von Sonderanferti ­
gungen b is  zu 54 m Auszugs länge hat s ich i nterna ­
t iona l  d ie  Dreh le iter m it 30 m Auszugslänge 
(D L  30) a l s  Prototyp fü r d ie  Feuerwehr durchge­
setzt. Die Ausstattung mi t  e inem Korb zur Beför­
derung der Feuerwehrmänner und von zu retten ­
den Personen ,  mit am Leiterpark verlegten Rohren 
für das Löschwasser und e iner Sprachverbi ndung 
vom Korb zum Bedienstand  am Fahrzeug sowie 
andere techn ische Verbesserungen haben den 
E insatzwert der Drehle itern sicherer und  vielseiti ­
ger gemacht .  
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Wie schon von alters her ist auch heute noch 
Wasser das gebräuchlichste LöschmitteL Die 
Neuentwicklung von Strahlrohren und anderer 
Löschverfahren ermöglicht durch die Feuerlösch­
pumpen mit Leistungen von 800 bis 2 200 1/min als 
Standardtypen eine wirkungsvolle Brandbekämp­
fung. Die Wasser- und Schaumlöschverfahren 
wurden in ihrer Effektivität wesentlich verbessert. 
Die Löschwirkung des Wassers wird durch den 
Zusatz von Netzmitteln (sie vermindern die Ober­
flächenspannung des Wassers und erhöhen des­
sen Eindringtiefe) und eine feinere Verteilung des 
Löschstrahls bei gleichem Wasserverbrauch um 
ein Mehrfaches erhöht. Das Schaumbildnermittel 
nFiniflam allround« ermöglicht in Verbindung mit 
neuen Schaumentwicklungsgeräten eine sechs­
bis zehnmal höhere Verschäumung gegenüber 
den herkömmlichen Schaumlöschverfahren. Mit 
Spezialgeräten wird sogar eine 500- bis 1000fache 
Verschäumung (Leichtschaum ) erreicht und die 
Löschwirkung damit vervielfacht. 

Von größter Bedeutung war seit jeher der 
Schutz der Feuerwehrmänner vor toxischen Me­
dien in der Atemluft. Waren es anfangs nasse Tü­
cher oder mit Essig getränkte Schwämme vor 
dem Mund, die Schutz gewähren sollten, so ent­
stand 1772 eine Gesichtsmaske mit einem Leder­
schlauch vom Mundstück bis nahe zum Fußbo­
den, um die sich dort sammelnde saubere Luft 
einatmen zu können. ln der Folge wurden Saug­
schlauch-Atemschutzgeräte ( 1785) konstruiert, 
wobei der Träger über einen längeren Schlauch 
die Frischluft von außen selbst ansaugen mußte. 
Der dabei zu überwindende Atemwiderstand 
setzte dem Gerät allerdings Grenzen, die man 
durch Luftzuführung mittels Luftpumpe über die 
Schläuche zu überwinden versuchte. Dieses Prin­
zip ist noch heute bei den sogenannten Frischluft­
geräten anzutreffen. Gleichlaufend entstanden 
auch Atemgeräte mit Luftbehältern aus verschie­
denen Materialien, die drucklos bis zu 50 I Luft 
speicherten, bei denen die Ausatemluft aber wie­
derum in den Behälter gelangte und damit eine 
ständige Luftverschlechterung eintrat. Um 1863 
wurde in Brüssel das erste. brauchbare Sauerstoft­
atemgerät mit Regeneration der Ausatemluft ge­
baut. Die Entwicklung führte dann über das Ein-
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heits-Sauerstoffschutzgerät mit Dosiereinrich· 
tung zu den heute gebräuchlichen Druckluftat­
rnern ( DLA) mit zwei 4-Liter-Preßluftflaschen, die 
bei einem Fülldruck von 200 at ( 1 600 I Luft) je nach 
Belastung und individuellem Luftverbrauch den 
Träger für eine Einsatzzeit bis zu fünzig Minuten 
von der ihn umgebenden Außenluft unabhängig 
machen. Damit wurde auch der Gebrauch von 
Atemschutzfiltern weitgehend eingeschränkt, da 
Filtergeräte heute bei der Vielzahl zum Teil gleich­
zeitig auftretender toxischer Medien keinen siche­
rentSchutz mehr bieten können. Die Atemschutz­
masken mit Anschlüssen für den DLA (und auch 
noch für Filter) sowie Vollsichtscheiben gewähr­
leisten ein fast uneingeschränktes Gesichtsfeld 
und hohe Sicherheit für den Träger. Die traditio­
nelle Asbestschutzbekleidung des Feuerwehrman­
nes wurde abgelöst durch die Neuentwicklung 
eines Wärmestrahlenschutzanzuges auf Glassei­
denbasis, der mit Aluminium beschichtet ist. 

Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß auch die 
Einführung von Sprechfunkgeräten auf den Feuer­
wehrfahrzeugen 1963 und von Handsprechfunkge­
räten 1968 den Einsatzwert und die Schlagkraft 
der Feuerwehren wesentlich verbesserten. Die 
hohe Wertkonzentration in allen Bereichen unse­
rer Wirtschaft gebietet es, die Frist von der Ent­
stehung eines Brandes über die Feuermeldung bis 
zum Wirksamwerden des Löschmittels so kurz 
wie möglich zu halten. Diesem Zweck dienen in 
immer größerem Umfang automatische Brand· 
warn- und· -meldeanlagen, die ohne subjektive 
Verzögerungen den Feueralarm auslösen, aber 
auch mit stationären automatischen Löschanla· 
gen für ausgewählte Objekte gekoppelt werden 
können. 

Der vorliegende Beitrag konnte selbstredend 
nur in groben Zügen die allgemeine Entwicklung 
der wichtigsten Gebiete des Feuerlöschwesens 
wiedergeben. Auf jeden Fall sollte auch dem inter­
essierten Laien ein kleiner Einblick in die lange Ge­
schichte der Brandbekämpfung vermittelt wer­
den, ohne vorauszugreifen, in welchem Umfang 
auch die Mikroelektronik die Technik im Brand­
schutzwesen auf dem Gebiet des Alarmierungssy­
stems und des Bedienkomforts der Löschfahr­
zeuge weiter vervollkommnen wird. 
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-das Jo'r Indiens 

Erhard Schaller 



B
ombay, die »kommerzielle Hauptstadt« In­

diens, ist keine alte Stadt. Ursprünglich ein 

Fischerdorf, wurde es 1534 durch den Sultan von 

Gujarat den Portugiesen als Gegenleistung für de­

ren Unterstützung im Kampf gegen das Mogul­

reich überlassen. Da es über den besten natürli­

chen Hafen in Indien verfügt und von der 

Landseite her zur damaligen Zeit kaum angegrif­

fen werden konnte, zog es bald die gierigen Blicke 

der Briten auf sich. Mit Jubel wurde deshalb vom 

britischen Handelskapital der Artikel XI des am 

23. Juni 1661 unterzeichneten Ehevertrages zwi­

schen König Karl ll. und der portugiesischen Prin­

zessin Katharina von Braganza begrüßt, der vor­

sah, daß »Bombay, Hafen und Insel, mit allen 

Rechten, Profiten, Territorien und jeglichem dort 

befindlichem Zubehör für ewige Zeiten dem König 

von Großbritannien, seinen Erben und Nachfol­

gern übergeben wird«. Wenig später überließ die 

britische Krone Hafen, Stadt und Insel der Ostin­

dischen Kompanie für die jährliche Pachtsumme 

von 10 Pfund Sterling. 

Bis ins 20. Jahrhundert wurde verschiedentlich 

die Meinung vertreten, der Name der Stadt sei 

Der Eingang zur Mahstma-Jyotiba-Phule-Msrkthslle, der 
ältesten und größten der Stadt 
Vorangehende Seite: das »Tor lndiensi< 
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vom Portugiesischen Buon Bahia (Guter Hafen) 
abgeleitet. Jedoch ist diese Deutung zweifellos 

unrichtig. Vielmehr ist Bombay die englische Ver­

ballhornung des marathischen Mumbai. Mumbai­

Devi war und ist bis heute die Hauptgötti!l der ur­

sprünglichen Einwohner des Gebietes, der Fischer 

aus der Kaste der Koli. Der ihr geweihte Tempel 

steht nach wie vor im Herzen der Altstadt, auch 

wenn die Koli seit Jahrhunderten für ihre alljährli­

chen religiösen Feste den Ekvira-Tempel auf dem 

Gelände der Karla-Höhle im Distrikt Puna vorzie­

hen. Mumbai-Devi gilt als lokale (oder kastenmä­

ßige) Inkarnation der Göttin Parvati, in der hindui­

stischen Mythologie die Gattin Shivas. Im mara­

thischen Sprachgebrauch heißt die Stadt nach 

wie vor Mumbai. Da Kalkutta (Kalighat) ebenfalls 

nach einer lokalen (bengalischen) Inkarnation Par­

vatis, d. h. Kalis, benannt ist, lassen sich die Na­

men der beiden größten Städte Indiens auf den 

gleichen Ursprung zurückführen. 

Bombay in seinen heutigen Konturen bestand 

ursprünglich aus sieben Inseln, die dann seit dem 

18. JahJt!undert durc.h Dämme miteinander ver­

bunden wurden. Später gewann man der See 

durch Landaufschüttungen immer wieder neuen 

Grund ab, ein Prozeß, der bis heute seine Fortset­

zung findet. 

Zählte die Stadt im Jahre 1661 10 000 Einwoh­

ner, waren es zur Zeit der ersten amtlichen Volks-

Fruchtsaftverkäufer - wie viele Einwohner Bombsys sind 
sie aus Südindien zugewandert 



zählung 1864 816562 und 1981 8 2 43405. Eine 
Reihe von Umständen förderte den Aufstieg Bom­
bays zur Handelsmetropole und zum industriellen 
Ballungszentrum. Nachdem die marathischen Ter­

ritorien 1818 nach der Schlacht bei Khirkee direkt 
in den Herrschaftsbereich der. Ostindischen Kom­
panie eingegliedert worden waren, übernahm qie 
Stadt auch die Funktion des VerwaltungszentrUI'JlS 
einer der drei Präsidentschaften Britisch-Indiens. 

Der Boden im Hinterland Bombays erwies sich 
als besonders geeignet für den Anbau von Baum­
wolle. Zum Transport in den Bornbayer Hafen war 
der Bau von Eisenbahnen erforderlich, deren erste 
Strecke, 21 Meilen lang, 1853 zwischen Bombay 
und Thana eröffnet werden konnte. Bald mußten 
Eisenbahnwerkstätten, Gießereien, Maschinenfa­
briken u. a. m. nicht nur für den Unterhalt und die 
Reparatur der bestehenden Anlagen und des rol­
lenden Materials, sondern auch für deren erwei­
terte Reproduktion errichtet werden. Für den 
Schiffstransport der Rohbaumwolle aus dem Ha­
fen von Bombay war der Bau von Pressen unab­
dingbar, deren größere bis zu tausend und mehr 
Arbeiter beschäftigten .. Am 7. Juli 1854 nahm die 
erste Textilfabrik Indiens die Produktion auf. Als 
der amerikanische Bürgerkrieg die Baumwolliefe-

Die »Skyline« der Metropole am Arabischen Meer Die Dadabhai:Naoroji-Road in der Altstadt, eine typische 
Geschäfts- und Einkaufsstraße 
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rungen aus den konföderierten Staaten der USA 
nach Europa unterbrach, wurde Indien zum 
Hauptlieferanten. Zwischen 1861 und 1865 ver­
schiffte man im B_ombayer Hafen jährlich mehr als 
eine Million Ballen. Der Extraprofit der britischen 
Großhändler belief sich auf 81 Millionen Pfund 
Sterling. Ein wenn auch nur geringer Teil jenes 
Profits gelangte in die Hände der sich entwickeln­
den indischen Bourgeoisie, die unter Ausnutzung 
der Konjunktur weitere Textilfabriken errichtete. 
Heute ist Bombay eines der größten Textilindu­
striezentren der Erde. Schließlich profitierte es .,.. 
schon aufgrund seiner geographischen Lage -
mehr als jede andere Hafenstadt Indiens von der 
Eröffnung des Suezkanals im Jahre 1869. 

Bombay ist nicht nur Geburtsort des indischen 
Kapitalismus, sondern auch der Arbeiterbewe­
gung des Landes. 1859 kam es zum ersten Streik 
der Eisenbahnerbauer, 1893 traten 8 000 Textilar­
beiter gegen die jeder Beschreibung spottenden 
Arbeits- und Lebensbedingungen in den Aus­
stand. Als im Juli 1908 die Kolonialbehörden den 
großen Führer des Indischen Nationalkongresses 
(INK) B. G. Tilak zu sechs Jahren Zwangsarbeit ver­
urteilten, antwortete das Bornbayer Pr.oletariat mit 
einem sechstägigen politischen Generalstreik, 
dem ersten in der Geschichte des Landes. Am 
30. Oktober 1920 kamen 101 Arbeitervertreter in 
Bombay zusammen, um den auch heute noch füh­
renden Gewerkschaftsdachverband, den Allindi­
schen Gewerkschaftskongreß, zu gründen. 

Die Entwicklung des Kapitalismus in Indien und 
die Herausbildung einer nationalen Bourgeoisie 
hatten die Geburt einer bürgerlich-nationalen Be­
wegung, die sich im INK ihre eigene Organisa­
tionsform schuf, zur unausbleiblichen Folge. Es 
war im Tejpal Sanskrit College zu Bombay, als 
sich um die Mittagsstunde des. 28. Dezember 1885 

72 Delegierte zur Gründungstagung des INK ver­
sammelten. Seit jener historischen Stunde blieb 
die Stadt mit der nationalen Befreiungsbewegung 
des indischen Volkes aufs engste verbunden, bis 
schließlich im Februar 1946 ein Aufstand der Ma­
trosen »Seiner Majestät Indischen Flotte«, der 
bald auf die ganze Stadt übergriff, die britische 
Herrschaft endgültig erschütterte und unter dem 
Donner schwerer Schiffsgeschütze unter Beweis 
stellte, daß in Indien eine revolutionäre Situation 
herangereift war. 

Der deutsche Naturforscher Ernst Haeckel, der 
auf seinen Asienreisen wiederholt - und nach ei-
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genem Eingeständnis auch mit Vergnügen - · in 
Bombay weilte, hat das Weichbild der Stadt mit 
einer aufgeschlagenen rechten Hand verglichen, 
deren Daumen, die Halbinsel Malabar, und die 
übrigen Finger, die Halbinsel Colaba, jeweils weit 
ins Meer hinausragen. Zwischen beiden erstreckt 
sich die Backbay, um die sich im weiten Halbkreis 
die teuersten Wohnviertel der Stadt reihen. Den 
Ring, den diese symbolische Hand am kleinen Fin­
ger trägt, konnte Haeckel noch nicht wahrneh­
men: das »Tor Indiens« (Gateway of lndia), einen 
großen Triumphbogen, errichtet zu Ehren König 
Georgs V., der 1911 hier am Apollo Bandar lan­
dete, um sich seinen indischen Untertanen als 
neuer »Kais,er-i-Hind« zu zeigen. Der britische Kai­
ser von Indien mußte gehen, das neue Wahrzei­
chen Bombays blieb. Und es ist sicherlich mehr 
als symbolisch, daß durch eben jenes »Tor In­
diens« am 28. Februar 1948 die letzte britische Mi­
litäreinheit nach zweihundertjähriger Kolonialherr­
schaft aus Indien abzog. Wie der Chronist zu 
vermerken weiß, geschah dies bei Sonnenunter­
gang. 

Nördlich des Apollo Bandar zieht sich über viele 
Kilometer der Hafen hin, dem Bombay letztend­
lich seine Existenz verdankt. Und obgleich Indien 
über weitere 148 Häfen verfügt, wird hier etwa ein 
Drittel des gesamten Umschlags getätigt. Jedoch 
reichen die bestehenden Anlagen seit langem 
nicht mehr aus; deshalb hat man begonnen, auf 
der Festlandseite, der grandiosen Bucht von Bom­
bay und den bestehenden Kais gerade gegenüber, 
neue Anlagen zu bauen, nach zwei vorgelagerten 
kleinen Inseln Nhava-Sheva benannt. 

Das alte Bombay drängt sich zwischen Apollo 
Bandar und Hafen: Festung, Zollhaus, Münze, Rat­
haus, Distriktverwaltung, Universität, Obergericht 
und viele andere Bauwerke aus der Zeit des Auf­
stiegs der Stadt. Die historische Entwicklung hat 
es mit si.ch gebracht, daß die Textilfabriken inmit­
ten der Stadt liegen, während die Wohnviertel in 
den nördlichen Vorstädten zu finden �ind. in den 
Jahren seit Erringung der politischen Unabhängig­
keit haben sich jenseits jener Vororte nochmals 
Industriezweige angesiedelt: der Maschinen- und 
Fahrzeugbau, chemische, pharmazeutische und 
Lebensmittelindustrie, so daß der Großraum Bom­
bay heute das bei weitem bedeutendste Indu­
striegebiet Indiens darstellt. Und da die großen 
Konzerne weitgehend von Bombay aus dirigiert 
werden, haben diese ihre Verwaltungssitze er-



richtet, aber wiederum im Süden, im Bogen der 
Backbay, an der sich auf engstem Raum, zumeist 
in Hochhäusern, Tausende von Verwaltungen 
drängen. Hier finden sich das Bombay-House der 
Tatas wie das lndustry-House der Birlas, die Zen­
tralverwaltung der Indischen Lebensversiche­
rungsgesellschaft oder der beiden staqtlichen 
Fluggesellschaften Air lndia International und In­
dian Airlines. Schließlich stehen hier auch das 
Mantralaya, der Regierungssitz Maharashtras, 
und die Vidhan Sabha, die Gesetzgebende Ver­
sammlung des Staates, aber auch die bedeutend­
sten (und teuersten) Hotels Taj Mahal und Oberoi­
Towers, letzteres zugleich das höchste Gebäude 
Indiens. Es ist nicht von ungefähr, daß in Bombay 
ein Drittel der indischen Einkommenssteuer ent­
richtet wird. 

Die skizzierte Nord-Süd-Ausdehnung der Stadt 
stellt besondere Anforderungen an den Verkehr, 
denn zu den Spitzenzeiten am Morgen drängen 
sich schier unermeßliche Menschenströme in süd­
licher, am späten Nachmittag in umgekehrter 
Richtung. Die äußerst effektiven Stadtbahnen 
werden den Anforderungen noch immer weitge­
hend gerecht. Der Viktoria Terminus, Endbahnhof 
und Verwaltungssitz der Eisenbahndirektion in 
einem, von 1878 bis 1888 im Stil italienischer Gotik 
errichtet, gehört zweifelsohne zu den imposantes­
ten Gebäuden Indiens. 

Ein besonderes Wahrzeichen Bombays sind die 
Dabbawallahs, die am Vormittag mit dem Fahr­
rad, der Stadtbahn und dem Handkarren mehr als 
300 000 Dabbas (Essengeschirre) ir\ Tausende und 
aber Tausende Büros an der Backbay transportie­
ren und, wenn die Dabbas geleert sind, den umge­
kehrten Weg nehmen. Dies alles geschieht nach 
einem ausgeklügelten Zeichensystem, so daß 
nach Anga�en der Gewerkschaft der Dabbawal­
lahs die Wahrscheinlichkeit für einen strikt vege­
tarischen Brahmanen, den Dabba eines Rind­
fleisch essenden Khoja-Moslems - oder umge­
kehrt - zu öffnen, 1:18000 000 beträgt. Der letzte 
Fall einer falschen Zustellung ereignete sich am 
31. März 1982 und löste Schlagzeilen in der Presse 
aus. 

Bombay ist die einzige Großstadt Indiens, deren 
Verwaltung die Prostitution offiziell duldet. Der 
amtlich genehmigte Stadtführer empfiehlt Touri­
sten ausdrücklich den Besuch der »Käfige« als Se­
henswürdigkeit. Die »Käfige« aber sind in giftgrü­
ner Farbe gehaltene und mit vergitterten Fenstern 

versehene Behausungen in Kamathipura, jenem 
Stadtteil, der, nur einen Steinwurf von den Luxus­
appartments der Backbay entfernt, dem genann­
ten »Gewerbe« vorbehalten ist. Die sich - obwohl 
offiziell untersagt und bekämpft - schleichend 
fortsetzende Tradition solcher sozialen Übel wie 
der Tempelprostitution (Devadasis) und der Be­
vorzugung männlicher Nachkommen, besonders 
aber ein Massenelend größten Ausmaßes zwin­
gen hier etwa 40 000 Mädchen (nach Angaben des 
Chronisten des Bornbayer Nachtlebens, Kapitän 
Coolabawallahs, 85000) in ein unwürdiges Dasein. 

Bombay ist eindeutig übervölkert. 1981 lebten 
hier auf einem Quadratkilometer 18 90 7  Einwoh­
ner, darunter in den äußeren Vororten 3 778, im 

Das Bornbayer Rathaus 
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Slumgebiet von Dharavi aber 179000. Wie ein Ma· 
gnet zieht die Großstadt die agrarische Überbe­
völkerung Indiens (1987 mehr als 70 Millionen Be­
schäftigungslose oder Unterbeschäftigte) an. ln 
der ersten Hälfte der achtziger Jahre kamen nach 
einer Erhebung der Behörden wöchentlich 7 500 
bis 8000 Arbeitsuchende in die Stadt, besonders 
auch aus dem dravidischen Süden des Landes. So 
bilden Tamilen die Masse des 1,2 Millionen Ein­
wohner zählenden Dharavi. 

Große Sorgen bereitet die Ver- und Entsorgung 
Bombays. Die zur Wasserbereitstellung bereits 
Ende des letzten Jahrhunderts geschaffenen 
Stauseen reichen seit langem nicht mehr aus, so 
daß das Wasser über Hunderte von Kilometern 
aus dem westlichen Küstengebirge herangeführt 
werden muß. Die Entsorgung der zentralen Stadt­
teile erfolgt durch Rohrleitungen, die weit ins 
Arabische Meer hinausführen, im Norden sind 
Abwassersysteme im Bau. Trotzdem sind die 
Strände erst weit oberhalb der Vororte für Erho­
lungszwecke nutzbar. 

Zur Entlastung der Stadt war vor mehr als 
25 Jahren der Plan geboren worden, auf dem Fest­
land nordöstlich des Hafens eine Satellitenstadt, 
Neu-Bombay, berechnet für zwei Millionen Ein­
wohner, zu bauen. Hier sollten auch die Regie­
rungsämter und die Stadtverwaltung - die Zahl 
ihrer Angestellten wächst doppelt so schnell wie 
die der Industriearbeiter - ihren Sitz haben. Und 
obwohl d_ie infrastrukturelle Erschließung weitge­
hend erfolgte - so ist Neu-Bombay bereits seit 
15 Jahren durch eine die Bucht überspannende, 
durchlaßfähige Brücke mit der eigentlichen Stadt 
verbunden -, geht die Verwirklichung des Projek-

Ein Slum am Rande der Halbinsel Malaber 
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tes nur langsam voran, vor allem deshalb, weil der 
entscheidende Schritt, die Verlagerung der Regie­
rungsämter, bisher ausblieb. 

Bombay ist eine durch und durch kosmopoliti­
sche Stadt. Hier leben Angehörige aller Völker, 
Kasten, Regionen und Religionsgemeinschaften 
Indiens, auch wenn natürlich die Maharashtren 
dominieren. Stark vertreten sind gujaratische 
Banjya-Kasten, besonders im Geschäftsleben. 
Und es war die Bornbayer Großbourgeoisie guja­
ratischer Prove.nienz, die sich 1954/56 der im Zuge 
der politisch-administrativen Neugliederung der 
Indischen Union angestrebten Teilung des Staa­
tes Bombay nach nationalen Prinzipien mit Erfolg 
widersetzte. Nationale Bewegungen der Maha­
rashtren und Gujaraten führten eine gerechte. Lö­
sung herbei: Am 1. Mai 1960 erschienen zwei neue 
Staaten auf der Karte Indiens: Maharashtra und 
Gujarat. Bombay wurde Hauptstadt Maharashtras 
und nicht, wie von jener Großbourgeoisie gefor­
dert, Teil Gujarats oder ein Unionsterritorium. 

Aber auch wenn Bombay gewissermaßen der 
Spiegel für den polyethnischen und multireligiö­
sen Charakter des Staatsvolkes der Indischen 
Union ist, eine· Religionsgemeinschaft und ihre 
kultischen Attribute sind mit der Stadt besonders 
eng verbunden: die Parsen, ihre Feuertempel und 
»Türme des Schweigens«. Von 71636 Parsen 
(1981) leben 95,87% in Bombay. Sie sind Nach­
kommen jener Angehörige11 der altpersischen Re­
ligion des Zaroastrismus, die sich nach der Erobe­
rung des Sassaniden-Rlliches durch die Araber im 
8.Jahrhundert in Indien niederließen, zunächst an 
der Küste Gujarats. !ll Udvada fand ihr »Heiliges 
Feuer« (Iran Shah) 1742 seine endgültige Aufbe­
wahrung. Der indische Zaraastrismus betont ein 
aktives, diesseitiges, der Arbeit gewidmetes Le­
ben. Fleiß, Absage an Zölibat, an Nahrungstabus 

Sie warten vor den >>Käfigen« der Falkland-Road auf Kun­
den 



Die Dhobi-Ghats - hier reinigen Wäscher an gepachte­
ten Ständen tagtäglich Hunderttausende von Kleidungs­
stücken 
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und innere Beschau l ichkeit bestimmen die Le­
benshaltung der Parsen .  Die Mögl ichkeit zur  akti ·  
ven Verwirkl ichung d ieser Lebensphi losophie bot 
und bietet vor a l lem die bedeutendste I ndustrie­
und Handelsmetropole Ind iens, die gewisserma­
ßen vor den Toren ih res » ind ischen Jerusalems«, 
dem Städtchen Udvada,  l iegt. Heute stel len Par­
sen, deren Gesamtzah l  nu r  ein hundertstel Pro­
zent der Bevölkerung I ndiens ausmacht, ein be­
deutendes Segment der ind ischen Groß- und 
Monopolbourgeoisie, der Angehörigen der  soge­
nannten freien Berufe, des Offizierskorps und der 
obersten Schichten der Beamtenschaft. E iner 
ih rer besonderen Bräuche ist d ie Art der Leichen­
bestattung, d ie  auf Dokhmas, »Türmen des 
Schweigens« , erfolgt. Das s ind runde Mauer­
werke m it einem Brunnen in  der Tiefe und jewei ls  
drei Bestattungsstel len (weitmaschigen Rosten ) 
am äußersten oberen Ende (für beide Geschlech­
ter und für Kinder) . D ie Körper werden bar  jeder 
Kleidung auf den Rost gelegt und ba ld von Geiern 
versch lungen.  Unmitte lbar vor der Bestattung 
wi rd d ie Leiche einem Hund gezeigt. D iese ku lti ­
sche Hand lung geht darauf zu rück, daß  im a lten 
Iran die Bestattung auf Bergrücken erfolgte und 
die Knochen eingesammelt wurden .  Da s ie oft 
weit verstreut lagen, war der Ei nsatz von Spürhun ­
den  erforderl ich .  D ie Anhänger des  Zaroaster ver­
ehren Feuer, Wasser, Erde, Sonne und Mond so­
wie einen ei nzigen Gott, Ahara Mazdä. ln i h rer 
Vorste l lungswelt würde jede andere Art der Be· 
stattung d ie ihnen hei l igen Elemente entweihen .  
l n  Bombay stehen s ieben »Türme des Schwei ­
gens« (darunter zwei i n  Privatbesitz) , von  hohen 
Bäumen, aber auch immer mehr von Hochhäu ­
sern umgeben in  den »Hängenden Gä rten« ,  der 
erhabensten Stel le der Stadt, a uf der Ha lbinsel 
Ma labar. Säku l a r  orientierte Parsen gehen zur Be­
stattung in  Krematorien über. D iese Abkehr  von 
der Trad ition ruft jedoch den wachsenden Protest 
parsischer Fundamental isten hervor. 

ln der Hafenbucht l iegt die I nsel E lephanta, so 
genannt, wei l  h ier e inst e in i n  Stein gehauener 
Elefant d ie Pi lger am Eingang e ines gewa ltigen, 
Gott Sh iva gewidmeten Höh lentempels begrüßte. 
Der marathisehe Name is Gharapuri ,  Höh lenstadt. · 
Die Gottheit ist in i h ren vielfä ltigen I nka rnationen 
dargestel lt, vor al lem aber a l s  d reiköpfiger Sh iva, 
Symbol der E inheit schöpferischer, erhaltender 
und zerstörerischer Kräfte . 

l n  S ichtweite von Elephanta, in Trombay, bre i -

* 
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ten s ich d ie  Anlagen e ines Tempels anderer 
Art, eines »Tempels des Fortschritts« (J .  Nehru ) . 
aus ,  der  bedeutendsten Forschungsein richtung 
I nd iens,  des Bhabha-Atomforschungszentrums.  
H ier  wi rken Tausende von Wissenschaftlern und 
Techn ikern an  v ier  Forschungsreaktoren für d ie  
friedl iche N utzung der Kernenergie. D ie  Bedeu­
tung des Zentrums - m it seiner E in richtung wurde 
1 957 begonnen - für den Fortschritt des Landes 
erhel lt schon d ie  Tatsache, daß das  M i n isterium 
fü r  Atomenergie de r  Zentra l regierung ebenfa l l s  i n  
Bombay ansässig ist. I m  Rahmen des  Perspektiv­
p lans für Forschung und Entwicklung bis zum Jahr  
2001 i st den Wissenschaftlern d ie Aufgabe ge­
ste l lt, Voraussetzungen dafür zu schaffen ,  daß 
1 0 000 MW ( = 1 0 o/o  der zu jenem Zeitpunkt benö­
t igten Elektroenergie) i n  Kernkraftwerken produ ­
z iert werden .  

Bombay ist  überhaupt e ine Stadt der Leh re und 
der  Forschung .  Die Bornbayer Un iversität, e ine 
der d rei ä ltesten irri Lande, 1 867 gegründet, ist 
nach eng l ischem Muster vor a l lem Prüfungszen­
trum und Stätte postgradua ler  Ausbi ldung .  Leh re 
und Erziehung der 1 70 000 Studenten erfolgen i n  
a lteh rwürdigen und  renommierten Col leges. 

Auf der »Altweiber insel« a n  der  Südspitze Cola­
bas steht das  Tata- l nstitut für Grundlagenfor­
schung .  Die h ier  tätigen Wissenschaftler wirken 
führend auf Frontgebieten des wissenschaftl ich­
techn ischen Fortschritts, dessen Hauptstoßrich· 
tungen - M ikroelektron ik, Kernenergie und erneu­
erbare Energiequel len,  neue Werkstoffe, B iotech­
nologie und Raumforschung - zu einem die 
weitere ökonomische und industrie l le Entwicklung 
I nd iens bestim menden Faktor geworden s ind .  

So rücken i n  Bombay wie übera l l  i n  I nd ien Tra ­
d it ion und Fortschritt, Licht und Schatten der  
expand ierenden kapita l i stischen Klassengesel l ­
schaft auf engstem Raum zusammen,  Jedoch ist 
das R ingen um den Fortschritt und eine l ichte Zu­
kunft das e indeutig domin ierende Element. Raj iv 
Gandh i  erkl ä rte auf der Säku l a rfeier der von i hm 
gefüh rten reg ierenden Partei a m  28 .  Dezember 
1 985 i n  Bombay: »Das Ziel ,  das wir uns geste l lt ha ­
ben,  besteht i n  der tota len ökonomischen, sozia ­
len ,  wissenschaftl ichen und techno logischen Er­
neuerung I nd iens.  Das Herzstück aber a l ler  d ieser 
Pläne muß die Beseitigung der Armut I ndiens 
se in .  Erst dann können unsere U nabhäng igkeit, 
unsere Demokratie und unsere säku la ren Werte 
a ls  wirkl ich und dauerhaft gesichert gelten . << 





S ie kommen mit Fahrrädern und Rucksäcken, 
haben· Schwimmsachen und Laufschuhe im 

Gepäck. Manche schlagen ihre Zelte am See 
schon am Abend vor dem Wettkampf auf. Natur­
verbundenheit ist charakteristisch für den Aus­
dauerdreikampf Triathlon, einen j ungen Sport, der 
binnen weniger Jahre weltweit populär geworden 
ist. Die Kombination von Schwimmen, Radeln und 
Laufen nonstop mit  unterschiedlichen Strecken­
längen fasziniert Teilnehmer wie Zuschauer. Tri­
athlon steht erst am Anfang seiner Entwicklung .  

E ine Wette auf der Pazifikinsel Hawai i  im Jahre 
1 978 gi lt a ls Geburtsstunde dieses Sports. Drei 
auf der I nsel bekannte Ausdauerwettbewerbe 
wurden, kombin iert als ein einziger großer Wett­
kampf der » l ronmen« (Eisenmänner) , an einem 
Tag ausgetragen. Bei d ieser Härteprüfung han­
delte es sich um ein 3,8-km-Meeresschwimmen, 
ein Radrennen über 1 80 km und den Honolulu-Ma­
rathon über 42 km. Das gewaltige Spektakel 
wurde auch in den folgenden Jahren wiederholt, 
Massenmedien popularisierten den Wettkampf 
der Triathleten auf den Mammutdistanzen. I nzwi­
schen gibt es Welt- und Europameisterschaften, 
und in verschiedenen Ländern unterziehen sich 
auch Professionals gegen kl ingende Münze der 
Sieben-Stunden-Strapaze. 

Triathleten vor dem Start. Blick auf den Wechselraum 
mit den nach Startnummern geordneten Fahrrädern 
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Zum Sport der Massen wurde Triathlon aber 
erst, als man die D istanzen verkürzte und Wett­
kämpfe organisierte, die bei entsprechender Vor­
bereitung auch von durchschnittl ich tra inierten 
Ausdauersportlern bewältigt werden können. Es 
g ibt z. B. Triathlonwettbewerbe mit der sogenann­
ten Halbdistanz ( 1 ,9 km Schwimmen, 90 km Rad­
fahren und 21 km Laufen) und der Vierteld istanz 
(0,9/45/1 0  km ) . Gerade die letztere Wettkampf­
form m it der Vierteldistanz des Originaltriathlons 
hat den Ausdauerdreikampf als Massensport po­
pulär werden lassen. Da einer weiteren Verkür­
zung der Strecken n ichts im Wege steht, wurde 
auch Anfängern und wenig Geübten der Einstieg 
in das Abenteuer Triathlon ermöglicht. Heute ge­
hören ebenfal ls volkssportl iche Ausdauerdrei­
kämpfe oder -zweikämpfe (ohne Radfah ren) zum 
Bi ld vieler Triathlonveranstaltungen. Für Anfänger 
haben sich dabei die Streckenlängen von 300 m 
Schwimmen, 1 ,5 bis 2 km Radfahren und 5 km 
Laufen bewährt. Für Geübte werden D istanzen 
von 600 m Schwimmen, 4 bis 6 km Radfahren und 
10 bis 12 km Laufen empfohlen. 

Was macht den Dreifachstart im Wasser, auf 
dem Drahtesel und auf Schusters Rappen attrak­
tiv für die Wettkämpfer? So unterschiedl ich d ie 
Motivationen auch sein mögen, s ich e iner Aus-



Im Ziel nach dem Radrennen {oben links}, auf der 13-km­
Laufstrecke {oben rechts) und am Wechselpunkt zwi­
schen Schwimmdisziplin und Fahrradkurs {darunter) 
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dauerbelastung i n  d reierlei Sportd iszip l inen zu 
stel len, so e inhe l l ig  ist d ie Meinung der Wett­
kämpfer, daß der besondere Reiz des Triath lon im 
Wechsel de r  Belastung, im Außergewöhnl ichen 
der Anforderung und in  der unvergle ich l ichen At­
mosphäre l iegt. So meint der 32jährige Zahnarzt 
Dr .  Dieter Femmer aus Mügeln bei Oschatz: »Tri ­
ath lon ist abwechs lungsreicher und wegen seiner 
unterschiedl ichen Belastungen auch weniger an­
strengend a ls  beispei lsweise e in Marathon lauf auf 
Straßenpflaster. Ich  betreibe a ls  Ausgleich ·zu 
meiner Arbeit mögl ichst vielseitigen Ausdauer­
sport, und der Triath lon g ibt mir die Mögl ichkeit, 
d ie dabei erworbenen Fähigkeiten auch wett­
kampfmäßig zu erproben .«  D r. Femmer ist schon 
in  seiner Studentenzeit oft an  den Wochenenden 
vom Hochschulort Leipzig mit ·dem Rad i n  seine 
Heimatstadt Dresden gefah ren .  »Der Sitzplatz auf 
dem Rad war m i r  l ieber a ls  e in Stehp latz im  Zug« ,  
sagt . e r  augenzwinkernd .  D_er kond it ionsstarke 
Zahnarzt war schon Sieger seiner Altersklasse 
peim Rennste ig lauf und gehört heute zu den be­
sten Triathleten der DDR .  

Eine der attraktivsten Veransta ltungen i n  der 
neuen Sportart ist der Leipziger Triath lon a m  Kulk­
witzer See·. Er wi rd seit 1 984 an jedem ersten Ju l i ­
sonnabend ausgetragen.  Dieser Wettbewerb mit 
der etwas modifizierten Vierteld istanz von 1 ,3 km 
Schwimmen, 45 km Radfahren und 1 3,2 km Lau­
fen lockt jedes . Jahr  mehr Tei l nehmer an .  Es ist 
vor al lem der I n itiative der beiden D HfK-Sportpäd­
agogen Dr. Wilfried Ehr ler und Dr .  Chr istian  Men­
schel  zu danken, daß der Triath lon trotz vieler 
skeptischer Meinungen bei uns he imisch wurde. 
Mit großem persönl ichem Engagement und einem 
Stab freiwi l l iger Helfer aus der Lei pziger Laufbe­
wegung gaben sie mit dem Kulkwitzer Experiment 
d ie entscheidende Starth i lfe. S ie sammelten erste 
Erfahrungen und lenkten den Triath lon in der D D R  
in  volkssportl iche Bahnen.  Darüber h inaus erar­
beiteten sie e in Tra in ingsprogramm,  das I nteres­
senten h i lft, sich systematisch auf die Anforderun ­
gen des  Wettkampfes vorzubereiten .  

Viele Fragen im Zusammenhang m it dem phä­
nomenalen Aufschwung der neuen Sportart wer­
den in einem Buch behandelt, das 1 987 im Sport­
verlag Ber l in unter dem Titel »Triath lon« ersch ien .  
Die AutorEm Dr .  Wi lfried Ehrler, Dr .  Christ ian Men­
schel und Dr .  Jochen Meyer geben damit aus 
sportwissenschaftl icher S icht Anfängern wie Fort­
geschrittenen einen Leitfaden für die Tra in i ngs-
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und Wettkampfgesta ltung in d ie Hand .  S ie stel len 
dar, wie· d ie wertvol len organ ismischen Wirkun ­
gen des  Ausdauersports be im Triath lon geradezu 
optima l  du rch  d ie Kombination d rei  er . lebensbe­
g leitender Sportarten gefördert werden .  Schwim­
men,  Radfah ren und Laufen setzen d ifferenzierte 
Anpassungsreize, s ind jedermann  ge läufig und 
ohne g rößeren Aufwand von der Kindheit bis ins 
Alter i nd ividue l l  tra i n ierbar. . 

I m  Kapitel »Chancen und R is iken des Triath­
lons« he ißt es i n  dem Buch :  »Der körperl iche 
Wert der Mehrkämpfe l iegt i n  der g le ichmäßigen 
Ausbi ldung a l ler  M uskelgruppen. Das g i l t  auch für 
den Ausdauerdre ikampf. Der Triath let hat e ine gut 
entwickelte Brust- und Armmuskulatur a l s  Ergeb­
nis des Schwim mtra i n ings,  athletische Be inmus­
kel n  sind ebenfa l ls  für ihn typisch, und bed ingt 
du rch d ie  Ausdauerbe lastung weist d ie  Haut nur  
wen ig  U nterhautfettgewebe auf, so daß  d ie  M us­
kelausprägung gut zur Ge ltung kommt.« Doch 
ganz abgesehen von den erstrebenswerten kör­
perl ichen Anpassungserscheinungen reizt das 
Abenteuer Triath lon jung und a lt auch wegen sei­
nes hohen Er lebnisgeha lts und der dam it verbun­
denen psychischen Wirkungen .  

Überzeugen wir uns  davon beim Triath lon­
Volksfest a m  Kulkwitzer See! Das Gewässer -

Alfred Spengler, erster Schwimmweltrekordler der DDR 
über 400 m Lagen, zählt heute zur großen Schar der Tri­
athleten 



Restloch eines ehemal igen B raunkohlentage­
baus - ist seit vielen Jahren bel iebtes Naherho­
lungsgebiet d icht neben dem neuen Stadtte i l  
Lei pzig-Grünau .  D ie zum Tei l  baumbestandene, 
le icht wel l ige Uferzone bi ldet e in ideales Laufge­
lände. Dje Radstrecke führt über Landstraßen ins 
Braunkohlenrevier. Hochsommerliche TemP.eratu­
ren haben an diesem Ju l isonnabend 1 986 die Re­
kordtei lnehmerzah l  von 650 Startern nach Lei pzig 
gelockt. Hunderte Zuschauer säumen dem Start­
p latz. Im Wechselraum stehen wohlgeordnet i n  
de r  Reihenfolge de r  Startnummern d i e  Fahrräder. 
Daneben, a uf Decken ode'r Luftmatratzen ,  lagern 
d ie Akteure. 

Noch 15 M inuten .bis zum Start, meldet eine 
Stimme aus dem Lautsprecher. Während der 
Mann am M ikrofon noch ein ige organisato�ische 
H inweise g ibt, beginnen d ie Wettkämpfer mit 
einer Erwärmungsgymnastik. Noch zehn Minuten. 
An den Fahrrädern wird a l les bereitgelegt, damit 
dann beim Wechsel keine wertvol len Sekunden 
verlorengehen. Manche haben neben H andtuch 
und Hose auch Startnummern von anderen Wett­
kämpfen ,  a uch vom Ren'nsteig lauf, zur ma leri­
schen D'ekoration an  d ie Begrenzungsleinen ge­
hängt. Noch fünf Minuten. Am Ufer versammeln 
sich die Schau lust igen. Der Massenstart beim Tri­
athlon ist das erste spektaku läre Ereign is .  Kame­
ras werden gezückt. D ie Triath leten entledigen 
sich der H ül len ,  d ie sie bei der Aufwärmarbeit ge­
tragen haben. 

M it dem Startschuß setzt sich der Pulk wie e ine 
Lawine i n  Bewegung .  Jeder versucht, soweit wie 
mögl ich ins Wasser hineinzulaufen .  Erfahrene Tri­
ath leten weichen nach vorn seitl ich aus, um in  der 
Hektik der Startphase mögl ichst schnel l  und un­
bedrängt von Konkurrenten freizukommen. Am 
Kulkwitzer See werden d ie g roßen Tei lnehmerfel­
der in mehreren Wellen - gestartet, um gegensei­
t ige Behinderungen der Schwimmer in  Grenzen 
zu ha lten .  

Geschwommen wird e in Dreieckskurs, i n  Boo­
ten wachen Rettungsschwimmer über d ie Sicher­
heit der Aktiven und kommen im Notfa l l  zu H i lfe. 
Es darf in jeder bel iebigen Sti lart geschwommen 
werden. Geübte Schwimmer kennen ih r  Zeitre­
g ime und ha lten es ein .  Für weniger Geübte ist es 
vor a l lem wichtig ,  sich n icht schon auf der ersten 
Tei ld iszip l in  über Gebühr zu verausgaben, um 
nicht a l lzu erschöpft wieder am Ufer anzukom­
men. 

An Land erfolgt ein fl iegender Wechsel aus der 
Badehose ins Rennfahrertrikot. Es g ibt Umkleide­
kabinen, doch wer nutzt sie schon, wenn es um 
Sekunden geht! Nur  für eine Prozedur lassen sich 
alle ausreichend Zeit: Die Füße werden peinl ich 
genau von jedem Sandkörnchen befreit, ehe man 
die Söckchen und Sportschuhe anzieht. Kleine 
Waschschüsseln oder Gummieimer gehören zu 
den unen.tbehrl ichen Requisiten des Triath leten.  
Bei erfahrenen Wettkämpfern sitzt im Wechsel ­
raum jeder Handgriff. Im Laufschritt, das Rad ne­
ben s ich herschiebend, stürmen sie eine kleine 
Anhöhe h inauf zur Kontrol lstel le .  Dort wird die 
Zeit genommen, und ab geht's auf die 45-km­
Tour. 

Im  Rennsattel kämpft beim Triathlon jeder für 
sich a l le in .  Windschattenfahren in Staffeln ,  wie es 
im  Straßenrennsport besonders bei Gegen- oder 
Seitenwind gang und gäbe ist, verbietet das Re­
g lement. Man geht davon aus, daß geübte Rad-

Der Leipziger Sportmediziner Prof. Dr. Georg Neumann 
auf der Triathlon-Laufstrecke am Kulkwitzer See 
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sportler, d ie das Staffelfahren gut beherrschen, 
einen zu großen Vortei l  gegenüber anderen Wett­
kämpfern daraus ziehen würden, wenn sie wegen 
des aerodynamischen Effekts in der Staffel Kräfte 
sparen. Auf der längsten der drei Tei lstrecken ha­
ben s ie durch die Beherrschung der Fahrtechnik 
ohnehin ein Plus gegenüber Schwimm- oder Lauf­
spezial isten.  Desha lb wird das Radfahren beim 
Triath lon wie e in Einzelzeitfah ren absolviert, e ine 
Regel ,  deren E inha ltung in der Praxis fre i l ich nur 
schwer zu kontro l l ieren ist .  M it Verwarnungen 
und Disqua l ifikationen für Windschattenfahrer, 
aber auch mit Appellen an die Fairnaß der Rad­
spezia l isten wird. versucht, der Regel Geltung zu 
verschaffen. 

E inen Schutzhelm zu tragen ist Pfl icht für a l le .  
Doch in der Wahl  des .Rades g ibt es keine Be­
schränkungen, von der Forderung abgesehen, daß 
es verkehrssicher se in muß. Wer in  den Kampf 
um vordere Plätze eingreifen wi l l ,  fährt eine Stra­
ßenrennmasch ine mit Gangschaltung, doch man 
sieht auch viele Triath leten m it normalen Touren­
rädern. Ein älterer Wettkämpfer, der i n  Kulkwitz 
mit Mutters Einkaufsrad auf die Strecke geht, läßt 

Zahlreiche Helfer betreuen die Wettkämpfer. Erfri­
schende Wasserstrahlen aus dem Schlauch (Bild oben) 
oder nasse Schwämme (darunter) werden von den Läu­
fern dankbar akzeptiert 
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sich von einem Zuschauer n icht zur Ei le tre iben. 
»Nee, nee, mein Guter«, beruhigt er den Eifrigen .  
»Der Tag ist  noch lang .« 

An den Verpflegungsstel len der Laufstrecke be­
z iehen die He lfer ih re Posten .  Ungesüßter Tee,  
Haferschle im, Apfels inenstückehen stehen griff­
bereit für d ie  ausgetrockneten Kehlen,  nasse 
Schwämme werden gereicht für d ie schweiß­
nasse Haut. Im Wechselraum wird es wieder le­
bendig .  D ie  ersten kommen. Runter vom Rad, rei n  
i n  d i e  Laufschuhe, raus auf d ie  Strecke ! Manche 
nehmen sich d ie Zeit, d ie  Radrennhose mit leich­
terer Laufbekle idung auszutauschen . Zuschauer 
d iskutieren d ie S iegchancen der führenden Star­
ter. Vie le der guten Schwimmer sind nach der 
Radtour  schon von der Spitze verdrängt. Jetzt 
schlägt d ie Stunde der Läufer. D ie  1 3,2 km des 
Kulkwitzer Triath lons s ind für geübte Ausdauer­
läufer kein  Problem. Doch es ist heiß, und d ie  

Massenstart zur ersten T,eildisziplin Schwimmen (oben). 
Jeder bemüht sich um eine gute Position, um die 1 200 m 
im Wasser möglichst unbedrängt von Konkurrenten zu­
rückzulegen {darunter) 
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Wettkämpfer sind nicht mehr frisch. Jeder muß 
se in Lauftempo und seine Taktik nach eigenen Er­
fahrungen steuern. Er muß richtig einschätzen, ob 
er einen weit vorauslaufenden Konkurrenten noch · 
erreichen kann,  ohne sich zu übernehmen. Wenn 
die Abstände der führenden Ath leten nicht a l lzu 
groß sind, entscheiden die Iäuferischen Fähigkei ­
ten am Ende über den Erfolg. Doch für d ie mei­
sten geht es hier um den Sieg über sich selbst. 
Man sieht es ihnen an, wenn sie müde, aber g lück­
lich das Ziel erreichen. 

Am Ku lkwitzer See erhalten die Frauen im Ziel 
eine Rose a ls besonderes Präsent der Veransta l ­
ter. Heute s ind es 49. Jemand u lkt: »Hoffentl ich 
ha lten die Rosenkava l iere dies durch, wenn die 

Blumen für die Damen: Die Berliner Geografiestudentin 
Corinna Schönemann erhielt wie jede der über 40 Starte­
rinnen beim Leipziger Triathlon im Ziel eine Rose 
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Popu larität des Triath lon weiter steigt!« Auf d ie 
Frage, ob die Strecken n icht zu strapaziös für e ine 
Frau seien, antwortet d ie 2 1 jährige Ber l iner Geo­
g rafiestudentin _Corinna Schönemann :  »Nein ,  
wenn man vorbereitet i n  e inen solchen Wett­
kampf geht, kann  man ihn  gut du rchstehen. M it 
der Hä lfte der Distanz wäre auch die Freude über 
d ie bestandene Bewährungsprobe nur ha lb so 
g roß.« Corinna war früher M ittelstrecklerin m it 
Bestzeiten von 2:21 m in  über 800 m und 4:50 min 
über 1 500 m .  Nun hat sie im Triathlon ein neues 
Hobby gefunden, das sie wegen der e inmal igen 
Atmosphäre faszin iert, wie sie sagt. Die Berl inerin 
hat den Ku lkwitzer Triathlon schon zweimal  ge­
wonnen, einmal ist sie D ritte gewesen, wei l  ih r  auf 
der Radstrecke die Defekthexe begegnet war_ Sie 
hatte einen Schlauch wechseln müssen, doch 
auch das hat sie im Tra in ing geübt. 

Auffa l lend groß ist d ie Zah l  der früheren Lei ­
stungssportler, die heute im Triath lon e ine 
Chance sportl icher Bewährung suchen. Zu ihnen 
gehört auch d ie einstige Ski l ang läufer in Gudrun 
Schmidt, die 1 987 a ls Siegerin ih rer Altersklasse 
den Kulkwitzer Triathlon in 3 : 1 3,07 h bewältigte .  
Stammgast in  Kulkwitz ist auch  Altred Spengler, 
erster Weltrekordler der DDR  im 400-m-Lagen­
schwimmen 1 954. Der heute 54jährige Dozent an 
der Bergakademie Freiberg profit iert dabei noch 
immer von seinen einst ü berragenden Schwim­
merqua l itäten_ Doch auch beim Radfahren und 
Laufen macht er  eine gute F igur, was sein dritter 
Platz 1 986 ausweist_ »Aber mi r  geht es um den 
Spaß an  der Sache und nicht in erster Lin ie um 
den Sieg«, nennt Altred Spengler sein Hauptmotiv 
für die Betei l igung am Triath lon .  

So sehen es viele. 1 985 gab Exfriedensfahrer 
Andreas Patermann in  Leipzig sein D reikampfde­
büt. N atürl ich war er der Schnel lste auf dem Rad. 
Doch er schwamm sieben M inuten und er l ief drei 
M i nuten l angsamer als der Mügelner Zahnarzt 
D r_ D ieter Femmer, der ihn am Ende auf Platz Zwei 
verwies. Ausgegl ichenheit in a l len d rei Tei ld iszip l i ­
nE!n, das zeigte der i nteressante Vergleich, ist im 
Triath lon am erfolgversprechendsten .  

1 984 und auch e in Jahr  danach hatten d ie Ver­
anstalter beim Ku lkwitzer Triathlon wegen der 
n iedr igen Wassertemperatur · von nu r  1 5 •c d ie 
Schwimmstrecke um die Hälfte, a uf etwa 600 m,  
verkürzt. Gute Schwimmer waren zwar dadurch 
um d ie Chance gekommen, i h re Trümpfe vol l  aus­
zuspielen, doch beim Triath lon geht es um Ge-



Sekt für die Siegerin: Die frühere Leichtathletin Corinna 
Schönemann {21} gehört heute zu den DDR-Besten in der 
jungen Sportart Triathlon 
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sundheit, S icherheit und Spaß für a l le, und so fan ­
den s ich  a uch die Schwimmspez ia l i sten mit der  
vorsorg l ichen Maßnahme a b. Fre i l ich spöttelten 
einige, dies sei kein Triath lon, sondern Radfah ren 
mit vorherigem Naßmachen gewesen .  Das Ver­
hä ltnis der Streckenlängen i n  den einzelnen D iszi­
p l inen ist keinem sta rren Schema unterworfen .  
Dr. Wi lfried Ehrler :  »Veranstalter können d i e  Rela ­
tionen aufgrund geografischer oder meteorologi · 
scher Verhä ltnisse i n  gewissem Maße von der 
Norm abweichend verändern.  Erfah rungen haben 
gezeigt, daß die Streckenrelat ion von 1 km 
Schwimmen,  45 km Radfahren und 1 0  km Laufen 
a l len Startern in den d rei  Tei ldiszip l i nen am be­
sten gerecht wird. Bei d ieser Verte i lung werden 
ausgeg l ichene Leistungen belohnt und n icht Spe­
z ia l isten bevorzugt. Auf berg igen Radstrecken 
wird empfoh len,  den Fahrradkurs von 45 auf 34 km 
zu verkürzen . «  

A l le  d iese Empfehlungen beruhen auf Erfahrun­
gen, d ie i n  v ie len Wettkämpfen gemacht wurden .  
Sportmedizin ische U ntersuchungen haben ge­
zeigt, daß sich der Körper nach einem Triath lon 
mit der Kurzd istanz, d ie i nzwischen auch »olympi ­
sche D istanz« genannt wird ,  verg le ichsweise bes­
ser erholt als nach einem Marathon lauf. Auch das 
spricht für den Ausdauerdreikampf mit de� vor· 
tei l haften Wechsel i n  der Art der Be lastung .  

B innen weniger Jahre hat s ich d ie  Zah l  der a kt i ·  
ven Triathleten i n  der DDR rasch vergrößert .  Viele 
Orte richten nach dem Beispiel des Leipziger Tri ­
athlons ähn l iche Wettkämpfe aus .  Zu ihnen gehö­
ren große Städte, aber auch kleinere Orte wie 
Borthen im Bezirk Dresden,  R ibn itz-Damgarten 
(m it 1 ,5 km Meeresschwimmen ) , Seeburg am Sü ­
ßen See bei Ha l le, lmmelborn im Bezirk Gera. D i e  
Angebote s i nd  sehr d ifferenziert ,  doch es  domi ­
n ieren Wettbewerbe mit den Kulkwitzer Strecken­
längen.  

E in besonderes volkssport l iches Ere ign is b ietet 
Finsterwa lde a l lj ährl ich im Frühjahr. H ier wird d ie 
Reihenfolge der Diszip l inen umgekehrt. Man  be­
g innt mit dem Lauf, steigt dann aufs Rad und 
schwimmt sich in  der geheizten Ha l le aus.  Zur 
Wah l  stehen für Anfänger das »Mei lendreier le i« 
mit 2 km Laufen, 8 km Radfahren und 400 m 
Schwimmen, für Fortgeschrittene »Dre ima l  d rei  

214 

* 

Mei len« (7 /23/1 ,2 km ) und für Ausdauerexperten 
der Kurztriath lon ( 1 3/45/1 ,2 km ) mit den olympi ­
schen D istanzen. 

Das sogenannte F insterwalder Al ler le i  hat einen 
festen Platz im  m ittlerwei le reich gefül lten Triath­
l onterminka lender der D D R .  D ie  Organ isatoren 
solcher Veransta ltungen treffen e inma l  im Jahr  
zusammen, um Erfahrungen auszutauschen, Ter­
m ine  a bzustimmen und tra in ingsmethodische Fra­
gen zu erörtern .  Dabei werden auch Vorsch läge 
zur  Vervo l lkommnung des Wettkam pfreglements 
d iskutiert. Die Triath lonfami l ie  wächst, der neue 
Sport gewinnt zunehmend a n  Popu l arität. Be i  Tri ­
ath lonweHkämpfen herrscht e ine heitere ,  ge löste 
Atmosphäre,  der Ausdauerd re ikampf ste l l t  s ich 
der Öffentl ichkei_t a ls e ine sympathische, zuschau ­
e rfreundl iche Sportart da r .  »Wir m üssen a l les 
tun« ,  so Dr .  Wilfri�d Ehrler, »um dem Triath lon 
d iesen Kredit beim Publ ikum zu erh!l lten . Dabei 
g i lt es vor a l lem,  Formal ismus und Schematismus 
zu vermeiden,  u m  auch .bei noch Abseitsstehen­
den den Spaß a m  M itmachen, d ie  Freude a n  der 
Leistung zu wecken . «  

Triathlon i s t  e in  Sport m i t  Zukunft. Er l äßt zah l ­
reiche Variationsmögl ichkeiten zu .  Es g ibt auch  
schon Ausdauermehrkämpfe mit anderen Tei ld is ­
z ip l i nen wie Paddeln ,  Sk i ro l lerfahren, Sk i l ang lauf, 
E is lauf u. a. Die Autoren des Buches »Triath lon« 
schreiben dazu :  » Der Trend,  mehrere Sportarten 
zu Ausdauermehrkämpfen zu verbinden,  ist noch 
n icht abgesch lossen. Es ist zu erwarten ,  daß das 
Mehrkampfprinz ip a ufgrund seiner gesundheitl i ­
chen Vorzüge und des  g roßen Er lebniswertes 
noch weiter an Bedeutung in  der Sportpraxis ge· 
winnt .« 

Triath lon,  d ieser Tanz auf drei Hochzeiten ,  er ­
fordert Übung i n  a l len Tei ld iszip l inen .  Jeder ,  der 
s ich auf e inen derart igen Wettkampf vorbereitet, 
muß  selbst entscheiden, wieviel er  tra i n ie rt und 
welche Wettkampfstrecken er wählt .  Das Alter, 
der Leistungswi l le ,  die eigenen Mögl ichkeiten und 
vieles andere spie len dabei e ine Ro l le .  Wer das 
Abenteuer Triath lon erleben und bestehen wi l l ,  
muß  s ich systematisch dara uf vorbereiten .  Und  in  
d iesem vielseit igen ganzjährigen Tra in ing  l iegt der 
gesundheit l iche Wert - ganz g le ich ,  ob  man  dann  
Erster oder  Letzter wird. 





G emessen an der Weite des afri kan ischen und 
europäischen Fest landes, i s t  das ,  was d ie  

beiden Kontinente vonei nander trennt ,  nu r  e in 
winziger Wasserg raben. Wenn  d ie  Sicht k lar ist, 
kann man von Spanien aus über die Meerenge 
von Gibra ltar h i nweg bis nach Marokko h inüber­
schauen. Der Legende nach ist die 14 bis 20 km 
breite Wasserstraße durch den Zeussohn Hera­
k les entstanden.  Er sol l  an  d ieser Stel le den Rie­
sen Atlas vertreten haben, der das H i mmelsge­
wölbe auf seinen Schu ltern trug .  Jedenfa l l s  
stemmten s ich unter der Last d ie  Füße des Ha lb ­
gottes so fest in  den Boden ,  daß  s ich  d ie  dama ls 
noch zusammenhängenden Erdtei le  zur  Straße 
von G ibraltar ause inanderschoben .  

Tatsäch l ich hat s ich  der wichtige Wasserweg 
zwischen Atlantischem Ozean und M ittelmeer im  
Jungtertiä r  herausgebi ldet.  De r  dama l s  du rch  das  
Abtauen des  I n l andeises angeschwol lene Nordat­
l antik suchte s ich bei G ibraltar einen Weg i n  die 
tiefer gelegenen B innenseen, fü l lte sie aus und 
überflutete s ie ,  b is  schl ießl ich das M itte lmeer i n  
seiner gegenwärtigen Form und Ausdehnung ent­
standen war. D ieser Vorgang des Ü berflutans 
dauert übrigens noch heute an, denn d ie Verdun ­
stungsverl uste des  Mittelmeeres werden zum Tei l  
durch here inströmendes Atlant ikwasser ausgeg l i ­
chen. i n  jeder Sekunde fl ießen mit  e i nem Gefä l le 
von nur  13 cm rund 88 000 1\113 Wasser von West 
nach Ost durch die etwa 70 km lange Meerenge. 

Als Ende des vergangenen Jahrhunderts die 
wichtigsten Städte und Häfen der I berischen 
Ha lb insel untere inander und durch zwei Tunnel  in 
den Pyrenäen auch mit dem europäischen Aus­
land verbunden waren ,  richteten s ich die B l i cke 
der Verkehrsplaner und I ngen ieure auch auf d ie­
ses Wasserh indern is .  in jener Zeit entstanden die 
ersten Pläne für e ine feste Verb indung zwischen 
Europa und Afrika. Erwähnenswert ist das Projekt 
des 32 km langen Eisenbahntunnels von Jevenois ,  
der beim span ischen Tarifa seinen Anfang neh­
men und i n  der dama ls  noch span ischen Zone Ma­
rokkos enden so l lte. Sein P lan fand besondere Un ­
terstützung durch d ie  M i l itärs, d ie  s i ch  e inen 
Zeitgewinn erhofften ,  um binnen 24 Stunden m in ­
destens 50 0QO Soldaten von Frankreich oder  Spa ­
n ien  aus nach  Afrika transport ieren  zu können .  
Man rechnete außerdem mit g roßen Zusatzgewin ­
nen durch den n icht weniger schne l len Transport 
b i l l iger Rohstoffe aus  den afrikan ischen Kolonien 
in  d ie europäischen »Mutterländer« .  

Vorangehende Seite: der bergmännisch vorgetriebene 
Anschlußtunnel der Unterwasserverbindung durch die 
40 m tiefe San Francisco Bay 
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Im  Jahre 1 928 stel lte der deutsche I ngenieur 
Soergel seinen vie lumstrittenen Atlantropa-P ian 
der Weltöffentl ichkeit vor. Er beruhte im wesent­
lichen auf einer Umkehrung der Entstehungs­
geschichte des M itte lmeeres, das vor etwa 
50 000 Jahren zum größten Tei l  noch trockenes 
Land war. Sein Wasserspiegel l ag etwa 1 000 m 
n iedriger a ls  heute. Europa war mit  Afr ika und 
Asien durch drei Landbrücken fest verbunden,  
denn d ie Straßen von G ibra ltar und M essina ,  d ie  
Meerenge von S iz i l ien sowie d ie Dardanei len und 
den Bosporus gab es d�mals  noch n icht. Auch d ie 
Adria war noch n icht vorhanden,  nu r  zwei g roße 
Binnenseen dehnten sich östl ich und westl ich von 
Siz i l ien aus .  

Soergel wol lte d ie  Zuflüsse bei G ibraltar und 
den Dardanei len durch gewaltige Dämme sperren 
und einen solchen R iegel auch in der Straße von 
S iz i l ien errichten, den Wasserspiegel des M ittel ­
meeres auf d iese Weise senken und g roße F lä­
chen Neu land gewinnen .  D ie Dämme sol lten 
Eisenbahn l i n ien und Straßen tragen,  m it Wasser­
kraftwerken elektrische Energie erzeugen und 
durch Schleusenbauten auch die Sch iffah rt er­
mög l ichen.  Der vorgesch lagene Damm in  der 
Straße von G ibraltar besaß ein Volumen von mehr 
a ls  zehn  M i l l i a rden Kubikmeter Steine und Erde. 
Die berechneten Kosten waren gering .  Sie beruh ­
ten im wesentl ichen auf dem Arbeits lohn mehre­
rer Generationen von Strafgefangenen, d ie den 
Damm mit se inen Anlagen wie auch das Gesamt­
projekt i n  einer Bauzeit von etwa 250 Jahren er­
richten sol lten .  D iese perfide I dee h ielt s ich bei 
den Verfechtern des Vorsch lages bis in  die fünfzi ­
ger Jahre unseres Jahrhunderts, ehe das Kurato­
rium der Atlantropa-Gesel lschaft i n  München be­
sch loß, den Plan Soergels für immer aufzugeben . 

Im  Jahre 1 966 legte der span ische Exmin ister 
und I ngen ieur Don Alfonso Penä Boeuf den Ent­
wurf einer 25 km langen Brücke vor, die zwei 
Eisenbahng leise und d rei Fahrbahnen für Kraft­
fahrzeuge tragen und beide Kontinente fest m it­
einander verbinden sol lte . Penä war kein unbe­
kannter Brückenbauer.  Er g i lt a ls  geistiger Vater 
der Hängebrücke von Lissabon ( 1 967) ,  die in zwei 
Stockwerken mit einer M ittelöffnung von 1 0 1 3  m 
den Tejo überspannt. Sie ist nu r  wenige Meter 
kle iner als die beiden Hängebrücken in l stanbu l ,  
die den Bosporus queren und Europa mit Asien 
verbinden.  Der Spanier rechnete mit 700 M i l l ionen 
Mark Kosten für d ie Verwirkl ichung seines Trau -
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mes. Zum Verg leich : Für e ine zur D iskussion 
gestandene Tunne l -Brücken -Variante der Ärmel­
kana lverb indung hatte man e ine Bausumme von 
mehr a ls  zwei M i l l i a rden Mark errechnet. Der Ka­
na l  zwischen Dover und Ca la is  ist an  der dafür 
vorgesehenen Trasse n icht t iefer a l s  45 m ,  wäh ­
rend Penä be i  seiner von Tarifa (Span ien)  nach 
Tanger i n  Ma rokko bogenförmig verla ufenden 
B rücke mit 200 b is 300 m Wassert iefe rechnen 
mußte. 

Nachdem auch das B rückenprojekt von Penä 
sowie noch einige andere Entwürfe zu den Akten 
gelegt wurden und  es e in ige Zeit so aussah ,  a l s  
ob das Jahrhundertbauwerk n ie  zur Rea l is ierung 
käme, ist 1 979 e ine Veränderung e ingetreten ,  d ie 
d ie  Verfechter e iner festen Verbindung zwischen 
Europa und Afrika wieder hoffen l äßt .  Es ge lang 
näm l ich e iner se it  1 972 a rbeitenden spanisch -ma­
rokkan ischen Expertenkommission unter H i nweis 
auf den erreichten Stand der Techn ik  und bereits 
rea l is ierter oder im Bau begriffener ähn l icher Vor­
haben,  d ie  Regierungen beider Länder, i nsbeson ­
dere Kön ig  Hassan  I L  und Juan  Garlos L ,  für den 
Ausbau d ieser Trasse zu i nteressieren. Be ide  Mon­
archen unterzeichneten e ine Vere inbarung,  nach 
der d ie  Mögl ichkeiten e iner Verkehrsverbindung 
techn isch geprüft und  entsprechende Narberei ­
tende Arbeiten du rchgefüh rt werden so l len .  Letz­
tere be inha lten im wesentl ichen d ie  U ntersu­
chung der tatsächl ich vorhandenen geologischen 
und hydrologischen Bed ingungen .  Gegenwärt ig 
s ind Wissenschaftler und Ingen ieure dabei ,  i n  der 
Straße von G ibra ltar beispielsweise durch Probe­
bohrungen sowie geophysikal ische und ozeano­
graph ische Messungen a l le  für  e ine konkrete P la­
nung  erforderl ichen U nterlagen und  Daten zu 
gewinnen .  So wird u nter anderem m it Lasergerä­
ten und anderen Maßmethoden über l ängere Zeit­
räume h inweg festgeste l lt werden m üssen, ob d ie  
Hypothese stim mt, daß d ie  beiden Kontinente 
sich jährl ich mehrere Zentimeter vone inander fort­
bewegen. Jedes Bauwerk müßte die Ränder der 
i n  der Meerenge ause inanderd riftenden Kontinen­
ta lp latten überqueren und  d iese Bewegungen 
n icht nu r  ausha lten, sondern auch ständig ausg le i ­
chen .  

Wie bei ähn l ichen Vorhaben, be ispie lsweise 
beim Ärmelkana lprojekt oder bei der Verkeh rsver­
b indung zwischen dem ita l ien ischen Festland  und 
S iz i l ien ,  stand oder steht d ie  generel le Frage :  
B rücke, Damm oder Tunne l?  Mit Leidenschaft und 



Argumenten,  h in und wieder auch mit unerlaub­
ten M itteln  haben I ngenieure, F irmen, Konzerne, 
nationale und internationale Gesel lschaften,  Ver­
eine, Konsortien sowie staatl iche Dienststel len 
der betroffenen Länder je nach I nteressenlage für 
d ie eine oder andere Lösung gestritten .  So stehen 
auch für die Verkehrsverbindung zwischen Spa­
nien und Marokko zah l reiche Varianten zur Aus­
wah l .  

A l l e  in den letzten Jahren vorgelegten techn i ­
schen Studien und Entwürfe lassen s ich ,  mit mehr 
oder weniger großen Abweichungen im Detai l .  
auf e in ige wen ige Grundvarianten reduzieren : 
e ine festgegründete B rücke mit zwei oder mehre­
ren Pfei lern (Pylonen ) . zumeist als Hängebrücke; 
eine schwimmende Brücke; ein unter der Wasser­
oberfläche auf einer brückenähn l ichen Konstruk­
tion gelagerter Fertigte i ltunne l ;  ein auf dem Mee­
resboden aufl iegender oder ganz in den Unter­
grund e ingespülter Fertigtei ltunnel ;  sch l ießl ich eifl 
im stehenden Gebirge unter der Meerenge berg ­
männisch vorgetriebener Tunnel .  Dazu kommen 
noch mehrere Kombinationen, wie B rücke-

Tunnelbau aus an Land vorgefertigten Segmenten (links}, 
die aufgeschwommen und dann an Ort und Stelle abge­
senkt werden. Daneben (rechts} Bau der Einfahrt zum 
Unterwassertunnel 

Damm, Brücke-Tunnel und Brücke-Damm-Tun­
nel , wobei unter Damm auch natürl iche oder auf­
geschüttete I nseln zu verstehen s ind.  Ein derarti­
ges Bauwerk aus vier Brücken, zwei Unterwasser­
tunneln, vier künstl ichen und einer natürl ichen 
I nsel, i nsgesamt 1 9,8 km lang, quert die an der 
Ostküste der USA gelegene und mit dem Atlantik 
verbundene Chesapeake Bay. Ein 1 3,5 km langes 
Bauwerk aus B rücken und Kunstinseln verbindet 
d ie I nsel Penang mit dem malaysischen Festland. 
Der vor der Golfküste Saudi-Arabiens gelegene 
Inselstaat Sahrein wurde mit fünf Brücken, sieben 
künstl ichen und einer natürl ichen I nsel über 
27,4 km Länge mit der a rabischen Halb insel ver­
bunden. Auch in Japan g ibt es 9 bis 1 3  km lange 
Kombinationen, d ie aus mehreren Brückenarten, 
natürl ichen sowie künstl ichen Dämmen und ln ­
se in  bestehen . E in Tunnel-Brücken-Inseln-Ver­
bund sol l  den Kleinen und Großen Belt sowie Öre­
sund überqueren und Dänemark mit Schweden 
verbinden . 

Den genannten Tunnel-Brücke-Damm-Kombi­
nationen ist gemeinsam, daß die Gewässer, die 
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sie über- bzw. unterqueren ,  i n  der Regel n icht tie­
fer a ls 50 m s ind .  Wesentl ich a nders s ieht das in 
der Straße von G ibraltar aus. Dort kommt ein 
Trassenverlauf an  der m it 1 4,2 km schma lsten 
Stel le zwischen Kap Tarifa und Kap Cires für  fast 
a l le  Varianten n icht i n  Frage, da  an dieser Stel le 
die Wassertiefe 600 bis 900 m beträgt. Man wird 
die Meerenge auch nicht im  äußersten Westen a n  
der mit 200 m flachsten Ste l le überwinden,  weil 
dort d ie Ufer rund 70 km weit auseinander l iegen.  
M it höchster Wahrschein l ichkeit wi rd d ie  künft ige 
Trasse der Europa-Afrika -Verb indung ungefäh r  in 
der 'M itte der Meerenge verlaufen ,  wo s ie zwar 
nur 20 bis 30 km breit, aber immerh i n  noch 300 m 
tief ist. 

Für e in Hängebrückensystem müssen selbst 
dann ,  wenn  es den I ngenieuren ge l ingt, Spann­
weiten von 2000 bis 3000 m zu erreichen,  m inde­
stens sieben, maximal  zehn  Pfe i ler  in der Meer­
enge gegründet werden .. Unter a nderem m üssen 
d ie Brückenpylone auch der Wucht eines auflau ­
fenden 300 000-t-Tankers standha lten. I h re Ge­
samthöhe müßte entsprechend der Wassert iefe 
500 bis 600 m betragen .  Es lassen sich zwar auch 
h ier  die E rfahrungen nutzen ,  d ie  man  bei der  Er­
richtung ähn l icher Bauwerke gesammelt hat, a ber 
d ie größte Hängebrücke der Weit in  der britischen 
Humbermündung besitzt nur e ine M ittelöffnu�g 
von 1410  m Spannweite, und d ie  mächtigsten Py­
lone, d ie  in New York e ine Hängebrücke tragen,  
s ind »nur« 21 1 m hoch. Auch d ie g rößten Meeres­
plattformen aus Stah l  und Stah lbeton ragen nu r  
etwa 300 m über dem Meeresboden auf. Der vor­
gesch lagene B rückenbau über die 3,3 km breite 
Straße von Messsina zwischen dem ita l ien ischen 
Festland  und der I nsel Siz i l ien sieht s ich ü br igens 
vor die g le ichen Probleme geste l lt .  Dessenunge­
achtet legte 1 986 der Schweizer I ngen ieur U rs 
Meier sein B rückenprojekt für d ie G ibra ltarstraße 
vor. Er verwirft die konventionel len Vie lpfei ler­
brücken und  beruft s ich auf den Stand 'der Tech­
n ik der  für d ie  Raum- und Luftfah rt sowie Rake­
tentechn ik  geschaffenen Materia l ien .  Nach seinen 

Verlauf des Eisenbahntunnels zwischen Frankreich und 
England. Der unter · der Straße von Gibraltar geplante 
Tunnel wird sich in der Führung nur bezüglich der Länge 
und Tiefe von ihm unterscheiden 
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Plänen sol l  an der schma l sten Ste l le der Meer­
enge zwischen Punta O l iveros und Punta C i res m it 
e iner »Regenbogen«spannweite von 8,4 km und 
zwei i n  Ufernähe errichteten ,  1 ,2 km hohen Pylo­
nen d ie G ib ra ltarstraße bezwungen werden .  

Wen ig Aussichten auf Verwirkl ichung hat d ie 
»schwimmende« B rücke,  e in Prinz ip,  das  bereits 
in den d re iß iger Jahren von dem I ngen ieur  Lucien 
Chadenson entwickelt wurde. S ie i st unter ande­
rem durch das Projekt der 250 km langen Ü ber­
querung des Kaspischen Meeres zwischen der 
Ha lb insel Apscheron und Krasnowodsk bekannt­
geworden .  D iese B rücke besteht aus kreisr ingför­
migen Hoh lkörpern aus Stah l ,  die du rch  a uf dem 
Meeresboden verankerte Trossen etwa 20 m unter 
dem Wasserspiegel in der Schwebe geha lten wer­
den. Den Oberbau bilden g itterart ige Pfe i ler sowie 
Fachwerkträger aus dem g leichen M ateria l .  Vor­
geschlagen wurden übrigens auch stah l röhrenar­
t ige Gebi lde,  d ie  zwei Tunnel  i n  s ich a ufnehmen 
und  ebenfa l l s  u nter der Meeresoberfl�che m it 
Trossen geha lten werden .  Für derart ige Systeme 
l iegen b is  heute keinerlei praktische Erfahrungen 
vor. 

Bei der Tunne l -Brücke handelt es sich um an  
Land vorgefertigte Stah lbetonsegmente m i t  Zwi l ­
l i ngsröhren im  l n nern,  d i e  auf e i ne  unter Was­
ser l iegende Stah lbeton konstruktion a bgesenkt, 
verankert und  dann  mitein ander verbunden wer­
den .  Die b isher erreichte Länge solcher Tunnel­
segmente beträgt 1 1 0 m. Es müßten a lso etwa 1 30 
b is  230 Pfe i ler  im Meeresboden gegründet wer­
den .  Stah lbetontu nnelsegmente b i lden auch d ie  
Grundlage für weitere zwei Varia nten .  Bei  der  
e inen l iegen diese auf vorbereiteten Fundamenten 
d i rekt a uf dem Seegrund auf; bei der anderen 
werden s ie i n  vorher ausgehobene Gruben abge­
setzt, d ie man ansch l ießend wieder zuspü lt, so 
daß d ie Segmente n icht mehr im freien Wasser­
q uerschn itt l iegen und der starken Bodenströ­
mung  ausgesetzt s ind .  Besonders für das letztge­
nannte Verfahren konnte beim  Bau zah l re icher 
Ü ntenivassertunne l  i n  mehreren Ländern e in  um-



fangreiches Wissen gesammelt werden. D ie  Tun­
nelbauten l iegen a l lerd ings unter relativ flachen 
Gewässern, so daß auch diese Bauweise den be­
sonderen D imensionen und Bedingungen der G i ­
bra ltarmeerenge a nzupassen wäre. Der längste 
derartige Tunnel quert auf 5,8 km die 40 m tiefe 
San Francisco Bay. Die Tunnelsegmente s ind zwi-

Der französische Einstiegsschacht für den Kanaltunnel 
bei Ssngstte. Von hier aus werden die sechs Tunnel vor­
getrieben, drei landeinwärts und drei in Richtung Eng­
land 

sehen 82 und 1 1 0 m  lang, knapp 1 5 m breit und 
8 m hoch . Die beiden Röhren im l nnern, in denen 
Vorortschnel lbahnen verkehren, haben einen 
Durchmesser von 5, 1 0  m .  M it Rücksicht auf mögl i ­
che Erdbebeneinwirkungen ist der Tunnel a ls zu­
sammenhängender .biegsamer Strang ausgebi l ­
det, der auf dem Meeresboden elastisch gelagert 
ruht. Der Anschluß an die bergmänn isch vorge­
triebenen Tunnel ' an beiden Ufern besteht aus 
e iner G le itverbindung. 

Von a l len Vorschlägen für e ine feste Verbin­
dung zwischen Spanien und Marokko wird wahr­
schein l ich der im Meeresgrund bergmännisch vor­
getriebene Eisenbahntunnel  d ie beste Lösung 
sein .  Ihm haben jedenfa l ls  mehrere Expertengrup­
pen eindeutig den Vorrang gegeben und 1 982 ein 
entsprechendes Projekt zur weiteren technischen 
Durcharbeitung empfoh len .  ln d ieser Bauart ver­
fügt man n icht nur über eine jahrhunderta lte Er­
fahrung, sondern es g ibt inzwischen auch ausge­
führte Bauwerke, d ie sich hinsichtlich ihrer Größe 
und Schwierigkeiten mit dem geplanten G ibraltar­
tunnel verg le ichen lassen .  Die längste Unterwas­
serverbindung der Weit, der 53,8 km lange Seikan­
Eisenbahntunnel in Japan,  hat nach 24 Jahren 
Bauzeit 1 988 den Betrieb aufgenommen. Der 
50,5 km lange Eisenbahntunnel zwischen Frank­
reich und Eng land, von dem 38 km unter dem Är­
melkanal verlaufen, sol l 1 993 fertiggestellt sein .  
Be ide werden zweife l los auch die Planung und 
Ausführung sowie den Betrieb des Tunnels unter 
der Meerenge von G ibraltar nachha ltig beeinflus­
sen. 

N ach bisherigen Erkenntnissen wird die Eisen­
bahnverbindung durch die Straße von G ibra ltar 

Ähnlich wie zwischen England und Frankreich wird such 
die feste Verbindung von Europs nach Afrika unter der 
Straße von Gibrsltsr aus einem bergmännisch vorgetrie-
benen Drillingstunnel bestehen 
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etwa 47 km lang sein, am spanischen Kap Paloma 
beginnen und in Marokko bei Punta Altares en­
den. Von der Trasse werden etwa 26 km unter 
dem Meeresboden l iegen, während · der Rest zur 
Überwindung des Höhenunterschiedes die schräg 
nach unten bzw. oben verlaufenden Rampen z,u r 
Ein- und Ausfahrt der Züge bi lden wird . D ie  bei­
den im Durchmesser etwa 8 m großen Röhren 
sind für den Zugverkehr in jewei ls e iner Richtung 
best immt. Zwischen beiden l iegt e in etwas kleine­
rer Servicetunne l ,  der in  regelmäßigen Abständen 
durch Querstol len mit den großen Tunne ln ver­
bunden ist. Er ist für Personal - und Materia ltrans­
porte vorgesehen, d ie für. I nstandsetzungs- und 
Wartungsarbeiten notwendig s ind .  Der Service­
tunnel dient gle ichzeitig auch Sicherheitsaufga­
ben .  Mit  außergewöhn l ichen Belüftungsproble­
men rechnet man nicht, da elektrischer Zugbe­
tr ieb vorgesehen ist. 

ln den beiden großen Röhren sol len durchge­
hende Personen- und Güterschnel lzüge sowie bis 

Die an zwei Pylonen von 165 m  Höhe aufgehangene und 
insgesamt 1 560 m lange Brücke über den Bosporus. Sie 
verbindet den europäischen mit dem asiatischen Konti­
nent 
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zu 750 m lange Zuge inheiten verkehren, d ie zwi ­
schen den beiden je etwa 1 50 ha großen Termi­
na ls an  den E in - und Ausfahrten hin- und herpen­
deln. Es s ind vorn und h inten von e iner E-Lok 
gezogene Spezia lzüge, deren Waggons breiter 
und höher als normale Wagen s ind.  Sie d ienen im 
wesentl ichen dem Transfer von. PKWs und Wohn­
wagen ( in  Doppelstockausführung) oder  dem 
Transport von LKWs und Bussen .  D ieses »Hucke­
pack«verfah ren hat sich bei e'in igen Eisenbahntun ­
ne ln i n  den Alpen bewährt und f indet auch  beim 
Ärmelkana lprojekt Anwendung.  D ie  geschätzten 
Kosten belaufen sich auf etwas mehr als 60 Mi l l i ­
a rden Mark. Rund d ie Hälfte dieser Summe ist  für 
den Bau des Dr i l l ingstunnels erforderl ich ,  der 
Rest für die beiden Termina ls ,  für die elektron i ­
schen Regel - ,  Meß- und Überwachungseinrichtun­
gen sowie das rol lende Materi a l .  D ie  Fi nanzierung 
des Projektes, i n  den vergangenen Jahrzehnten 
stets ein unüberwind l iches H indernis, sol l keine 
Schwierigkeiten bereiten .  l n  Anlehnung 13n das 



Vorhaben des Ärmelkana ls wil l  man Bau und Be­
trieb einem privaten Konsort ium übertragen, das 
die benötigten Kredite bei Banken aufn immt so­
wie Tunnelaktien verkaufen wird .  

E i n  großes, noch ungelöstes Problem, das  sich 
einem Tunnelbau in der Meerenge von Gibraltar 
entgegenstellt, ist dar in zu sehen, daß im H i nter­
land kein  durch laßfähiges Streckennetz zur Verfü-

Brücke-Insel-Kombination: Die 1 629 m lange Onaruto­
Brücke (Autos oben, Eisenbahn unten) quert die Naruto­
Wasserstraße zwischen der Insel Awaji und der Zentral­
insel Shikoku (Japan) 

gung steht. Während beim Ärmelkana ltunnel auf 
beiden Seiten vol l  ausgebaute Autobahn- und 
Eisenbahntrassen vorhanden sind - von kurzen 
Ansch lüssen, die gebaut werden müssen, abgese­
hen -, fehlt es in  Span ien und besonders in Ma­
rokko und Tunasien an den weiterführenden Ver­
b indungen.  Das trifft auch auf Ansch lüsse zu, die 
noch weitere Tei le  Nordafrikas sowie Zentra l -
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oder Südafrikas einbeziehen könnten, z. B .  durch 
Verbindungen mit der Transsahara - und der Kai ra­
Kapstadt- Bahn mit ihren Zweig l in ien .  Die meisten 
d ieser Trassen s ind bis heute Traumbahnen ge­
bl ieben. 

Ungeklärt ist auch die G röße der zu erwarten­
den Güterströme in beiden R ichtungen, die, wenn  
sie ausbleiben oder n icht d i e  erforderl iche Höhe 
erreichen, den Tunnelbau zu einer Feh l investition 
machen. Andererseits befürchten die großen Tou ­
ristikunternehmen und Ferienzentren in  Spanien 
und Portuga l ,  daß der Strom der Reisenden die 
Iberische Ha lbinsel l i nks l iegenläßt und nur  noch 
a ls Transitland für den Ur laub i n  Nordafrika be­
nutzt. D ie Auswirkungen würden sich in der Devi­
senb.i lanz beider Länder negativ niedersch lagen.  
Wirtschaftl iche und sozia le Probleme dürften ins­
besondere auch der Passagier- und Güterschiff­
fahrt erwachsen, für die eine feste Verbindung 
zwischen Spanien und M�rokko zur ernsthaften 
Konkurrenz würde. 

Es wird a lso noch ein iges Atlantikwasser durch 
die Meerenge von Gibra ltar in das M ittelmeer fl ie­
ßen ,  ehe die vorbereitenden Untersuchungen ab­
geschlossen, die endgültige Zielsetzung für das 
Bauwerk bestimmt und die optimale Variante fest­
gelegt s ind. Abzusehen ist auch, daß der über ein 
Jahrhundert a lte Traum, über eine B rücke oder 
durch einen Tunnel von Europa nach Afrika zu ge­
langen, n icht in d iesem Jahrhundert verwirkl icht 
wird. 

Die Kunst, Tunnel und Stol len zu bauen, ist u ra lt; 
sie ging aus der Steinbruch- und Bergbautechnik 
hervor. Auch die Höh lentempel, Totenstädte und 
ähn liche unterird ische Bauwerke s ind Zeugen d ie ­
ser  Technik aus längst vergangenen Kultur- und 
Gesel lschaftsepochen.  
• 2900 v. u .  Z. Stol len für Lebensmittel u . a .  
• 21 60 v .  u .  Z .  Unterwass.ertunnel Euphrat, 900 m 

lang 
• 880 v. u .  Z. Stol len zum Stadtmauereinsturz 

Die Assyrer, Babylonier, Azteken ,  I nka , Etrusker, 
Griechen und Römer bauten Tunnel auch zur 
Trinkwasserversorgung, Bewässerung,  Sumpf­
trockenlegung sowie für Verkehrszwecke. 
• 90 bis 1 05 km lange I nkatunnel bei Otuzco/Peru 
• Tunnel des Eupal inos von Megara bei Samos 
• Ableitung des Fucinosees ( 1 . Jh . ) ,  5 ,6 km lang 
• Römer-Alpentunnel bei Hagdek/Aa rta l ,  800 m 

224 

* 

Nach Untergang des Römerreiches wurden in 
Europa fast tausend Jahre lang keine Tunnel mehr 
gebaut. Erst Ende des 17 .  Jh .  lebte der Tunnelbau 
wieder auf (u .  a .  Schwarzpu lvereinsatz) .  Entspre­
chend der vorwiegenden Verkehrsart waren es 
SchiffstunneL 
• 1 679-1 681 Ma lpast-Languedoc-Kana ltunnel 
• 1 71 7  G rand-Trunk-Kana ltunnel ,  2.7 km lang 
• 1 91 2- 1 927 z .  Z. längster Sch iffstunnel (22 m 

breit, 1 5 m  hoch, 7,3 km lang)  zwischen Mar­
sei l le und der Rhöne 

Im 1 9. Jh .  wurde der Tunnelbau zunächst d ie Do­
mäne der Eisenbahnbauer und im 20. Jh .  auch der 
Straßenbauer: 1 862 Sprengöl , 1 867 Gurdynamit, 
1 872-1 878 Dynamit und Stoßbohrmaschine 
(St. Gottha rd ,  1 4,98 km) ,  1 898-1 906 Druckwasser­
bohrmasch inen (S implon I, 1 9,32 km) ,  1 91 2-1 91 5  
Bohrhämmer und Spezialdynamite (Hauenstein ,  
236 m im Monat) . 
• 1 826-1 836 e.rster Bahntunnel Eng land 360 m 
• 1 854 erster Alpentunnel  Semmering 1 ,47 km 
• nach dem Seikantunnel  zweitlängster für die 

Eisenbahn bei Osch imisu/Japan,  22,2 km 
• 1 882 erster Straßentunnel Seealpen, 3,43 km 
• 1 981 längster Straßentunnel  St. Gotthard,  

1 6,28 km 

Erstes »Schi ld« 1 81 8, das wichtigste Gerät für den 
Tunnelbau unter und über dem Grundwasserspie­
gel .  1 830 Drucklufteinsatz und D ruckluftsch leuse, 
um Wasser zurückzuha lten ,  Ende 1 9. Jh. D ruck­
l uft-Sch i ld -Bauweise. 
• 1 825-1 843 erster UW-Tunnel London/Themse 

396 m 
• 1 909 unter dem Hudson/New York nach dem 

Seikantunnel längster UW-Tunnel  der Weit, 
1 9,92 km 

Zu den Tunnels für das Verkehrswesen sind auch 
die der U -Bahnen zu zählen, deren Netze i n  den 
Großstädten beachtl iche Ausmaße erreichen (z . B. 
Metrotunnel  i n  Moskau insgesamt 200 km) .  Be­
achtenswerte zusammenhängende unterirdische 
Bauwerke g ibt es überdies i n  der Wasserversor­
gung .  
• West-Delaware-New York-City-Tunnel  1 68 km,  

4, 1 0 m 
• Orange-Rivers -Fish-Tunne l  in Südafrika 83 km, 

5,53 m 
• Lathi -Pa ijänne-Hels inki-Tun nel F inn land 1 20 km 
• Arpa-Sewansee-Tunnel  UdSSR 50 km. 
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D er Vogelzug hat sicherl ich schon in grauer 
Vorzeit d ie Menschen fasz in iert und i hnen 

g leichzeitig Fragen aufg.egeben. Das ist so gebl ie­
ben, obgle ich wir uns i n  den letzten Jahrzehnten 
über d iese grand iose Wanderbewegung der Vögel 
ein umfäng l iches - n icht aber umfassendes -
Wissen erarbeiten konnten.  Doch jedes der ent­
schleierten Geheimn isse fül lte n icht nur. eine Wis­
sensl ücke, sondern warf sofort neue Fragen a uf. 

Wenn wir d iese Fragen berechtigterweise den 
Fachleuten zur Lösung überlassen, so sol lten wir 
dennoch e inmal  e in Gebiet aufsuchen, das im  Kü­
stenbereich immer mit dem Vogelzug i n  Verb in ­
dung gebracht wird : d ie I nsel H iddensee. Das 
»söte Länneken« steht i n  dem Ruf e ines sti l l en  
und erholsamen Urlauberparadieses. Nun  ja ,  Na ­
turfreunde kommen auf der  I nsel fast ohne  Kraft­
fahrzeuge auch vo l l  auf ih re Kosten .  Die wechsel ­
vol le  Landschaft, Ih re vielseitige Pflanzen- und 
Tierwelt, i n  der der Vogelreichtum besonders auf­
fä l lt, ermögl ichen ihnen zu a l len Jahreszeiten 
neue Entdeckungen,  lassen sie immer wieder ih re 
Schönheit empfinden. 

Durch ihre geograph ische Lage stel lt  d ie I nsel  
H iddensee e ine ideale »Landungsbrücke« für d ie 
Vogelschwärme dar, d ie  h ier im  Frühjahr und im  
Herbst durchziehen und rasten .  D iese Tatsache 
rückte sie immer mehr i n  den B l ickpunkt ornitho­
logisch interessierter Menschen, d ie  s ich an ­
schickten ,  den  Vogelzug zu  erforschen . Das war  
e in  gewa ltiges Vorhaben, zu  dem ihnen u rsprüng ­
l i ch  nur e in geringes materie l l -wissenschaft l iches 
Potentia l  zur Verfügung stand .  Wir h ingegen kön ­
nen  m it dem Sch iff nach Kloster fah ren und dort 
an die Tür einer Vogelwa rte klopfen .  

Natür l ich, klopfen kann jeder. Uns aber wi rd s ie 
auch aufgetan .  Das l<ommt s icher l ich n icht daher, 
daß der Leiter der Vogelwarte, Prof. Dr. Axel 
Siefke, und seine M itarbeiter freundl iche Men­
schen s ind,  sondern wei l  das E inverständn is  der  
Ernst-Moritz-Arndt-Un iversität zu G reifswa ld vor­
l iegt. Der kundige Leser ersieht daraus,  daß d ie 
Vogelwarte H iddensee eine wissenschaft l iche E in ­
richtung d ieser Un iversität ist. Er kann  daraus 
aber  auch schl ießen, daß d ie wissenschaft l ichen 
Funktionsträger der Alma mater geha lten s ind ,  
den Leitern i h rer wissenschaftl ichen E inrichtun ­
gen  fürsorg l ich d ie Last de r  Entscheidung abzu­
nehmen, wer dort e in I nterview machen " oder be­
stimmte Recherchen durchführen darf. 

i n  den Gesprächen m it Professor Axel S iefke 
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und Dr .  Re inhard Schmidt überro l len mich d ie  Wo­
gen der l nformationsflut. Was ich h ier  i n  Fü l le ,  
Vielfa lt  und Geha lt erfah re, i s t  i m  ersten An lauf 
n icht zu bewält igen . Desha lb  g re ife ich m i r  be­
dachtsam e inen Fragenkomplex heraus :  Er  soll die 
Vogelwarte besonders als Beringungszentra le 
da rste l len .  

S icher wird nun  d ieser oder jener e inwenden ,  
daß  die Beringung e in  a lter H ut sei , den unsere 
A ltvordern getragen haben .  Der Schein g ibt i h nen 
du rchaus recht, denn der dän ische Leh rer Hans 
Chri sti an  M ortensen begann damit bereits 1 899. 
Zwei Jah re sp

.
äter beri'ngte der deutsche Wissen­

schaft ler Johannes Th ienemann i n  Ressitten p lan ­
mäßig d ie ersten Vöge l .  Seitdem wurden auf der  
Weit woh l  um  d ie  fünfzig M i l l ionen Vögel ber ingt, 
und aus den · Daten der Wiederfundmeldungen 
konnten u mfangreiche wissenschaft l iche Erkennt­
n isse gewonnen werden .  

Neunzig Jah re wissenschaft l iche Vogelzugbe­
obachtung und fünfzig M i l l ionen beringte Vöge l ,  
da  ist doch a l les k lar l  A lso wird es kau m ,  ,wie e in ­
gangs behauptet, noch offene Fragen geben .  
Doch d ie g ibt es. Denn d iesen fünfzig M i l l ionen 

· ber ingten Vöge ln  stehen nu r  0,2 % ordnungsge­
mäß gemeldete Wiederfunde gegenüber. Und  a l ­
le in  auf diese hunderttausend auswertbaren  Wie­
derfundmeldungen stützt s ich d ie Wissenschaft. 
Die Wiederfunde vertei len s ich aber n icht g le ich­
mäßig auf d ie  Arten .  Bei  den jagdbaren Vöge ln ,  
etwa den Wi ldgänsen,  i s t  der Ante i l  der Wieder­
fundmeldungen recht hoch. Die wenigsten Rück­
meldungen kommen von den kleinen Voge larten .  
Überdies werden d e n  Beringungszentren n icht 
von übera l l her  die Wiederfunde gemeldet, wei l  in 
m anchen Ländern d ie Bedeutung d ieser R inge 

1 häufig verkannt wi rd .  Erschwerend oder gar  be­
h indernd wirken sich auch politische Spannungen 
und rel ig iöse Vorurtei le aus .  H inzu kom mt, daß 
s ich das Zugverha lten der Vögel ständ ig  verän ­
dert .  Das m i ndert unter Umständen schon  den  
Aussagewert der gemeldeten Wiederfunde .  

Dennoch ist  u nbestreitbar, daß  jeder Fernfund 
e ines beringten Vogels unser Wissen vergrößerte 
und dadurch  unsere heutigen Kenntnisse über d ie  
B io log ie  der Vöge l  stark geprägt wurden .  Sehr  
v ie le  Fragen,  d ie  der Vogelzug dereinst aufwarf, 
können wir  i nzwischen exakt beantworten .  Auch 
auf a nderen Gebieten erarbeitete sich d ie  Wissen ­
schaft dadu rch v ie le  gewichtige Fakten .  Trotzdem 
gesteht s ie heute e in .  daß  d ieses i n  neunzig Jah -



ren angehäufte Wissen längst noch n icht aus­
reicht und daß die Zahl der offenen Fragen seit 
den Anfangszeiten der Vogl;llberingung n icht nur 
größer, sondern auch d ifferenzierter geworden 
ist. Das ist durchaus kein  Widerspruch, sondern 
das natürl iche Ergebnis wissenschaftl icher Arbeit. 

Die Forschung wird auch noch durch andere 
Faktoren , z .  B. die vielfä ltigen Eingriffe des Men­
schen in  d ie Natur ,  ·erschwert. l n  d iesem Zusam­
menhang sieht man eine Aufgabe unter anderem 
darin ,  einen mögl ichst weitgehenden Ausgleich 
herzustel len zwischen der notwendigen N utzung 
·der natürl ichen Ressourcen und des Erhalts des 
biologischen G leichgewichts in  der Kultur land­
schaft sowie dem Schutz der Natur bei einer opti­
ma len Gesta ltung der Umwelt. Das ist eine Auf­
gabe für die verschiedensten Wissenschaftsd iszi­
p l inen .  Sie erkennt damit n icht nur der wissen­
schaftl ichen Vogelberingung weiterh i n  das Exi­
stenzrecht zu ,  sondern sieht in ihr g leichzeitig 
eine reale Mögl ichkeit, a ls methodische Grund­
lage für speziel le  ornithologische Forschungen zu 
dienen. Wenn man so wi l l ,  ist das ,eine höhere 
Stufe der Arbeit. Unter gewissen Voraussetzun­
gen werden dabei auch die meist recht teu ren 
techn ischen Errungenschaften ,  wie beispiels­
weise Min isender, genutzt. Aber die Wissenschaft 
kann und wird auf den klassischen Voge l ring kei­
nesfa l l s  verzichten, denn die Ber ingung unter-

Das Gebäude der Vogelwarte Hiddensee 

stützt in einem großen Umfang die Erarbeitung 
und Bereitste l lung von Grundlagenmateria l ,  das 
im übrigen durch ein gut funktionierendes Infor­
mationssystem w·eltweit ausgetauscht und ge· 
nutzt wird. 

D ieses internationale Zusammenwirken ver­
pfl ichtet auch unsere Vogelwarte auf der I nsel 
H iddensee zu einer genauen Kenntnis der For­
schungen in den Partnerländern und zu einer ziel­
gerichteten Kooperation . Die wesentl ichste Auf­
gabe besteht aber weiterh in darin, mit H i lfe der 
wissenschaftl ichen Vogelberingung vorausschau­
end einen Erkenntnisstand anzustreben, der sich 
effektiv i n  die i nternationalen Aktivitäten einord­
net. Das jedoch können die M itarbeiter der Vogel­
warte al lein n icht leisten.  H ier nun spielen die 
etwa 400 ehrenamtlichen Beringer, die in al len Tei­
len der Republ ik tätig s ind, eine ganz entschei­
dende Rolle. Selbstverständl ich beringen sie n icht 
p lan los, denn die Zeiten, in denen man jeden ge­
fangenen Vogel kennzeichnete, sind längst vorbei. 
I m  Prinzip sind a l le diese qua l ifizierten Beringer in 
ein großes wissenschaftl iches Programm inte-

. g riert und konzentrieren sich auf Vogelarten, über 
die unsere Kenntnisse noch unzureichend sind, 
wie etwa a l le i n  südöstl iche Richtung abziehen­
den Vögel , d ie im negativen oder im positiven 
Sinne von wirtschaftl icher Bedeutung sind, die a ls 
Bio indikatoren landeskulturel l  bedeutende Ent­
wicklungen anzeigen, wie Höckerschwan oder 
Star. um deren Erhalt wir durch gezielte Maßnah­
men r ingen; h ierzu zählen a l le geschützten Vogel­
arten .  

Mancher Leser mag  in diesem Programm eine 
Reglementierung der Beringer sehen. Da frei l ich 
unterschätzt er die freiwi l l igen Helfer der Vogel · 
warte. Bei ihnen handelt es sich fast durchweg . 
n icht nur  um ornithologisch, sondern auch im wei-

Prof. Dr. Axel Siefke, Direktor der Forschungsstelle 
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Vogelpräparate dienen vor allem als Lehr- und Anschau­
ungsmaterial 
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Entnahme eines gefangenen Vogels und Aufbau - des ·or. Hans-Uirich Peter beim Beringen in der Antarktis 
Fangnetzes (oben) 
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teren Sinne gebi ldete Menschen mit reichen prak­
tischen und theoretischen Kenntnissen .  Wei l  sie 
um den Zusammenhang von langfristigen und 
operativen Aufgabenste l lungen wissen, ist d ie Be­
r ingung für sie kein Selbstzweck. Zu Erfo lgserleb­
n issen kommen sie dabei a l lemal ,  viel le icht sogar 
noch eher als bei der »AI I roundberingung« .  

Was nun den Nachwuchs für d iese Freizeitbe­
schäft igung anbelangt, so g ibt es bei uns im 
Lande die vie lfä ltigsten Aktivitäten .  Zumeist ge­
schieht das in der Form von Arbeitsgemeinschaf­
ten Junge Ornithologen. Der stel lvertretende Lei­
ter der Vogelwarte H iddensee, Dr . Reinhard 
Schmidt, betreute beispielsweise über längere 
Zeit eine derartige Arbeitsgemeinschaft an der 
POS Vitte. D ie M itarbeiter der Vogelwarte werden 
diese jungen Helfer gewiß n icht aus den Augen 
lassen, könnten sich doch aus i hnen bodenstän­
d ige Nachwuchsberinger entwicke ln .  Viele Berin­
ger sind näml ich schon aus derartigen Arbeitsge­
meinschaften hervorgegangen. Ein Beispiel dazu: 

Präparator Wi/li Berger mit der Nachgestaltung des Urvo� 
ge/s Archäopteryx 
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l n  der Vogelwarte begegnete ich Dr .  Hans­
U i rich Peter, e inem B iologen der Friedrich-Sch i l ­
ler-Un iversität Jena .  Er i st a ls  Ber inger für Turm­
falken und Dohlen innerhalb e ines spezie l len 
Programm.s tätig .  Als er zwölf Jahre a lt war, 
schloß er  sich e iner ornithologischen Arbeits­
gruppe an .  Das vielgestaltige Programm, mit dem 
sich i h re M itg l ieder beschäftigten ,  erweckte in  
, ihm großes und auch anha ltendes I nteresse für 
B iologie, . seinen späteren Beruf. Auf H iddensee 
legte er 1 973 die Ber ingerprüfung ab und begann 
e in Jahr  später mit  der Arbeit für d ie Vogelwarte. 
Diese enge Verbindung erweist sich auch für H id­
densee a ls recht nutzbringend. Dr .  Peter »opferte« 
schon mehrmals seinen Jahresurlaub,  um an der 
Arbeit der dortigen Forscher tei lzuhaben. Das tun 
übrigens auch andere Ornithologen .  Zur gle ichen 
Zeit traf ich auf H iddensee den Lehrer Erich Ku­
nath aus B reege und den Bodenkundler Joach im 
Kleinke aus Bergen,  d ie der Fachgruppe Orn itho­
logie des Kulturbundes angehören .  Die beiden 
kommen seit fünfzehn  Jahren für jewei ls eine Wo­
che zu einem »Arbeitsur laub« an die Vogelwarte. 

Doch wieder zurück zu Dr. Peter. Er gehörte zu 
den M itgl iedern der 29 .  Sowjetischen Antarktisex­
pedition 1 983 bis 1 985 und le itete die biologische 
Gruppe in  der sowjetischen Forschungsstation 
Be l l i ngshausen auf den Südshetland- l nseln .  Zu 
d ieser Gruppe gehörten noch die D iplombiologen 
Axel Gebauer und Martin Ka iser aus Görl !tz bzw. 
Berl i n .  Seine Hauptaufgabe, auf d ie  sich Dr. Peter 
gründl ich vorbereitet hatte, war d ie Bestandsauf­
nahme der antarktischen Vogelweit in d iesem Ge­
b iet, damit verbunden natürl ich auch d ie Be­
standsveränderungen und d ie Untersuchung ihrer 
Ursachen. l n  d iesem Zusammenhang zäh lt  d ie Be­
ringung zu den wichtigsten Methoden für derart 
weiterführende Untersuchungen über d ie Zug­
wege der Vögel und d ie Populationsdynamik, wor­
unter wir Lebensa lter, Aufenthaltsort, Paartreue 
und Sterbl ichkeit verstehen.  

' 

D ie  meisten Vogelarten der Antarktis zeichnen 
sich durch e ine verblüffende Langlebigkeit aus. 
Einmal fing man e inen Riesensturmvogel, der vier­
zehn Jahre zuvor a ls Brutvogel auf "den Südork­
neyinseln beringt wurde.  D iese Langlebigkeit -
bei den Riesenstu rmvöge ln  beträgt s ie über zwan­
zig Jahre - erfordert be i  der Kennzeichnung der  
Vögel e inen über  Jahrzehnte ha ltbaren R ing .  Da 
d ie Fluchtd istanz der Vögel  zumeist äußerst ge­
r ing ist, kann man h ierbei wirkungsvol l  mit  PVC-



Farbr ingen arbeiten .  D ie  Kennzeichnung  erfolgt 
m it ge lben R i ngen,  auf denen schwarze Buchsta­
ben oder Zah len a ufgetragen sind. D iese kann  
man  m ühelos m it dem Ferng las ,  a uf ku rze Entfer­
nung  auch mit dem bloßen Auge ab lesen.  

D ie ger inge Fl uchtd istanz  der Vögel  ermögl icht 
es ferner, s ie a uf dem Nest m it der Hand, (!Uf a l l e  
Fä l l e  abe r  mit  dem Käscher zu fangen .  Das trifft 
unter anderem für Sturmvögel und  P ingu ine ,  aber 
auch für andere Arten zu .  Ber ingt wurden von der 
G ruppe mehr a l s  zweitausend Vögel .  Darunter wa­
ren Raubmöwen ,  R iesensturmvöge l ,  Scheiden­
schnäbe l ,  Antarktisseeschwalben und Kapstu rm­
vögeL S ie a l le tragen d ie  Ringe der Vogelwarte 
H iddensee. Und  nun  kommen Wiederfundmeldun ­
gen,  beispie lsweise von R iesensturmvöge ln ,  aus  
Austra l i en ,  Neusee land ,  Südafrika und Mauritius .  

Künft ig wird s ich d ie  Zah l  der Absenderl ä nder, 
aus denen Wiederfundmeldungen kommen,  noch 
erhöhen. Vor e inem Jahr begannen auch d ie  Orn i ­
tho logen der Mongol ischen Volksrepub l ik  syste­
matisch m it der Voge lberingung .  Wissenschaft ler 
der Mart in -Luther-Un iversität Ha l l e  u nterstützen 
sie bei den ersten Schritten. Die mongol ischen 
Freunde verwenden vorerst d ie  Ringe unserer Vo­
gelwarte. Daher werden  a l l e  Wiederfundmeldun­
gen a uch nach H iddensee ad ressiert. 

Da  die Wissenschaftler das räum l iche Verha l ­
t en  de r  Vöge l  a uch heute noch  n icht vol l ständ ig 
kennen ,  werden d ie  Beringungen i n  'der Antarkt is  
und i n  der MVR s icher l ich noch manche Wissens­
l ücke sch l ießen.  G le ichzeit ig f inden wir es wieder 
bestätigt, daß die wissenschaftl iche Vogelber in ­
gung auch i n  u nseren Tagen unentbehr l ich ist. 

Bei a l len Ber ingungen und Wiederfundmelqun­
gen,  unabhäng ig davon ,  wo s ie  gemacht wurden ,  
i st  d ie  exakte N achweisführung d ie  Grund lage für 
d ie  aussagekräft ige Auswertung .  Das he ißt a l so, 
daß der Berlnger seine Angaben über den bering­
ten Voge l  sowie über den Beri ngungsort und -zeit­
punkt gewissenhaft e intragen muß,  um die spä­
tere Auswertung n icht zu erschweren oder gar  in 
fa lsche R ichtungen zu lenken. 

Bis lang gab es da  auch kei ne  g roßen Probleme.  
D ie von den Ber ingern erarbeiteten Daten und d ie 
der Wiederfundmeldungen werden du rch  e ine 
EDV-An lage verarbeitet. Und für d ie  wissensehaft­
l iche Auswertung steht der Vogelwarte l ängst e in  
Computer zur  Verfügung .  D ie  Leistungen i h rer  ne -

* 

ben- und hauptamtl ichen M ita rbeiter erfreuen 
!\ich jedenfa l l s  e iner hohen i nternationa len Wert­
schätzung .  

Heute werden i n  fast a l len Ländern Vögel be­
r ingt. Dadurch entwickelte sich in den letzten 
Jahrzehnten e ine weiträum ige i nternationa le Zu­
sammenarbeit. E inen kleinen,  aber kei neswegs 
unbedeutenden H i nweis dara uf f inden wir in der 
Vogelwarte H iddensee als R ingserien aus a l len 
Ländern. D iese Muster s ind unentbehr l ich .  Oft­
ma ls  ist d ie  Beschriftung der e ingesandten R inge 
kaum oder gar  n icht zu entziffern . Verg le icht man 
dann  das Fundstück m it den Mustern, l äßt sich 
der r ichtige Adressat doch erm itte l n .  Weitaus 
wichtiger und gewinnbr ingender für d ie  wissen­
schaftl iche Arbeit ist  natürl ich der umfassende in ­
ternationa le  Datenaustausch . Al le europaweit er­
m ittelten DateR werden i n  der Eur ing-Data-Bank, 
d ie i h ren S itz i n  Ho l l and hat, gesammelt, um sie 
a l len Partnern zugäng l ich zu machen .  Dort gehen 
a lso auch al le durch unsere Vogelwarte ermittel ­
ten Daten e in .  

Natür l ich hätten wir noch weitere i nteressante 
Fakten über das Zugverha lten der Vögel erfahren 
können,  denn d ie  bereits gesicherten Erkennt­
n isse sind umfangreich und viel d ifferenzierter, 
a l s  man  gemeinh i n  ann immt Aber wir befinden 
uns auf H iddensee und sind demzufolge auch für 
d ie  Rückreise auf d ie  Schiffe der »Weißen Flotte« 
angewiesen .  D ie  aber warten n icht auf neug ierige 
Reporter. Wir verlassen a lso d ie  Vogelwarte und 
du rchqueren dabei einen Raum,  i n  dem die vielf� l ­
t igsten Vogelpräparate a ufbewahrt s ind .  S ie d ie­
nen unter a nderem a ls  Lehr- und Anschauungs­
materia l  bei Schu lungen und Leh rgängen für die 
La ienornithologen wie auch bei den faku ltativen 
ornitho log ischen Ferienkursen der Studenten. Un ­
sere Aufmerksamkeit fesselt besonders d ie von 
dem ehemal igen Präparator der Vogelwarte aus­
gefüh rte Nachgesta ltung des Urvogels, des 
Archäopteryx. Be i  d ieser Arbeit bewies Wi l l i  Bar­
ger n ich� nur fachl iches Können ,  sondern auch 
schöpferische Phantasie .  

E ine Stunde später verschwindet achtern d ie l n ­
se i  im  le ichten Nebel .  I ch  b in m i r  gewiß, daß n icht 
nu r  die Voge l - ,  sondern auch die Ur lauber- und 
Ausflüg lerschwärme sie a l lj ährl ich für s ich wie­
derentdecken .  Für d ie e inen ist s ie e ine Landungs­
brücke, für  d ie anderen e in  Ferienparadies. 
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Supertief in  d ie · · 
Erdkruste 



D er Weg des Menschen in d ie Tiefen der Erde 
läßt sich weit i n  die Geschichte zurückverfol ­

gen .  Haupttriebkräfte h ierfür waren die Suche 
und die Förderung von Erzen, Meta l len ,  Sa lz und 
Erdöl .  Bere its i n  der jüngsten Steinzeit, im 3 . Jahr­
tausend v. u. Z., wurde in weiten Tei len Europas 
ein untertägiger Bergbau zur Gewinnung von Feu­
ersteinen betrieben. 

Zur Vorerkundung über d ie Nützl ichkeit e ines 
Schachtabbaus, in  v ie len Fäl len aber auch zur d i ­
rekten Förderung f l ießfähiger oder gasförmiger 
M inerale, z . B .  von Sa lzlösungen, Wasser, Erdöl 
oder Erdgas, d ienten und dienen Bohrungen .  Aus 
der chinesischen Gesch ichte ist überl iefert, daß 
bereits etwa sechshundert Jahre v .  u .  Z. Bohrun­
gen eine Tiefe von über 500 m erreichten .  Diese 
Arbeiten ga lten spezie l l  der Suche und Gewin - -
nung von Sa lzlösungen (Sole) und Erdöl .  Das Erd­
öl diente dabei sowohl Beleuchtungs- als auch 
kriegerischen Zwecken .  Bohrungen dieser Tiefe 
wurden in  Europa erst im 1 8 ./1 9. Jahrhundert er­
reicht. Al lerd ings verharrte China infolge seiner 
Abgrenzung vom Au;;land mehr a ls tausend Jahre 
auf dem damals erreichten Stand.  

Die tiefsten Bohrungen der Welt ste l len d ie  
noch laufende Bohrung Ko la  SG-3 in  der UdSSR 
mit über  1 2 000 m und die abgeschlossene Boh­
rung Bertha Rogers in  den USA mit  9600 m Tiefe 
dar. Bohrungen dieser Größenordnung bedeuten 
trotzdem nur einen geringen Nadelstich i n  die 
Tiefe unseres Planeten (vg l .  Abb. S .  236) .  Im Ver­
hältnis zu den Entfernungen bei der Erkundung 
des Weltraums erscheinen derartige Dimensionen 
noch ger inger .  Gle ichwohl zählen sie zu den Sp it­
zenleistungen von Wissenschaft und Techn ik. 

Betrachten wir kurz d ie Gesch ichte der bahn­
brechenden Bohrungen in  M itteleuropa. D ie  m itt­
lere Nutzungstiefe für Erdöl und Erdgas l iegt 
heute bei 3000 m, die maximale Tiefe für Erdgas 
bei  7000 m. Für Süßwasser l iegen d iese Werte be i  
1 40 bzw. 800 m ,  für Edelmeta l le/Diamanten bei 
650 bzw. 3500 m Tiefe (vg l .  Tab. S .  238 unten ) .  

Die tabel larische Übersicht läßt auch erkennen,  
wie s ich d ie Schwerpunkte der Minera lsuche fort­
schreitenp verlagerten. Aus wirtschaftl icher S icht 
stehen heute beim Abteufen tieferer Bohrungen 
Erdöl und Erdgas im M itte lpunkt des I nteresses. 
Wegen der stetigen Temperaturzunahme mit der 
Tiefe l iegt fur d ie B i ldung und Erha ltung ven Erdöl­
lagerstätten nach heutigen Erfahrungen e ine 
Grenze be i  etwa 4 km. Dagegen wurden i n  den 

Vorangehende Seite: Schematischer Schnitt durch die 
Erdkruste im Bereich der projektierten und übertiefen 
Bohrung in der Oberpfalz {BRD}. Von Süden her schiebt 
sich die Moldanubische Zone des variszischen Gebirges 
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letzte-n Jahren Erdgaslagerstätten mit a ußeror­
dentl ich hohen Vorräten in  Tiefen von mehr a ls  
6 km gefunden und der Nutzung zugeleitet. Ge­
rade die letztere Erkenntnis bedeutet e ine Überra­
schung,  da bei den i n  d iesen Tiefen herrschenden 
D rücken kaum noch mit e iner Porosität (Speicher­
fäh igkeit) und Permeabi l ität ( Fl ießfähigkeit) von 
flüssigen bzw. gasförmigen Stoffen gerechnet 
wurde. D ie b isher vorl iegenden Erfahrungen der 
supertiefen Bohrungen bestärken solche Erkennt­
n isse, so daß heute kaum ein Fachwissenschaftler 
bereit ist , maximale Tiefen für das Vorkommen 
volkswirtschaftlich nutzbarer  M inera l lagerstätten 
flüssiger oder gasförmiger Natur anzugeben. 

D ie Abbi ldung auf S .  238 oben zeigt d ie zuneh­
mende mittlere Tiefe der Bohrungen bei der Su­
che nach Erdöl \lnd Erdgas i n  der DDR .  D ie  Boh­
rungen von 7000 und 8000 m-, d ie zu den t iefsten 
Bohrungen M itte leuropas gehören, s ind dabei we­
niger auf das Auffinden e iner spezifischen ( Erd­
gas- ) Lagerstätte gerichtet als auf die grundle­
gende Abtastung eines Regiona l - und Tiefenbe­
reichs und das Erkennen von Gesetzmäßigkeiten .  

Volkswirtschaftl ich nutzbar be inhaltet das  Ver­
hältnis von Aufwand zu Ergebnis , i n  dem Faktoren 
wie wirtschaftl iches Erfordernis eines M inera ls ,  
e inhe imische Verfügbarkeit, jewei l iger Weltmarkt­
preis u. a. e ine wesentl iche Rol le spie len. D ie  ste­
tige Erschöpfung der minera l ischen Lagerstätten 
i n  den oberflächennahen Bereichen der Erdkruste 
ist e ine bekannte Tatsache. Das betrifft insbeson­
dere d iejenigen Länder, i n  denen seit Jahrhunder­
ten Bergbau und I ndustrie mit g roßer I ntensität 
betrieben werden.  

' 

Als Alternative dazu bieten sich Regionen der 
Erde m it ungünstigen geograph ischen und kl imati­
schen Bedingungen, d ie Ozeane einsch l ießl ich 

· der Ozeanböden und n icht zuletzt d ie g rößeren 
Tiefen der Erdkruste, an. ln jedem Fa l l  ist damit 
e in  wesentl ich höherer Aufwand für Suche, Förde­
rung und Transport der M inerale verbunden,  was 
sich im steigenden Preis widerspiegelt. Unabhän­
g ig von kurzfristigen Schwankungen der Rohstoff­
preise muß e in immer höherer Antei l  des Natio­
na le inkommens für d ie Sicherung des M ineralbe­
darfs unter Wahrung ökologischer Umweltbedin ­
gungen bereitgestel lt werden.  

Wenn man d ie derzeit i n  Abteufung befind l i ­
chen bzw. projektierten übertiefen (supertiefen )  
Bohrungen näher betrachtet, so muß man das er­
ste Vorhaben dieser Art, das MO HOLE-Projekt der 

über die Saxothuringische. Die Bohrstalle liegt direkt 
in der Nahtzone der beiden Bereiche. Die eingeblendete 
Skizze links unten zeigt - nochmals vereinfacht - das 
Prinzip der angenommenen Oberschiebung 



USA, erwähnen .  D ie ersten Gedanken dazu wur­
den 1 957 i n  Washington von einer offiz ie l l  beauf­
tragten Arbeitsg ruppe vorgelegt. Das Projekt war 
e indeutig von pol it ischen und Prestigegründen be­
stimmt. Einer der leitenden Wissenschaftler, 
W. Bascon,  d rückte es so aus :  »Uns ist bekanntge­
worden ,  daß die R ussen auch tief bohren wol len ;  
wir aber wol len das Rennen zum Erdmaritel ge­
winnen . «  M O H O LE bedeutete, e in  Bohrloch (ho le )  
du rch d ie M ohorovic ic-Grenzfläche ( Moho) i n  den 
oberen Mantel zu stoßen .  D iese G renzfläche war 
im Jahre 1 909 von e inem jugos lawischen Seismo­
logen bei der Beobachtung von Erdbebenwel len 
a l s  Übergang von der  Kruste zum Mantel der Erde 
erkannt und später rach ihm benannt worden .  Sie 
l iegt unter dem Fest land im M ittel in 30 b is  35 km 
Tiefe. 

Den a mer ikan ischen Wissenschaftlern war k lar ,  
daß  für das Erreichen e iner derartigen Tiefe m it­
tels einer Bohrung keine technischen Vorausset­
zungen vorlagen .  Aus geophysika l ischen Messun­
gen war aber a uch bekannt, daß  d ie  Erdkruste im 
ozean ischen Bereich tei lweise nur e in ige Ki lome­
ter mächt ig ist und dam it der obere Mantel relativ 
rasch erreicht werden könnte. Von einem Spezia i ­
bohrsch iff aus  begann  man  1 50 km vor  der ka l ifor­
n ischen Küste nach der I nse l  Guada lupe im Pazifik 
zu bohren .  Es ge lang,  1 97 m  tief i n  den Ozeanbo­
den e inzudr ingen.  D ie  aus der Bohrung gewonne­
nen Geste insproben zeigten e ine Wechse l lage­
rung der  Sch ichten von Sed imenten um:! Basa l ­
ten, e inem bas ischen magmatischen Produkt des 
oberen Mantels .  Ungeachtet der beeindrucken­
den techn ischen Leistung - Stürme und Wasser­
tiefe über dem Meeresboden führten zu enormen 
Problemen - bl ieb es fre i l ich n icht mehr a l s  e in  
Kratzer i n  d ie  Erdkruste. 

Bei einem zweiten Projekt wol lte ma'n die Boh­
rung unter U mständen von e iner speziel l en ,  von 
Propel lern getriebenen Plattform aus ansetzen . I m  
Widerstreit von wissenschaft l ichem Erfo lg ,  Prest i ­
gedenken und immensem Aufwand wurde · das 
Unternehmen 1 966 aufgegeben.  D .  S .  Greenberg 
kennzeichnete es in e iner Rückschau als »geopol i ­
t isches F iasko« .  Trotzdem wi rkten d ie erha ltenen 
Ergebn isse an regend auf die systematische E in le i ­
tung rea l i st ischer Bohrprogramme i m  ozean i ­
schen Bereich, bei denen i n  den folgenden Jahr­
zehnten US-amerikanische Forschungssch iffe, 
unter anderem d ie  berühmte »G iomar Cha l len ­
ger« ,  P ionier le istungen erbrachten .  

D ie mit Abstand tiefste Bohrung der Weit b i ldet 
derzeit die Bohrung Kol a  SG-3, die vor etwa sech­
zehn Jahren auf der Kolaha lb i nsel im Norden der 
UdSSR angesetzt wurde. Sie hatte 1 985 eine Tiefe 
von '1 2 066 m erreicht, a l s  größere bohrtechn ische 
Komp l i kat ionen zu einer längeren Unterbrechung 
zwangen.  D ie technischen Schwierigkeiten kom­
men auch dar in  zum Ausdruck, daß das Bohrge­
stänge aus der vert ika len Richtung um 840 m seit­
wärts »abdriftete« .  

D ie  Bohrtätigkeit ist inzwischen wieder aufge­
nommen worden .  D ie Zie lmarke für d ie Endtiefe 
l iegt bei 1 5  km.  Der Bohransatzpunkt wurde ge­
wählt ,  wei l  man h ier Gesteine des oberen Erdman­
te ls i n  ger inger Tiefe erwartet . Bereits d ie jetzt 
vorl iegenden Ergebnisse führten zu entscheiden­
den Korrekturen geologische(__ Erkenntn isse und 
Theorien .  E ine erste Überraschung war, daß -
entgegen geophysika l ischen Messungen - die Se­
d imente (mehr  oder weniger lockere Gesteine) 
n icht 4,4 km, sondern 6,8 km mächtig s ind .  Erst 
dann  beg innt der Gesteinskomplex aus Gran it­
Gneis ,  in dem zur Zeit noch gebohrt wird .  Eben­
fa l l s  ü berraschte, daß im  Tiefenbereich zwischen 
4,5 und 9 km trotz des hohen Drucks Wässer zirku­
l ieren, i n  denen M inera le  wie B rom und Jod, aber 
auch Schwer- und Buntmeta l l e  ge löst sind. Dies 
weist da rauf h i n ,  daß Lagerstätten auch in  der 
Jetztzeit neu gebi ldet werden können.  

Entgegen theoretischen Abschätzungen verhält 
s ich auch d ie  Zunahme von Druck und Tempera­
tur .  Der Druck im Bohrloch erhöhte sich nicht pro-

Variszischer Gebirgszug durch Mitteleuropa 
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Der Schalenaufbau der Erde (vereinfacht) in Relation zur 
Eindringtiefe einer übertiefen Bohrung von etwa 15 km 
Tiefe: M. -G. (- 30 km) - Mohorovicic-Grenzfläche 
(Grenze Kruste- Mantel); Lithosphäre - weitgehend fe-
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Kru s te L i thosphäre 

Erd m itte l p u n kt 
(6 370 km) 

ster, bruchförmig reagierender Bereich (!!driftende« 
Schollen der Platten- oder Globaltektonik}; Asthe­
nosphäre - plastisch reagierender Bereich des oberen 
Mantels (im Mittel zwischen 100 und 300 km Tiefe) 
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portiana l  m it der Tiefe. Bei d re i  K i lometern reg i ­
strierten d ie Meßgeräte e inen starken Anstieg,  
und bei acht Ki lometern fiel er wieder ab .  Dar in 
widerspiegelt s ich e ine ger ingere Standfest igkeit 
der Geste insschichten, was sich auch i n  der kräft i ­
ger werdenden Zi rku lat ion wässr iger Lösungen 
längs von Kl üften ausdrückt. 

Auch d ie gemessene Temperatu rzunahme m it 
der Tiefe ergab Überraschungen .  Statt - wie an ­
genommen .:.. g le ichmäßig zuzunehmen,  stieg d ie 
Temperatur zunächst l angsamer, dann jedoch 
schnel ler an. Dadurch wurden an  der Zehnki lome­
termarke n icht - wie vermutet - 1 00 °C, sondern 
1 80 oc gemessen. Daraus ergeben s ich sowoh l  

-wesentl ich erhöhte Anforderungen an  d ie  für den  
Bohrvorgang e ingesetzten techn ischen Materi a ­
l i en  a ls  auch  an  d ie  fü r  physika l ische Messungen 
im Bohrloch vorgesehenen Geräte. 

Mit den weiteren übertiefen Bohrungen i n  der 
UdSSR ist  zunehmend d ie Absicht verbunden,  au­
ßer den zu erwartenden Erkenntnissen für d ie  
Grundlagenforschung zugle ich d i rekte I nformatio­
nen über d ie Entwicklung best immter M i nera le 
und ih rer konkreten Vorkommen zu erha lten . So 
sol l  d ie Bohrung Saat l i  i n  der Kurasenke beson­
ders die Perspektiven bei der Erdöi - Erdgas-Höffig ­
keit in  d ieser Reg ion k lären helfen .  D ie g leiche 
Aufgabe hat d ie übertiefe Bohrung Tjumen im 
Nordte i l  der Erdgas lagerstätten von U rengoi .  Boh­
rungen im Ura l  und bei Kriwoi Rog sol len Aussa­
gen über mögl iche meta l logenetische Lagerstät­
ten l iefern. 

I nzwischen haben s ich weitere Länder für Tie­
fenbohrprogramme entschieden. Zu i h nen gehö­
ren die BRD ,  d ie USA, Kanada ,  England und 
Frankre ich .  Übert iefe Bohrungen,  d .  h .  i n  der G rö-

Entwicklung der Bohrtiefen bei der Suche von Erdöl I 
Erdgas in der DDR 
Vorangehende Seite: Vorbohrung zur Vorbereitung der 
Hauptbohrung in der Oberpfalz {BRD} 
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ßenordnung von 1 5  km, s ind jedoch a ußer in der 
UdSSR nur  in  der BRD und den USA vorgesehen .  

Hervorzuheben ist  das i n  der BRD bereits weit 
gediehene Projekt e iner  1 2  bis 14 km t iefen Boh­
rung bei  Windischeschenbach i n  der Oberpfa lz 
( Kontinentales Tiefb,ohrprogram m  KTB) .  Im ·ange­
strebten Tiefenbereich von etwa 14 km werden 
Temperaturen um  300 oc und Drücke um  2 Kbar er­
wartet. Der geschätzte max ima le Temperaturwert 
wurde über d ie  Extrapolat ion der  Tem peraturzu­
nahme in  bereits vorhandenen Bohrungen von 1 
. b is 2 km Tiefe erha lten . D ie  Vermutung ,  daß  an  
der Sohle de r  übert iefen Bohrung »nur« 300 o c  
vorl iegen,  wa r  e ines der  ,Hauptargumente fü r  d i e  
Wah l  des  Bohrpunktes O berpfa lz .  Be i  de r  Aus­
wah l  aus mehr a l s  zehn Vor!?ch lägen wurde z. B .  
e in  mögl icher Bohrpunkt i m  Schwarzwa ld  a usge­
schieden, wei l  man dort 420 oc Endtemperatur ab­
geschätzt hatte. D iese Temperatur könnte mit  den 
derzeit verfügbaren Bohrwerkzeugen (Spezia l ­
stah l ) ,  den D ichtungen der Bohrgestänge und den 

Jahr Ort Tiefe Zweck der Boh-
rung 

1 81 0  Offenau/Ba den 1 66 m  Salzabba� (Sole) 
1 841 Neusa lzwerk/Westf. 695 m Salzabbau 
1 87 1  Sperenberg/Branden- 1 271. m Salzabbau 

burg 
1 893 Paruschowitz/Ober- 2 003 m Suche nach Stein-

schlesien kohle 
1 938 Heide/Hol stein 3 81 8 m Suche nach Erdöl 
1 962 Münsterland/Westf. 5 956 m Suche nach Erd-

gas 
1 97 1  Parchi m/Mecklenburg 7 027 m Suche nach Erd-

gas 
1 983 Zistersdorf bei Wien 8 553 m Suche nach Erd-

gas 



elektronischen Geräten zur Messung im Bohrloch 
n icht beherrscht werden. 

D ie vorgesehene Bohrzeit ooträgt acht bis zehn 
Jahre, der f inanzie l le Aufwand für das Bohren und 
d ie wissenschaftl iche Auswertung ' der Ergebnisse 
etwa 450 Mi l l .  DM .  Der Durchmesser der Bohrung 
wird anfangs etwa 45 cm betragen und sich mit 
zunehmender Bohrtiefe schrittweise auf etwa 
22 cm reduzieren .  Gebohrt wird in großen Tiefen 
mit Bohrturbinen und hydrostatischen Motoren ,  
d ie s ich d i rekt über den Meiße ln und Bohrkronen 
befinden .  Ende 1 989 sol l  mit der supertiefen Boh­
rung begonnen werden .  

Zur Zeit läuft etwa an  der g leichen Ste l le e ine 
Vorbohrung, d ie der Vorbereitung der Hauptboh­
rung dient, unter anderem durch d ie Erfassung 
des Temperaturverlaufs bis i n  etwa 5 km Tiefe. 
D ie  Vorbohrung ( Pilotbohrung ) hatte Ende 1 988 
bereits eine Tiefe von 3500 m erreicht. Das Profi l  
der durchbohrten Geste ine zeigt e ine Wechsel­
folge von metamorphen Geste inen,  speziel l  G.ne i ­
sen und Grauwacken, die durch dünne Schichten 
basischer magmatischer Gesteine unterbrochen 
werden .  Auch d ie magmatisch- intensiven Ge­
ste ine s ind durch Temperatur und Druck der Tiefe 
stark überprägt. D ie  bisher vorl iegenden Ergeb­
n isse brachten überdies bereits manche Überra. 
schung .  Unerwartet ist z .  B .  das ste i le Einfa l len 
(Schrägstel lung ) des gesamten Gesteinspaketes, 
das meist zwischen 50° und 90° vari iert. Trotz der 
starken Deformation der Geste ine konnte bisher 
praktisch kein Zu lauf von Wässern beobachtet 
werden.  Anscheinend haben zirkul ierende Lösun ­
gen durch Abscheidung von Quarz und Ka lcit d ie  
Poren versiegelt. Noch überraschender i s t  d ie ra­
sche Temperaturzunahme von 2, 7 °C/1 00 m mit 
der Tiefe. Setzt sich der Temperaturanstieg i n  die­
sem Maße fort, wo würde das den für das 
Schwarzwaldgebiet erwarteten hohen Endtempe-
1 raturen entsprechen, denen man mit dem Bohr­
punkt i n  der Oberpfa lz wegen der enormen Anfor­
derungen an· die Bohrtechn ik  und die Bohrloch· 
Geophysik entgehen wol lte. 

Die geologische S ituation des Bohransatzpunk­
tes und die daraus zu erwartenden Erkenntnisse 
s ind auch für d ie angrenzenden Länder, darunter 
die DDR, von hohem I nteresse. Die Lokation l iegt 
im Bereich des vor etwa 300 Mi l l ionen Jahren in 
M itteleuropa gebi ldeten varistischen Gebirges, zu 
dem auch der Südtei l  der DDR  gehört. Viele Fra­
gen nach der B i ldung d ieses inzwischen weitge-

hend abgetragenen Gebirges sind ungelöst. Dazu 
zählen auch Fragen der Lagerstättengenese, z . B .  
im Erzgebirge. D i e  Gebirgsbi ldung erfolgte vor­
wiegend im Karbon durch ein Zusammenpressen , 
Fa lten und Überschieben von Gesteinsverbänden. 
Der vorgesehene Bohransatzpunkt in  der Ober· 
pfa lz befi ndet sich, wie geophysika l ische Messun­
gen andeuten ,  a n  der Nahtstel le von zwei großen 
Überschiebungszonen d ieses varistischen Gebir­
ges. Die sogenannte Moldanubische Zone hat 
sich von Süden nach Norden auf die Saxothur ingi ­
sche Zone geschoben (s .  Abb. S .  235) .  

Zu den Frageste l lungen dieses Tiefbohrpro­
gramms der BRD  gehören die folgenden : 
Welche Struktur hat der Untergrund M itteleuro­
pas? 
Wie haben s'ich Struktur und Stoff der Erdkruste 
in der geologischen Vergangenheit entwickelt und 
verändert? 
Welche Reaktionen, z . B. Bewegungen von Gasen 
und Flüssigkeiten ,  laufen i n  der Tiefe aq? 
Welcher Zusammenhang besteht mit der B i ldung ,  
Veränderung oder Zerstörung von Lagerstätten?  
Welche Natur besitzen die mitte ls  geophysika l i ­
scher Verfahren von der Erdoberfläche aus erfaß. 
ten geophysika l isch-geologischen Grenzflächen in 
der Tiefe? 

* 

Nach Absch luß d ieser Tiefbohrung sol l - wie 
bei ähn l ichen übertiefen Bohrungen in der Weit -
ein geophysika l isch-geochemisches Kle iostlabor 
an  die Sohle der Bohrung versenkt werden, das 
mittels elektrischer Kabel über Jahre hinaus I nfor­
mationen über Zustände, z . B. Druck und Tempe­
ratur, sowie Prozesse in  dieser Tiefe an die Erd · 
Oberfläche l iefert. 

Sicherl ich ste l l t  auch eine derartige 1 4  km tiefe 
Bohrung nur  e inen Nadelstich in die Erdkruste 
dar. Nach der Tiefe zu bleibt e in weiter Bereich of­
fen, der nur  durch geophysikal ische indirekte For­
schungen analog einem Röntgenprozeß gemes­
sen und interpretiert werden kann .  Ähnl iche 
Unsicherheiten betreffen Aussagen über den 
Wert der durch die Bohrung erhaltenen Daten für 
die seitl ich angrenzenden Gebiete, wo durchaus 
m it raschen Veränderungen mancher gemesse· 
nen und beobachteten Parameter zu rechnen ist. 
Ungeachtet dessen stel len übertiefe Bohrungen 
Pion ierleistungen dar, deren Ergebnisse über wis­
senschaftl iche Grunderkenntn isse h inaus bereits 
wertvol le  H inweise für die Suche nach nutzbaren 
Mineralkonzentrationen bieten .  
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Als ich i n  Leipzig ankam, war es gerade 
)) Meßzeit, woraus mir e in besonderes Ver­
gnügen entsprang : denn ich sah h ier die Fortset­
zung eines vaterländischen Zus�andes vor m i r, be­
kannte Waren und Verkäufer, nur  an anderen 
Plätzen und i n  e iner anderen Folge. Ich du rch­
strich den Markt und d ie Buden mit vie lem Antei l ;  
besonders aber zogen meine Aufmerksamkeit an 
s ich ,  i n  ih ren seltsamen Kleidern, jene Bewohner 
der östl ichen Gegenden, d ie Polen und Russen,  
vor al lem aber d ie Griechen, deren ansehn l ichen 
Gestalten und würdigen Kleidungen ich gar oft zu 
Gefal len g ing .«  

So beschreibt Jobann Wolfgang Goethe in  
»D ichtung und Wahllheit« se ine Ankunft in  Leipzig 
1 765. Zwanzig Jahre später kam auch Friedrich 
Schi l ler gerade zur Meßzeit an, als er auf E in la ­
dung von Christ ian Gottfried Körner, dem Vater 
des D ichters Theodor Körner, vorübergehend ' 
nach Leipzig zog. 
>> Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 

Die gastlich hier zusammenkamen?(/ 

Diese Zei len aus der Bal lade >>D ie Kraniche des 
lbykus« hat Schil ler fre i l ich n icht auf die Lei pziger 
Messe verfaßt, jedoch stand er offensichtl ich un­
ter dem Eindruck der erlebten Ostermesse, a ls  er 
sein Gedicht Jahre später n iederschrieb. 

Lassen wir noch einen dritten,  wenn auch wen i ­
ger bekannten D ichter Z l!  Worte kommen, Wil­
helm Zachariä ( 1 726-1 777) . 
>>Da wo die Pleiße sich mit krummen Wellen 

schlinget 

Und manches bunte Schiff auf frohe Dörfer 

bringet, 

Liegt eine stolze Stadt, die hoch die Dächer 

zeiget, 

Die durch die Messe prangt und durch den 

Handel st�iget. « 

l n  der Tat; die Messe l ieß Leipzig zu einer rei­
chen Stadt m it magnetischer Anziehungskraft 
werden. Wie aber hat es angefangen? 

Im  nächsten Jahr, 1 990, begeht Leipzig das 
825jährige Stadt- und Messejubi läum, jedoch läßt 
sich der Beg inn der Leipziger Messen nicht auf 
den Tag genau feststel len, denn die Messe ist 
nicht auf den Befehl oder die Anordnung eines 
Herrschers h in  entstanden. Es hat sich aus vieler­
lei Vorzügen so ergeben, daß gerade Lei pzig e in 
herausragender Welthandelsplatz wurde. E in  Vor­
zug war die günstige verkehrsgeographische 
Lage. Immerh in  führten an der im  1 0. Jahrhundert 

errichteten Burg Libzi fünf wichtige Stapelstraßen 
zusammen. Vor al lem kreuzten sich an der Burg 
d ie Via regia (auch Hohe oder Königsstraße) und 
d ie Via imperi i (auch Reichsstraße) . Während die 
Königsstraße, aus den westlichen Gebieten des 
a lten Karol ingerreiches kommend, über Rhein und 
Eibe bis nach Krakau und Kiew führte, verband die 
Reichsstraße Norddeutschland m it Ital ien. Die 
Burg Libzi schützte d iese Fernhandelsstraßen, die 

-bei le ibe n icht d ie ältesten waren .  Denn schon vor 
3000 Jahren haben sich Kaufleute auf beschwerli­
che Handelswege begeben, z. B .  auf die Weih­
rauchstraße, die als ä lteste Festlandroute des 
Welthandels g i lt. Sie begann an der lndikküste 
der Arabischen Halbinsel, zog sich durch die Ha­
dramautregion bis zur Sabäer-Hauptstadt Marib 
und weiter über Mekka bis zum M ittelmeer. 

Bodenfunde belegen, daß schon in  der Eisen­
zeit auf dem Gebiet des heutigen Leipzig Handel 
getrieben wurde. Die erste Erwähnung einer Burg 
Libzi stammt aus dem Jahre 1 0 1 5. Im  Laufe der 
Zeit hatte es sich ergaben, daß Kaufleutegruppen 
aus allen R ichtungen immer zur salben Zeit hier 
zusammentrafen und Jahrmärkte »unter der 

. Bu rg« abhielten.  Das passierte zweimal im Jahr 
um Ostern und M ichael is (Frühjahr und Herbst) . 
Nach und nach siedelten sich Kaufleute unter der 
Burg an. Der Marktbetrieb festigte und erweiterte 

Internationale Messegäste auf der Promenade 
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sich derart, daß Markgraf Otto von Maißen in 
e iner Urkunde aus der Zeit um 1 1 65 Leipzig nach 
hal l ischem und magdeburgischem Recht »zur Be­
bauung aussetzt« . Das Dokument, das Leipzig 
Stadt- und Marktrecht gewährte, wird als Grün­
dungsurkunde der Stadt und der Leipziger Messe 
angesehen. (Darauf bezieht sich also das Jub i ­
läum. ) Dieser Stadtbrief enthält des weiteren die 
Bestimmung, daß im Umkreis einer sächsischen 
Meile ( 1 5,3 km ) 11kein der Stadt schädlicher Jahr­
markt« abgehalten werden darf. 

Während der Regierungszeit D ietrichs von 
Landsberg ( 1 263-1 283) wuchs der Handelsplatz 
weiter und dehnte sich aus. Aus Jahrmärkten wur­
den Messen, d. h . ,  es kamen außer den Landsleu­
ten aus der näheren und ferneren Umgebung Han­
delsleute aus fremden Gegenden und mit g roßen 
Frachten. Ih re schweren Fuhrwerke waren oft mit 
zehn bis zwölf Rossen bespannt. 

Der Begriff Messe hängt übrigens mit dem Got­
tesdienst zusammen, denn schon seit frühester 
Zeit boten rel ig iöse Zusammenkünfte eine gün­
stige Gelegenheit für  Händler, ihre Waren abzu­
setzen .  So wurde der Jahrmarkt eine Fortsetzung 
des Gottesdienstes, und der Großmarkt wurde 
nach dem gottesdienstlichen Hochamt Messe ge­
nannt. D ie Messe in  Leipzig steht außerdem mit 

' dem Brauch in Zusammenhang, daß d ie Kaufleute 
nach ihrem Eintreffen in d ie Kirche zogen, um 
zum Dank für ihre glückliche Ankunft e i ne  Messe 
zu hören. Damals galt d ie N ikola ikirche als 11Kauf­
mannskirche«, wurde doch St. N ikolaus neben 
St. Petrus von d�n Kaufleuten als Schutzhei l iger 
verehrt. Obwohl sich spätestens mit den,- Geleit­
schutzbriefprivi leg D ietrichs von Landsberg der 
Leipziger Jahrmarkt zur · Messe gemausert hatte, · 
Planwagenpark vor den Toren Leipzigs um 1850 
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war noch Jahrhunderte danach von Oster- und 
M ichael ismarkt d ie Rede. 

Was· d ie 1 268 ausgestel lte Urkunde des Mark­
g rafen Dietrich von Landsberg betrifft, so war s ie 
von außerordentl icher Bedeutung für den Leipzi-

. ger Jahrmarkt als Stätte friedl ichen Handels. ln 
dem Geleitschutzprivi leg wurde nämlich zugesi­
chert, 11daß al le Kaufleute, woher sie auch kom­
men mögen, wenn sie Kaufmannswaren i n  unse­
rer Stadt kaufen oder verkaufen wol len«, vol len 
Schutz und jede Förderung genießen, selbst wenn  
11wir m it den  Landesherren d ieser Kaufleute i n  of­
fener Fehde l iegen« .  Eine solche Freizügigkeit zog 
frei l ich d ie Händler scharenweise an .  Viele l ießen 
sich endgültig hier n ieder, besaß doch d ie Stadt · 
auch eine eigene Münze, das Recht des Markt­
zolls und eigene Gerichtsbarkeit. 

Knapp 200 Jahre nach dem Schutzbrief für 
Kaufleute erhielt Leipzig das Privileg für eine 
dritte Messe im Jahr. Zur Oster- und M ichaelis­
messe gesellte sich nun noch d ie Neujahrsmesse. 
Damit war der erste Anlaß zur Verle ihung .ka iserl i­
cher Privilegien gegeben,  denn nach dem Tode 
des Kurfürsten Friedrich (des Sanftmütigen) erba­
ten und erhielten dessen Söhne, die Herzöge 
Ernst und Albrecht, von Kaiser Friedrich 1 1 1 .  1 466 
e ine Bestätigung des Privi legs für die Neujahrs­
messe. Daran schlossen sich 1 497 und 1 507 die 
kaiserl ichen Privi legien durch Maxim i lian I .  für a l le 
d re i  Messen an ,  �:lie das Fundament der Rechts­
verhältn isse in Streitfä l len bi ldeten .  Und Streitig­
keiten m it anderen Handelsstädten,  d ie zum ·Tei l  
v ie l  ä lter , waren als Leipzig, gab es wahrl ich ge­
nug. Wie sich Leipzig jedoch im Widerstreit im­
mer wieder· behauptete, das ist schon bemerkens­
wert. Wir wollen uns nur  d rei Konkurrenten 
zuwenden, die Leipzig aus dem Felde schlug.  

Bereits 1 466 kam es zu ernsthaften Marktstrei ­
tigke iten m it Ha l le ,  a ls Kaiser Friedrich 1 1 1 .  den 
erst acht Jahre zuvor ins Leben gerufenen Neu­
jahrsmarkt bestätigen sollte. Der Kaiser hatte 
näml ich kurz zuvor den Hal lensern i h ren von a lters 
her abgehaltenen Neujahrsmärkt privilegiert. Dar­
aufhi n  entbrannte zwischen den Räten beider 
Städte e in heftiger Streit, der mit der Rücknahme 
des an  Leipzig vergebenen Privi legs endete. Im  Er­
gebnis des Einspruchs jedoch erklärte der Kaiser 
das der Stadt Halle verl iehene Privi leg für llaufge­
hoben, widerrufen, vernichtet und abgetan« .  Leip­
z ig erhielt seine Bestätigung des Neujahrsmark­
tes. 



Auch andere Städte waren bemüht, neue Jahr­
märkte ins Leben zu rufen. So schrieb Magdeburg 
m it Zustimmung des Erzbischofs irri Märi 1 497 
zwei neue Märkte aus, die sich zeitl ich mit den 
Leipziger Märkten zwar nicht überschnitten ,  aber 
doch Nachtei le mit sich brachten .  Der Leipziger 
Rat wandte sich daraufh in  an  den Kaiser, von dem 
er das erbetene Privi leg im Jul i  1 497 ' bekam.  Es 
räumte Leipzig einen bevorzugten Platz vor kon ­
kurrierenden Nachbarstädten e i n  und  bestimmte, 
daß künftig in den B istümern Magdeburg, Halber­
stadt, Meißen, Marseburg und Naumburg »kein 
new Jahrm�rckte/noch Freyheit/erworben auffge­
richt/noch gebraucht werden sol/noch möge/ke i ­
nes weges« .  Damit war auch Magdeburg besiegt. 

D ie a lte Handelsstadt Erfurt war der Anlaß für 
das zweite kaiserl iche Privi leg ( 1 507) ,  worum Leip­
z igs Stadtväter ersucht hatten ,  wei l  sie n icht zu­
lassen wol lten, daß Erfurt seine zwei Märkte zu­
ungunsten der Leipziger zeitl ich verlegte. Obwohl  
Erfurt damals doppelt so g roß wiu wie Leipzi'g 1.md 
auf · einen weit ä lteren Marktbetrieb verweisen 
konnte, ging der starke Konkurrent auch diesmal 
a ls Sieger hervor. Das kaiserl iche .Privi leg von 
1 507 enthielt m it dem N iederlage- und Stapel­
recht sowie einem erweiterten Mei lenprivileg 

Messeverkehr 
·
vor dem Grimmaisehen Tor Anfang des 

19. Jahrhunderts 

neuerl iche Vergünstigungen. Nun  durfte im Um­
kreis von 15 deutschen Mei len {etwa 1 25 km) rings 
um die Stadt kei n  Jahrmarkt abgeha lten werden. 
Damit verlor auch Erfurt das Markt- und Stapel­
recht. 

Um ganz sicher zu gehen, ließ sich der Leipzi­
ger Rat die kaiserl ichen Privi legien auch noch vom 
Papst bestätigen. Das geschah durch die Bu l le 
Romanus Pontifex vom 8. Dezember 1 51 4. Im 
.Laufe der folgenden Jahrhunderte hatte Leipzig 
seine Privi legien noch in  zahl losen Rechtsstreitig­
keiten mit mehr als siebzig Städten, Dörfern und 
Marktflecken zu verteidigen. 

Für die Süddeutschen, die Nürnberger und 
Augsburger, d ie den Handel mit Ital ien vermittel ­
ten, war Leipzig im  l 5. Jahrhundert der wichtigste 
Stapelplatz in M itteldeutschland .  Einen weiteren 
Aufschwung nahm der Handel durch die reiche 
Ausbeute der erzgebirg ischen S i lbererzgruben, 
die den Reichtum der Stadt an der Pleiße mehr­
ten .  Als Ende des 1 6. Jahrhunderts eine sächsi­
sche Erfindung, das Weißblech, auf dem Leipziger 
Jahrmarkt erschien, besaß Leipzig in  Deutschland 
d ie Monopolstel lung im Handel mit Eisen und an­
deren Meta l len .  Vie le ansässige �aufleute hatten 
;!:USätzl ich den Meta l lhandel aufgenommen. Sie 
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gehörten zu den kapita lkräftigsten Händlern. E iner 
der reichsten von ihnen war der aus Nü rnberg zu­
gewanderte Heinrich Scher!, der 1 506 Leipziger 
Bürger wurde. Scherl zäh lte zu den insgesamt 
689 Kaufleuten, d ie zwischen 1 470 und 1 650 in die 
Messestadt" eingewandert s ind. D ie Händ ler wur­
den zur herrschenden Schicht in Leipzig. Auch im 
Leipziger Rat hatten sie ein gewichtiges Wort mit· 
zur.eden, denn viele erfolgreiche und weitgereiste 
Kaufleute wurden Ratsherren. 

M it der Entwicklung des Handels nahm auch 
das Leipziger Gewerbe g roßen Aufschwung .  Nach 
dem Heerfahrtsreg ister von 1 545 zählte man in  
Leipzig be i  nur  9000 Einwohnern schon 35 Innun­
gen mit insgesamt 577 Meistern . So mancher 
Messegast kleidete sich in  Leipzig modisch ein. 
Durch den Tuchhandel hatten die Schneider und 
Täschner kostbares Materia l  zur Verfügung. D ie 
Wagner und Radmacher setzten die Reisewagen 
instand, die wachsende Anzah l  der Gerber hatte 
auch den Rohstoffbedarf der Schuhmacher, Rie­
mer, Sattler, Senklar und Beutler zu decken.  

Messetrubel in Auerbachs Hof 
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200 Jahre später war die Zah l  derer, d ie sich um 
modische Bedürfnisse der Messegäste kümmer­
ten ,  beträchtl ich angestiegen. Bei _etwa 30 000 Ein­
wohnern im  Jahre 1 746 hatte Leipzig 209 Schnei­
der, 36 Kürschner, 1 31 Schuhmacher, 1 8 .Tuchma­
cher, 46 Perückenmacher und 1 3  H utmacher. 
H i nzu kamen d ie Gold- und Si lberdrahtzieher, die 
Gold- und S i lberspinner, d ie Knopfmacher, Posa­
mentiarar und Bortenwirker. Das Meta l lgewerbe 
war in  Kupferschmiede, Klempner, H uf- und Waf­
fenschmiede, Schlosser, Pol ierer, Schleifer, Fei­
lenhauer und Nadler spezia l is iert. 

Übrigens war es in Leipzig übl ich, jede Messe 
sonntags Schlag 1 2  Uhr vom Rathausturm mit 
einer Schel le e inzu läuten . M it Beginn der Messe 
herrschte dann auch Marktfreiheit, d .  h., Schuld­
ner durften n icht belangt werden. D ie Bürger der 
Stadt konnten fremde Kaufleute beherbergen und 
deren Waren ein lagern . Al le Leipziger _durften au­
ßerdem Handel treiben, auch wenn sie n icht dem 
Kaufleutestand angehörten .  Nach vol lendetem 
siebenten Tag genau um d ieselbe Stunde war d ie 



Marktfrei heit vorüber, und es galten wieder d ie a l ­
ten Beschränkungen. Auch d ie zeitweise Ausdeh­
nung der M�ssen auf d rei Wochen (Böttcherwo­
che, eigentl iche Maßwoche und Zah lwoche) 
änderte daran n ichts. 

Es soll dem Leser n icht vorenthalten werden, 
daß es trotz des Geleitschutzprivi legs zu räuberi­
schen Überfäl len auf Kaufmannstransporte kam.  
E in solcher Räuber, dem schon mehrere Überfä l le 
geglückt waren, wurde �5 1 5  gefaßt und zum Tode 
verurtei lt . Obwohl es sich dabei um eine adl ige 
junge Dame handelte, wurde sie auf dem Markt 
enthauptet. 

Nach dem Dreißigjährigen Krieg ( 1 6 1 8- 1648) , 
der für d ie. Masse der Bevölkerung Elend und Ar- ' 
mut, für so manchen Kaufmann jedoch großen 
Gewinn  gebracht hatte, und nach der zweiten 
Pestepidemie 1 680/81 setzte ein verstärkter Ost­
West-Handel e in ,  der schon während des Krieges 
ausgeprägt war. Nauen Aufschwung erhielt die 
Messe durch die H ugenotten ,  die 1 685 nach der 
Aufhebung des Edikts von Nantes Frankreich ver­
l ießen und in Leipzig Handelsunternehmen und 
Manufakturen gründeten. Sie vertrieben haupt­
sächlich Waren ihres Herkunftslandes wie sei­
dene Strümpfe, Lederhandschuhe, Galanterie-

Marktplatz von Leipzig um 1850 

und Stickereiwaren. Jean-Jacques Fizeau bei­
spielsweise errichtete eine Seidenmanufaktur und 
stel lte auf 56 Webstühlen »Taffet« ,  Atlas und ge­
blümte Seidenstoffe her. Nach dem Übertritt Au­
gusts des Starken zum Katholizismus 1 697 siedel­
ten sich auch ital ien ische Kaufleute in  Leipzig an, 
die ebenfal ls mit Produkten ihrer Heimat handel­
ten : mit Seide, Gewürzen, Feigen, Mandeln, Rosi­
nen, Safran ,  Öl  und Farbwaren .  Einer der bekann­
testen war Franz Dominik Grassi, dem Leipzig ein 
nach ihm benanntes Museum zu verdanken hat. 
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Viele Händ ler  spez ia l is ierten s ich auf Produkte 
ei nes Landes oder einer B ranche.  Gottfried Chr i ­
stian Ste inbrecher hande lte mit i nd ischen Taba­
ken .  Gott l ieb Benedikt Zehmisch besaß d ie g rößte 
Rauchwarenhand lung in Leipz ig ;  er bezog Fei l e  d i ­
rekt aus Moskau und Eng land .  Jacob Friedrich 
Schröter betrieb d ie g rößte Tuchhand lung und 
verkaufte deutsche, ost ind ische, ho l länd ische, 
eng l ische, ita l ien ische und französische Stoffe. 
Johann Gott l ieb Grundig handelte mit russischem 
Juchten leder, mit  Ha lb leder, Saffian ,  Ta lg ,  Tran ,  
Heringen und Stockfischen .  

Den e inze lnen B ra nchen wurden best immte 
Straßen zugewiesen, sö daß der Kunde immer  
wußte, wo er  was fand :  Rauchwaren am Brüh l ,  Le­
der in  der R itterstraße, die Tuchmesse in der Ha i n ­
straße, den  Leinwandhande l  a uf de r  Promenade,  
Spie lwaren in  der Patersstraße . . . Der weltbe­
rühmte Modebasar der Leipziger Messe war Auer­
bachs Hof, den D r. He in rich Stromer aus Auer­
bach im 1 6. Jahrhundert erbauen l ieß. ln den etwa 
hundert Verkaufsgewölben wurden französischer 
Samt, f landr ische Spitzen ,  J uwelen ,  se idene Klei­
der und auch Me ißner Porze l lan angeboten .  Auer­
bachs Hof war im 1 8. Jahrhundert der Treffpunkt 
der eleganten Weit. Der kolossale Aufschwung 
des Messehande ls  beförderte auch d ie Bautätig ­
keit. So  entstanden Prachtbauten wie Äcker le ins 
Hof am Markt für den Bankier Peter Hohmann ,  
Hohmanns  Hof in  der Patersstraße und Kochs 
Hof, der vom Markt bis zur Reichsstraße re ichte 
und der im langen Hof 25 Kontore und im  zweiten 
Hof viele Sta l l ungen und N iederlagen enth ielt. 

Wer sich des Abends vom Messetrubel in den 
Straßen ,  Höfen ,  Gewölben und F luren und von 
dem i rren Budenzauber erholen wol lte, hatte nach 
dem Stand von 1 723 i nnerha lb  der R ingmauern 
d ie Wah l  zwischen 88 öffentl ichen Gasthöfen ,  1 8  
öffentl ichen Weinschänken und acht Kaffee­
schänken .  Und die 23 Gärten, die s ich r ings um 
die Stadt zogen,  waren i n  Frankreich und Eng land 
kaum weniger berühmt a ls  i n  Deutsch land .  Wen 
wundert es da, daß d iese Stadt so gelobt wurde 
wie 1 767 in  dem Reiseführer » Der Neug ier ige Pas­
sagier auf Reisen durch die vornehmsten Städte 
in  Deutsch land und den N iederlanden« : »Le ipzig 
ist zwar nicht g roß, aber  e ine der schönsten 
Städte Deutsch l ands.  Man sagt sonst im Sprich­
wort :  Es ist nur e in Leipzig i n  der Weit; un·d d ieses 
trifft auch vol lkommen e i n .  Man f indet hier a l les, 
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was zu e inem vergnügten Leben e rfordert wird . «  
Und  Vergnüg l ichkeiten boten d ie  Messen i n  

Fü l l e ,  zogen s ie doch auch a l ler le i  fahrendes Volk 
an .  Gaukler, Quacksa lber,  Bänkelsänger machten 
mit ohrenbetäubendem Lärm die Menge auf sich 
a ufmerksam ;  Wunderdoktoren priesen i h re M ixtu ­
ren ;  Komödianten ,  M us ikanten ,  Sei ltänzer, Ta­
schenspie ler ,  Kraftmenschen, Feuerfresser, Mes­
serschlucker, Vielfraße, Riesen und Zwerge wett­
e iferten um d ie  G unst des Pub l ikums.  »Der  
M essersch l ucker, welcher s ich 1 677 produz ierte, 
trank  schei nbar ganze Zuber vol l  Wasser aus  und 
l ieß auf Wunsch Ströme von Branntwein  se inem 
Hals entqu i l l en .  Der 1 70 1  a ufgetretene Vielfraß 
verspeiste Ste ine,  lebendige H u nde und  Kat­
zen . . .  «, he ißt es in e iner  Festschrift zum 400jähri ­
gen Jub i l äum der Meßprivi leg ien .  D ressierte und 
seltene Tiere wurden ebenfa l l s  gern vorgeführt .  
So konnte 1 747 das  erste Rh inozeros, das i n  
Deutsch land e intraf, a u f  de r  Lei pziger Messe be­
s ichtigt werden.  

E i n  geist iges Vergnügen war es, i m  R ichter­
sehen Kaffeehaus  zu sitzen .  Im zweiten O berge­
schoß des impon ierenden Wohnpa l"a is  Romanus­
haus  hatte der Weinhänd ler  G .  W. R ichter e in  
vornehmes Cafe e ingerichtet, daß  zum Treffpunkt 
Lei pziger und auswärt iger Künstler wurde. 1 785 
schre ibt Sch i l ler  an den Verlagsbuchhänd ler  
Schwan i n  Mannhe im:  » Ich  habe i n  der ersten 
Woche meines H ierse ins schon unzäh l ige Be­
kanntschaften gemacht . . . Man  kann ,  wie S ie 
se lbst wissen,  zu Meßzeiten e igent l ich n iemand 
ganz gen ießen ,  und  d ie  Aufmerksamkeit auf e in ­
zel ne  ver l iert s ich i n  dem Getümme l .  Me ine ange­
nehmste Erhol ung  i st b isher  gewesen,  R ichters 
Kaffeehaus zu besuchen,  wo ich immer die ha lbe 
Weit Leipzigs beisammen f inde und meine Be­
kanntschaften m it E inhe imischen und Fremden er­
weitere . . .  « 

Welche Bedeutung d ie Lei pz iger Messen für 
den deutschen Schriftstel ler  hatten ,  geht schl ieß­
l ich aus  e inem B rief von Christia n  Fürchtegott Gel­
Iert aus dem Jahre 1 748 hervor: »Ein r icht iger 
deutscher Autor muß keine Oster- oder M ichael is ­
messe vorbeylassen, ohne etwas herauszugeben, 
wenn  es auch nur e in Romanehen oder e in  ü ber­
setzter Katechismus wäre . . .  Es ist gar zu hübsch, 
wenn  man s ich i n  dem Meßkata loge, ba ld  da rauf 
i n  den Zeitungen und  Journalen und end l ich i n  
den  Händen der Welt s ieht . . .  « 



Das 
Ozonproblem 

Gert Lange 

Wer sich fü r  unsere Umwelt i nteressiert, wird 
schon manches über Ozon gehört haben, 

über den dreiatomigen Sauerstoff (03) . Mit Sorge 
wird er an  das »Ozonloch« denken, das sich seit 
etwa 1 975 jedes Jahr im südpolaren Früh l ing über 
der Anta rktis b i ldet. Und viel leicht bedrückt i hn  
d ie Frage, ob auch  auf  der  Nordha lbkugel der 
Erde das Ozon weniger wird, wei l  er weiß, daß 
dieses atmosphärische Medium das Leben 
schützt, und weil er gelesen hat, daß der Ante i l  
der Hautkrebserkrankungen zunehmen würde, 
wenn d ie Schutzhü l le  über unseren Köpfen auf­
reißt. 

Die Nachrichten über die Ozonschicht sind wi­
dersprüchl ich .  E inmal  hieß es, das Ozonloch habe 
sich wieder geschlossen, dann aber wurde ver­
meldet, in den Oktobermonaten 1 987 und 1 988 
seien d ie bisher geringsten Ozonkonzentrationen 
gemessen worden. Aus manchen Berichten spre­
chen Befürchtungen für die Zukunft, andere kom­
men wie ein Trost daher, wieder andere sind e in­
fach falsch, aus dem Zusammenhang gerissen .  
Al lerdings ist  auch für Experten - und das macht 
das Verständnis der Vorgänge schwierig - der 
kompl izierte Ozonhausha lt der Atmosphäre noch 
mit vielen Fragezeichen versehen. 

Zwischen I rrtum, Halbwahrheit und Wissen 

Was wissen wir denn wirkl ich? Zunächst muß ge· 
sagt werden, ,daß  es eine Ozonschicht im eigent­
l ichen Sinne gar nicht g ibt. Ozon vertei lt sich vom 
Erdboden bis i n  die oberen Bereiche der At­
mosphäre .  Es ist e in g iftiges Spurengas . . ln Höhen 
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zwischen 20 und 26 km erreicht es im Frühjahr 
seine höchste Konzentration. Sie ist jedoch so ge­
ring, daß auch zu d ieser Zeit nur e in bzonmolekül 
auf 260 000 Luftmoleküle kommt. Vergißt man 
nicht das übrige Vorkommen des Ozons, könnte 
man am ehesten noch die Hül le d ieser ma>timalen 
Konzentration als Schicht bezeichnen; und so, wie 
in der Umgangssprache, wird der · Begriff Ozon­
schicht auch von Wissenschaftlern gebraucht, 
wotil wissend, daß er nur einen Tei l des Gesamt-
ozons benennt. 

- · 
Daraus geht aber auch hervor, daß es � entge­

gen mancher Schlag�eile - ein »Ozonloch« in 
dem Sinne, daß i rgendwo das Ozon gänzlich ver­
schwindet, n icht geben kann ;  al lenfal ls kommt es 
zu einer verminderten Konzentration des Ozonge­
halts i n  der Atmosphäre, die dann. a l lerdings, er­
weist sie sich als dauerhaft, sehr ernst zu nehmen 
wäre. Die lebenserhaltende Wirkung des Ozons 
beruht darauf, daß es die harte (kurzweil ige) UVC­
Strahlung der Sonne »verschluckt« und den Ein­
fluß der ebenfal ls schädlichen UVB-Strahlung 
mindert; es läßt nur d ie UVA-Strahlung, die un­
sere Haut so schön bräunt, ungehindert passie­
ren .  Außerdem verursacht das Ozon eine Erwär­
mung der Atmosphäre mit einem Wärmemaxi­
mum in  60 l<m Höhe. Es ist somit eine Art Motor 
für atmosphärische Luftbewegungen; sowoh l  eine 
Abnahme als auch eine Zunahme des Ozonge­
halts könnten einschneidende Folgen für d ie Kl i ­
maentwicklung haben. 

Das spektakuläre »Loch am Pol« ,  gemeint_ ist 
imrrier die Südpolarregion, hat e ine etwas kuriose 
Entdeckungsgeschichte. Als Atmosphärenfor­
scher �er britischen Station . Hal ley Bay, i m  der 
Ostküste der Waddel isee (Westantarktis) gele­
gen, Mitte der siebziger Jahre eine Abnahme des 
�tmosphärischen Ozons registrierten, begannen 
s ie an der Zuverlässigkeit ih res Meßgeräts zu 
zweifeln . Schon einmal mußten sie sich fragen, 
ob sie falsch messen :  I h re ersten Ozonsondierun ­
gen  auf antarktischem Terrain  im Jahre 1 966 erga­
ben Werte, d ie beträchtlich n iedriger lagen als d ie 
auf der NordhalbkugeL Erst nach e'in iger Zeit er­
kannte man, daß d iese Unterschiede zwischen 
Nord- und Südhemisphäre im Ergebnis unter­
schiedl icher Zi rkulationsvorgänge in der Atmo­
sphäre entstehen, daß also d ie Ozondaten für den 
Süden nicht der Abklatsch der nördlichen -Werte 
sind. 

Aber was die britischen Wissenschaftler vor 
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ln der Ballonfüllhalle hat sich der zuvor erwärmte Ballon 
mit 4 kg Wasserstoffgas aufgebliiht 
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mehr als fünfzehn Jahren auf Ha l ley Bay maßen, 
war schwer zu verstehen. Im  antarktischen Früh­
l ing, der im Oktober beg innt, l iegt dort d_er Ozon­
gehalt der Atmosphäre regelmäßig am niedrig­
sten; das entspricht dem natürl ichen Jahresgang, 
dem die Ozonkonzentration unterl iegt. Wir dürfen 
uns auch die Ozonschicht n icht als etwas Unver­
änderliches vorstel len. Was überraschte, war, daß 
dieses Min imum, immer am Ende des Polarwin ­
ters, von Jahr zu Jahr weiter absank, während es 
auf der Nordhalbkugel annähernd. konstant bl ieb. 

Die Experten trauten ihren Ergebnissen n icht. 
Doch das Gebiet der Ozongehaltsverminderung 
schien sich auszudehnen. Es dauerte n icht lange, , 
und die japanische Forschungsstation Syowa 
(westl iche Ostantarktis) sowie andere Antarktis­
stationen bestätigten den Trend. 

Den polumlaufenden Sate l l iten der NASA 
schien die Reduzierung des Spurengases entgan- · 
gen zu sein .  Erst eine spätere Revision der Maßer­
gebnisse zeigte, daß die Computer alle Werte, die 
man nicht für möglich hielt, programmgemäß a ls 
Meßfehler ausgesondert hatten.  Die nachträg l i ­
che Überprüfung der Daten ergab, daß das Gebiet 

Sorgfältig wird der aufgeblasene Ballon verschnürt. Ein 
Papierfallschirm, an dem die Sonden nach dem Platzen 
des Ballons niedergehen, ist angehängt 
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niedriger Ozonkonzentration zeitweise d ie Größe 
des antarktischen Kontinents e inn immt. Im Okto­
ber 1 987 sank der Ozongehalt auf 40 bis 50% des 
Jahresdurchschnitts; das war seh r  viel wen iger, 
a ls die bisher gemessenen Min ima aufwiesen. 

Um d iese Tatsache ranken sich zahlreiche Spe­
kulationen und sensationel l  aufgebausc�te Be­
wertungen. 1 985 trat die British  Antarctic Survey 
mit den Ergebn.issen der antarktischen Ozonmes­
sungen an d ie · Öffentl ichkeit. Das i st auch der 
Zeitpunkt, seit dem das »Ozonloch« durch Presse 
und Rundfunk geistert. Manche nicht eben sach­
kundige Berichte vor a l lem westl icher Massenme­
dien haben mehr verwirrt als aufgeklä rt. Dr. Pater 
G löde, D irektor des Aarclogischen Observato­
riums Lindenberg im Kreis • Beeskow, sagte zu 
einem Artikel ,  der einen d i rekten Zusammenhang 
zwischen dem »Ozonloch« und der ozonzerstören­
den Wirkung bestimmter chemischer Stoffe, so­
genannter Freone, postul ierte: »H ier wird sachl i ­
che I nformation m it Ha lbwahrheiten und Vermu­
tungen vermischt und so d ie sicher publ ikums­
wirksame Aufmachung scheinbar. bewiesen. So­
fern damit e ine verantwortungslos handelnde 



Kurz vor dem Start eines meteorologischen Höhenbal­
lons mit angehängter Ozon- und Radiosonde im Aerologi­
schen Observatorium Lindenberg 
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Industrie aufgeschreckt werden sol l ,  ist das i n  ge­
wissem Grade berechtigt. Gefäh rl ich ersche int 
mi r  d ie Angst, d ie damit bei den Lesern erzeugt 
wird . «  

Das Überwachungssystem 

Doch d ie  nun  unzweife lhaften Maßergebnisse 
werfen auch sehr krit ische Fragen an  d ie  Wissen­
schaft wie an  d ie  mensch l iche Zivi l i sation ü ber­
haupt auf. D ie  Sorge um das atmosphä rische 
Ozon ist begründet. Desha l b  regte d ie  Weltorgan i ­
sation für  M eteorologie (WMO) 1 976 an ,  schritt­
weise ein g lobales Ozonforschungs- und - überwa­
chungssystem aufzubauen.  Bereits drei Jahre 
zuvor hatte s ie empfohlen ,  reg iona le Ozonzentren 
e inzurichten,  um die i nternationa le Zusammenar­
beit zu verbessern . Auch dem Hauptobservato­
rium des M eteorologischen Dienstes der DDR ,  
d a s  a u f  e i n e  lange Tradit ion de r  Ozonmessung zu­
rückb l ickt, wurde e ine koord i n ierende Funkt ion 
übertragen .  Auf den Ravensbergen bei Potsda m  
befindet s ich d a s  reg iona le Ozonzentrum der 
WMO für d ie  europäischen Länder. 

Den außerorcfent l ich ger ingen Geha lt der At­
mosphäre an Ozon zu messen erwies s ich von An­
fang an  i n  techn ischer H i ns icht a l s  schwierig . 
Würde man das gesamte vorhandene atmosphär i ­
sche Ozon unter Normaldruck und Normaltempe­
ratur konzentrieren ,  so ergäbe s ich ein Mantel von 
nur 2 bis 5 mm D icke oder 0,200 bis 0,500 atm-cm 
(Atmosphärenzentimeter; d ie  Vorstel l ung  des zu­
sammengedrückten Ozons d iente zur  Able itung 
d ieser Maße inheit) . Und nun  ste l len wir

. 
uns die 

Moleküle d ieser gedachten dünnen Schicht wie­
der auf 50 km Höhe verteilt vor! Wie sol lte man 
eine solche >>Konzentration« erfassen? Man be­
fand und befindet s ich heute noch an  den Gren­
zen der Meßgenauigkeit . Desha lb  beruhen a l le 
gegenwärt ig gebräuchl ichen Ozonregistrierungen 
auf ind i rekten Maßverfahren von Strah lung qder  
elektrochemischen Reaktionen, und es erweist 
sich ein weiteres Ma l ,  daß das N iveau der Meß­
techn ik den Stand der Forschungen best immt - · 
i hn  fördern , aber auch e inschränken kann .  

Gegen Ende  der zwanziger Jahre ge lang dem 
Engländer Gordon M .  B .  Dobson d ie  Entwicklung 
e ines Gerätes, das d ie  d irekte Sonnenstrah lung 
oder  d ie  H immelsstrah lung · i n  Zen itrichtung mes­
sen konnte, und -:war i n  zwei schmalen Spektra l ­
bereichen des U ltravio letts, d ie  vom Ozon tei l -
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weise absorbiert werden .  Rechnerisch kann  dann  
der über  dem Gerät befind l iche Gesamtozonge­
ha lt  ermittelt werden .  

D ieses Maßverfahren war so praktikabel  und 
auch gerätetechn isch so gut ge löst, daß das  Dob­
sonspektrometer b is  zum heutigen Tag das Basis­
gerät für d ie Ozonforschung und -Überwachung 
gebl ieben i s t .  Das  hat aber auch se ine Prob lema­
t ik . E in  i nternat iona les Maßsystem funkt ion iert ja  
nu r  dann ,  wen n  a l le  Observatorien verg le ichbare 
Maßverfahren a nwenden,  damit s ie zu wi rkl ich 
verg le ichbaren  Daten kommen .  Es g ibt aber  gar 
n icht so vie le Dobsonspektrometer. S ie wurden 
b is  Ende der  siebziger Jah re von der eng l i schen 
F irma Beck hergestel l t ,  d ie  dann d ie  Produkt ion 
e instel lte. 

Al le Dobsonspektrometer sind numeriert und 
von der Kommiss ion für  I nstrumente und Beob­
achtungsmethoden der WM O reg istriert worden .  
Von den i nsgesamt etwa 1 20 produzierten Gerä­
ten s ind jedoch nur annähernd 70 im routinemäßi ­
gen E insatz, etwa 30 stehen i n  Europa .  S ie  werden 
ergänzt du rch eine Reihe anderer, nicht so genau 
messender Geräte. Erst i n  j üngster Zeit sieht e ine 
neue kanadische Entwicklung ,  das · sogenannte 
B rewer-G itterspektrometer, zur Verfügung ,  m it 
dem auch e ine m ikrorechnergestützte Datenge­
winnung und -auswertung mögl ich , i st. 

Das Weltstandardgerät für die Ozonmessung 
befindet s ich i n  Bou lder, USA, e inem Observato­
rium des staat l ichen Wetterd ienstes in etwa 
1 600 m Höhe.  D ie  Absoluteichung d ieses Gerätes 
wird nach gewissen Zeitabständen im Astronomi ­
schen Observatori um  Hawa i i ,  i n  3500 m Höhe,  vor­
genommen.  Laut Empfeh lung der WMO werden 
die Dobsonspektrometer der reg iona len Ozonzen­
tren al le d re i  b is  v ier Jah re mit  dem Sou ldergerät 
zusammengebracht und die Meßwerte verg l ichen .  
Ansch l ießend d ienen d ie  Regiona lstandardgeräte 
der E ichung a l le r  üb rigen Dobsonspektrometer. 

Das ist sozusagen das Grundsystem der Ozon­
ü berwachung .  ln den letzten Jahren s ind Messun­
gen des Ozons von zwei Exper imenten m it po lum­
laufenden Satel l iten der USA (TOM S  und TOVS) 
h inzugekommen .  S ie ergänzen d ie  bodengebun­
denen Messungen und  d ienen dazu,  d ie  Konstanz 
der Bodengeräte zu ü berprüfen .  

A l l e  d iese M essungen sagen nur  m itte lbar  et­
was über den Zustand der Ozonschicht aus ;  es 
s ind ,  abgesehen von speziel len Sate l l itenexperi ­
menten (SBUV, SAGE) ,  M essungen des Gesamt-



ozons. Wil l  man erfahren, was in den versch iede­
nen Höhen der Atmosphäre mit dem Ozon 
geschieht, müssen meteorologische Raketen ge­
startet werden ( i n  Antarktika ist die sowjetische 
Station Molodjoshnaja die einzige, die sich d ieser 
Techn ik regelmäßig bedient) , oder man l äßt Bal ­
lone mit a ngehängten Ozonsonden aufsteigen. 
Der Bal lon hat gegenüber der Rakete den Vorte i l ,  
daß er langsamer aufsteigt und dadurch d ifferen­
ziertere Daten über einzelne Atmosphärenschich­
ten bis in etwa 30 km Höhe gewonnen werden 
können - dann p latzt er: D ie meteorologische Ra­
kete erreicht Höhen von etwa 1 00 km., 

D ie Meßwerte der Observatorien werden an das 
We'ltdatenozonzentrum i n  Toronto, Kanada, wei ­
tergegeben .  Zweimal jährl ich veröffentl icht es 
sämtliche Tagesdaten a l le r  Stationen der Erde -
eine ungeheure Menge, d ie nur  auf g roßen Rech­
nern ausgewertet werden kann .  Aber obwohl  mit 
der systematischen Überwachung des Gesamt­
ozons beispielsweise in Potsdam bereits 1 957, im  
I nternationalen Geophysikal ischen Jahr, begon­
nen wurde und die längste Meßreihe, i n  Arosa in 
der Schweiz, einem weiteren Zentrum der Ozon­
forschung, aufgenommen, noch weiter zurück­
reicht, genügt der überbl ickbare Zeitraum noch 

Vergleich der von der Radiosonde gemessenen Werte für 
Temperatur, und Luftfeuchte . mit den Messungen im 
Wetterhäuschen 

nicht, um daraus eventuel l  auftretende langzeitige 
Veränderungen der Ozonkonzentration abzuleiten, 
d ie durch d ie Tätigkeit der Menschen bedingt sein 
könnten .  Er genügt auch nicht zur Einschätzung 
denkbarer natürl icher Großzyklen .  

Da Ozon durch fotochemische Reaktionen un­
ter dem Einwirken von kurzwel l iger Sonnenstrah­
lung vor al lem i n  der mittleren Atmosphäre über 
den Tropen gebi ldet wird, ist es erforderl ich, den 
Einfl uß mindestens eines, mögl ichst mehrerer 
Sonnenzyklen auf den _Ozonhaushalt zu kennen. 
Der erste größere internationale Ozonmeßgeräte­
vergleich in Europa fand jedoch erst 1 969 statt. 
H i nzu kommt, daß die Bodenstationen n icht opti­
mal verteilt sind und von der Südhalbkugel der 
Erde nur wenige Messungen vorl iegen. M it ande­
ren Worten :  Wir wissen noch n icht genug. Wir 
kennen z. B .  nur ungenügend . den Einfluß von 
Spurengasen auf den Ozonhaushalt, und das ist 
auch der Grund für die vielen Hypothesen, die 
die derzeitigen Ozonreduzierungen zu erklären 
versuc.)len. 

Viele Modelle, kaum Beweise 

Nach den bisherigen Auswertungen der vertika len 
Ozonsondierung im Aerologischen Observatorium 
Lindenberg lassen sich eine klare Zu- oder Ab: 
nahme als eindeutiger kl imatischer Trend in den 
erfaßten Höhenbereichen noch n icht ablesen, re­
sümjert Dr. Uwe Feister, Leiter der Abtei lung Ozon 
im Hauptobservatorium des Meteorolog ischen 
Dienstes der DDR .  Das g leiche g i lt für die Dob­
sonwerte des Gesamtozons über Potsdam. Eine 
annähernd ausgegl ichene Ozonbi lanz geht auch 
aus anderen Messungen in  m ittleren Breiten der 
Nordhalbkugel hervor. Neue Sondierungsdaten, 
d ie mit modernen statistischen Methoden auszu­
werten sind, werden in  den nächsten J.ah ren zei­
gen, ob sich in den Messungen ein »anthropoge­
nes Signal« abzeichnet. 

Sate l l itenmessungen der letzten drei Jahre 
zeigten, daß sich i n  hohen geographischen Brei­
ten des Nordens ebenfa l ls Gebiete mit sehr gerin­
gen Ozonwerten bi lden können.  D iese im Winter 
registrierten Ozonmin ima sind von wesentlich ge­
r ingerer räumlicher Ausdehnung als das antarkti­
sche Ozonmin imum. Sie treten offenbar zusam­
men mit sehr kalter Luft i n  15 bis 20 km Höhe auf. 
Das bedeutet n icht, daß es nun auch auf der 
Nordha lbkugel ein »Ozonloch« gäbe; es handelt 
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sich vielmehr - wenn wir schon d iesen unge­
nauen Ausdruck verwenden wollen - im hohen 
Norden um kleinere »Ozonlöcher« von geringerer 
zeitl icher Dauer als auf der Südhalbkugel, d ie so­
zusagen »wandern« .  Die Fachleute nehmen an, 
daß das unterschiedl iche Verhalten des, Ozons 
über der Arktis durch die im Vergleich zur Antark­
tis höhere Temperatur und die stärker gestörte 
Luftzirkulation bedingt ist. 

Sehr viel d ifferenzierter geht es auf der Süd­
halbkugel zu. Seit 1 985 unternehmen Atmosphä­
renphysiker der DDR in  Zusammenarbeit m it der 
UdSSR kont inu ierl ich Bal lonsondierungen an 
ihrer einstigen antarktischen Forschungsbasis und 
jetzigen Antarktisstation »Georg Forsten< i n  der 
Schirmscheroase (König in -Maud-Land) .  D ie Er­
gebnisse der ersten Auswertung wurden ihnen 
auf internationalen Kol loquien quasi · aus der Hand 
gerissen .  Sie präzisierten die b isher beobachteten 
Trends, erbrachten aber auch tiefere Einsichten in  
den Jahresgang des Ozons über  Antarktika. So 
wurde, wie Dr. Hartwig Gernandt vom Aerologi­
schen Observatorium Lindenberg berichtete, eine 
typische Doppelstruktur der Ozonkonzentration 

Der Radiolokstor auf dem Dach des Observatoriums ver­
folgt den Flug des Ballons und empfängt die Signale der 
Sonden 
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im Frühjahr und Sommer mit Maxima in 8 bis . 
1 0  km und in etwa 20 km Höhe nachgewiesen.  Die 
entscheidenden Schwankungen der Ozonkonzen­
tration fanden in  wesentl ich größeren Höhen 
statt, a ls  dies auf der Nordha lbkugel der Fal l ist. 
Das alles stützt die Aussage, daß wichtige at­
mosphärische Vorgänge über Antarktika etwas 
anders verlaufen a ls in m ittleren Breiten des Nor­
dens, a lso i n  Regionen, aus denen wir bisher un ­
sere Kenntnisse über  d ie  Dynamik des Ozonhaus­
halts herleiteten. 

Aber d ie andersverlaufenden atmosphärischen 
Zirkulationsprozesse über Antarktika scheinen die 
krassen Ozonmin ima seit etwa 1 975 n icht gänzl ich 
zu erklären. So stehen sich heute mehrere Hypo­
thesen gegenüber. Die e inen machen natürl iche 
Ursachen, d ie mit dem Sonnenzyklus und den at­
mosphärischen Verhältn issen zusammenhängen, 
für d ie Ozonreduzierung verantwortl ich. Auch 
Auswirkungen von Vulkanausbrüchen werden dis­
kutiert. Andere Wissenschaftler sehen in  der Ver­
r ingerung des Ozons eine Auswirkung menschl i ­
cher Einflüsse, vor a l lem der Industrie, d ie s ich 
durch'Zirku lat ionsprozesse zuerst über der kl ima-



tisch empfindl ich reag ierenden antarktischen At­
mosphäre bemerkbar machen sol l . 

l n  diesem Zusammenhang werden die Freone 
genannt, Fluorchlorkohlenwasserstoffe, die als 
Treibmittel z. B .  in  Sprayflaschen, als Kühlmittel ,  
aber auch zur Herstel lung von Polyurethan­
schaumstoffen verwendet werden. Daß Freone, 
wenn sie i n  bisherigen Mengen weiterproduziert 
werden, e ine Verminderung des Ozongehalts um 
3 b i s  5 %, i n  der oberen Stratosphäre um maximal 
35% bewirken - können, hat eine Model lstudie er­
geben. D ieser (hypothetische) Effekt soll zwar 
erst nach 30 bis 40 Jahren eintreten; trotz(lem 
glauben ein ige Experten, H i nweise dafür gefun ­
den  zu haben, daß die gegenwärtige Ozonvermin ­
dening den Beg inn d ieses Prozesses anzeige. l n ­
dessen dürfte d ie d irekte Kopplung von ozonzer­
störender Wirkung der Fluorchlorkoh lenwasser­
stoffe und der gemessenen Ozonreduzierung e in 
Trugsch luß sein .  Denn wenn  d ie Freonproduktion 
allein d iesen Effekt verursachte,_ müßte j a  das 
»Ozonloch« über jenen Regionen entstehen, i n  de­
nen d ie meisten Freone freigesetzt werden. Das 
ist n icht der Fal l .  

Am ehesten leuchtet, wenn  nicht rein natürl iche 
Ursachen dominieren sollten, eine Kombination 

Der Autor im Gespräch mit dem Schichtleiter Eike Dob­
bratz in der Signalempfangsstation des Aerologischen 
Obfervatoriums Lindenberg 

natürlicher und anthropogener Faktoren ein. Alles 
i n  allem können Einflüsse des Menschen auf die 
Ozo'nschicht nicht i n  Abrede gestellt werden. 
Aber sie s ind noch nicht nachgewiesen, und sämt­
l iche anthropogenen Störfaktoren zusammenge­
nommen scheinen auch n icht auszureichen, um 
die Reduzierung des Ozons über Antarktika zu er­
klären. 

D iplomingenieur Peter Plessing, der über ein 
Jahr lang die Bal lonsondierungen des Meteorolo­
gischen Dienstes der DDR i n  Antarktika leitete, 
meint dazu : Wenn wir die möglichen Ursachen 
der südpolaren Ozonreduzierung im Frühjahr ver­
stehen wollert, müssen wir von der Existenz des 
sogenannten Polarwirbels ausgehen, den es in 
d ieser Form auf der Nordha lbkugel n icht g ibt. (Un­
ter anderem deshalb sei d ie Entstehung eines 
»Ozonlochs« im  Norden wenig wahrscheinl ich . )  
Der Polarwirbel stellt e ine großräumige Luftzi rku­
lation in höheren Schichten der Atmosphäre dar, 
die ringförmig um das Südpolargebiet wirksam ist 
und sich im Winter als zirkumpolare Westwind­
strÖmung darstel lt. 

Eine Hypothese erklärt nun die Ozonreduzie­
rung im Frühjahr mit Wcilkenbi ldungen, die man in 
der polaren Stratosphäre festgestel lt hat .  Diese 
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Wolken bestehen aus Salpetersäure und Wasser- · 
tröpfchen bzw. Eiskrista l len .  Sie reichem sich in  
dem kalten, relativ abgeschlossenen antarkt i ­
schen Polarwirbel im Höhenbereich von 10 bis 
25 km an ,  verschwinden aber, vermutl ich durch ra­
schen Ausfa l l  der schwereren Eistei lchen, mit zu­
nehmender Sonneneinstrah lung im Frühjahr. Da­
durch entfa l len die Reservoi rsubstanzen für Chlor­
verbindungen. Bei sich verstärkender Sonnenein­
strah lung setzt die Photolyse der Chlorverbindun­
gen ein - Chlor wird frei ,  das nun kata lytisch Ozon 
zerstört. Spektrometermessungen haben gezeigt, 
daß die Konzentration von bestimmten Chlorver­
bindungen um 20 km Höhe im Bereich des antark­
tischen Polarwirbels etwa hundertmal g rößer ist 
als außerha lb davon .  Um den Beitrag versch iede­
ner chemischer Reaktionsketten am jahreszeitl i ­
chen Ozonmin imum deta i l l iert aufklä ren zu kön­
nen, sind jedoch Messungen versch iedener Spu­
rengase erforderl ich. Desha lb hat der DDR-Ver-· 
treter auf einer Konferenz des I nternationalen 
Komitees für Antarktisforschung (SCAR) vorge­
schlagen, ein Projekt »Transport von Spurenstof­
fen in der Atmosphäre« als internationales Experi­
ment in Angriff zu nehmen, 11nd er löste damit ein 
breites Echo aus. 

Eine weitere Hypothese füh rt die Reduzierung 
des Ozongeha lts auf Änderungen in  der a l lgemei­
nen Zi rku lation über der Antarktis zurück. ln je­
dem Jahr findet der plötzl iche Anstieg der Ozon­
konzentration nach dem Frühjahrsmin imum stets 
im Zeitraum des Zusammenbruchs des Pola rwir­
bels statt, d .  h. , während der Umstel l ung vom . 
Winter- auf das Sommerregime. Wenn sich das 
im zeitigen Frühjahr ereignet, beg innt der Trans­
port ozonreicher Luft aus mittleren Breiten zu 
einem Zeitpunkt, wo dort das jahreszeit l iche 
Ozonmaximum herrscht. Daher sind in  solchen 
Jahren nicht nur die Ozonwerte für Oktober und 
November, sondern auch ·das jährl iche Maximum 
höher a ls in Jahren, wenn der Polarwirbel b is 
Mitte oder Ende November intakt ist .  ln d iesen 
Fäl len hat in m ittleren Breiten bereits wieder eine 
Ozonabnahme stattgefunden, so daß der Nord­
Süd-Transport Luft mit geringerem Ozongehalt 
zur Antarktis führt .  

Bricht der Polarwirbel spät zusammen, so ble i ­
ben über der Anta rktis etwa vier Wochen länger 
a ls übl ich isol ierte Zi rku lationsbed ingungen erha l ­
ten ,  und das bedeutet : D ie  Solarstrah lung dr ingt 
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tiefer in d ie Atmosphäre e in .  Durch Erwärmung 
der ganzen Schicht oberha lb 18 km entstehen 
nach d ieser Hypothese aufwärts gerichtete Luft­
bewegungen, was eine stärkere Ozonzerstörung 
im Vergleich zur photochemischen Neubi ldung 
bewirkt. Die noch zu klärende Grundfrage h ierbei 
wäre, warum sich sechs Jahre nacheinander der 
Pola rwirbel so spät aufgelöst hat. 

Al le diese Hypothesen bedü rfen jedoch der ex­
perimentel len Bestätigung oder müssen widerlegt 
werden . Das Ozon wird uns a lso noch über einen 
langen Zeitraum beschäftigen. -

Das ist die e ine Seite. Auf der anderen g i l t  es 
natür l ich, die vermuteten negativen Einflüsse des 
Menschen auf die Ozonschicht auszuscha lten, 
auch wenn sie noch nicht restlos bewiesen s ind.  
D ie Auswirkungen einer dauerhaften Ozonredu­
zierung wären viel zu gefähr l ich, a ls daß man die 
»Probe aufs · Exempel« abwarten könnte. 

Das heißt :  Die I ndustrie muß energisch nach 
Technologien suchen, d ie vor a l lem auf d ie Fluor­
ch lorkoh lenwasserstoffe entweder ganz .  verzich­
ten oder d ie sie auffangen und der Produktion 
wieder zufüh ren. ln der DDR wurde bereits ein 
g roßer Tei l  der Freone a ls  Treibmittel ,  auch für 
Sprays, durch andere Gase (Koh lendioxid, Pro­
pan/Buthan ,  Stickoxide) abgelöst. Bei Küh lmit­
teln ,  im Prinzip auch bei Treibmittel n  für die 
Schaumstoffproduktion sieht man zur Zeit noch 
keinen vol lwertigen Ersatz. Hier stehen al le Län­
der vor der Aufgabe, e inen Sekundärkreis lauf zur  
Rückgewinnung der Freone zu organisieren, z .  B .  
Küh laggregate und Kl imaanlagen n icht einfach zu 
verschrotten ,  sondern separat zu erfassen und d ie 
Freone ver lustarm zu sammeln, damit die At­
mosphäre n icht belastet wird .  

Ähnl ich i n  de r  Schaumstoffproduktion .  D i e  Che­
mieindustrie, i n  der Dutzende hochgiftiger und ex­
plosiver Stoffe verarbeitet werden, beweist, daß 
der Umgang damit für n iemanden eine Gefahr  
darstel len muß; auf die Sicherheitsvorkehrungen 
kommt es an .  Von d ieser rea l istischen Position 
geht auch d ie Weltorganisation für Meteorologie 
aus, d ie in i h rem Montrea ler Protokol l  a l len Län­
dern empfohlen hat, d ie Freonproduktion i nner­
ha lb  der nächsten zehn Jahre um die Hä lfte zu 
senken .  An neuen Technologien zur Kunststoffver­
schäumung und zum Ersatz der Freone auch i n  
d iesem Bereich wird i n  der  DDR  ebenso w ie  in  an ­
deren Ländern gearbeitet. 





Pünktlich hä lt der Schnel lzug Praha-Kosice auf 
dem kleinen Bahnhof im schmalen Ta l des 

Väh (Waag) .  Krarovany ist günstigster Ausgangs­
punkt in das Herz der Zäpadne Tatry, der Westl i ­
chen Tatra oder der Liptauer, wie wir sie kurz nen­
nen. Wenig später setzt sich vom Bahnsteig 
gegenüber die dieselgetriebene Oravabahn rum­
pelnd in Bewegung.  Ein Tunnel entführt sie h inaus 
in das wildromantische, felsige Oravata l .  Die nun 
folgende Fahrt im gemütl ichen Zug ist  für den ein 
Genuß, der gern eine abwechslungsreiche und 
reizvol le Landschaft an den Abtei lfenstern vor­
überziehen sieht. Gewährt das enge Tal erst kaum 
Raum für Straße, Bahn und Fluß, so weitet es sich 
a l lmähl ich zu baumbestandenen Auen und safti­
gen Wiesen inmitten der Höhenzüge der Oravskä 
Magura. Die Bahn folgt talauf den vielen F lußwin­
dungen, wechselt dabei mehrmals auf schmalen 
Brücken zum anderen Ufer. Auf den winzigen 
Bahnhöfen und Ha ltepunkten steigen Bäuerinnen,  
Arbeiter und Holzfä l ler, auch lärmende Schulju­
gend zu. Die meisten von ihnen verlassen in  Dolny 
Kubin, dem Zentrum des Oravagebiets, wieder 
den Zug. 

Weiter flußaufwärts wächst auf stei lem Fels ein 
Märchensch loß über dem Strom empor, eine 
kühne Burganlage mit Türmen, roten Schindeldä­
chern und mächtigen Mauern. Oravsky h rad, die 
Oravaburg, sieht genauso aus, wie sie Kinder mit 
beneidenswerter Phantasie aufs Papier zaubern, 
wenn man sie eine Burg malen läßt. Möchte man 
den siebenhundertjährigen geschichtl ichen Ereig­
nissen im a lten Gemäuer auf die Schl iche kom­
men ,  so verläßt man h ier  die Bahn .  Dabei ist es  
gleich, ob später die Erinnerung an den Corvinus­
palast schwerer wiegt oder die an den Pa last von 
Thurzo, an die Burgkapel le oder die dickleibigen 
Festungstürme. Viel leicht sind es �uch die Kasset­
tendecken der Säle, die meisterhaft geschmiede­
ten Eisentüren oder die Gewänder des G rafen 
Thurzo. Sicher bin ich mir a l lerdings, daß der Ge­
samteindruck von dieser Burganlage im Gedächt­
nis bleibt, a ls Höhepunkt einer ohnehin an sehens­
werten Baul ichkeiten bemerkenswerten Gegend. 

Nach diesem Aufenthalt setzen wir die Fahrt bis 
Podbiel fort. Die Bahn folgt weiterhin dem Lauf 
des Flusses bis Trstenä nahe am Oravastausee; 
wir aber fahren mit dem Linienbus am Studeny 
potok, dem kalten Bach, entlang bis HabOvka . M it 
einem kräftigen Wi l lkommenstrunk Borovicka 
(Wacholderschnaps) und einem handfesten Stück 
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selbstgeräucherten Specks begrüßt uns unser a l ­
ter  Freund Wendel in auch in  diesem Jahr. Am 
nächsten Morgen wandern wir über die Wiesen 
h inüber nach Zuberec, dem letzten und zugleich 
schönsten Dorf vor den Bergen. Wie d ie Zähne 
eines umgedrehten Sägeblatts sehen die g leich­
mäßig aneinandergereihten, der Straße zugekehr­
ten · G iebel der a lten B lockhäuser aus. Dunkles, 
g rob behauenes Ba lkenwerk auf hel lb lau gekalk­
ten Steinsockeln ,  verzierte Tür- und Fensterbeklei ­
dungen, Holzschindeldächer - das s ind d ie Merk­
male a lter slowakischer Volksarchitektur in ihrer 
u rsprüngl ichen Form. Doch viele solcher Häuser 
verschwinden, neue, massive treten an ihre Stel le . 
Wer diesen Prozeß über eine längere Zeit verfolgt, 
hat erkannt, wie schnel l er sich vol lzog und die 
Dörfer veränderte. Meist wird das der Straße zu­
gekehrte Wohnhaus um- oder neugebaut, wäh­
rend die s ich in  die Tiefe des schmCJien Grund­
stücks erstreckenden Wirtschaftsgebäude erha l ­
ten bleiben . Auch wenn die neuen Giebelfronten 
wieder einen geschlossenen Straßenzug bi lden, 
haben sie oft das G leichmaß· baul icher Proportion 
verloren. Doch Zuberec hat viel von seinem ur­
sprüng l ichen Zaube� behalten, auch wenn die a l ­
ten Speicher vor  dem Dorf i nzwischen Sommer­
häuschen für Städter geworden s ind. 

Vom Dorf steigen wir durch Wiesentä ler zum 
Berg..:Vald empor, der zum Kamm h in im Wuchs 
immer niedriger wird und in  etwa 1 300 m Höhe in 
d ichtes Latschengewirr übergeht. Wenn wir aber 
dachten, d ie sommerl ich� Wärme und B lumen­
fü l le dieses Jun itages auch hier i n  den oberen Re­
g ionen zu finden, so hatten wir uns getäuscht. Die 
nun folgende Kletterei über die noch vereisten 
Felsen der B restovä , des Salatin zur Spalenä und 
weiter zur 2 1 66 m hohen Pachora bei  Sturm und 
Schneefa l l  er innerte uns sehr an unsere winterl i ­
chen Touren im Rohace. Damals hockten wir im 
Schneesturm vier Tage lang unter den wi lden Zak­
ken der D rei Koppen, die nur zwei Ki lometer auf 
dem Kamm entfernt s ind un� die wir auch diesmal 
im Nebel n icht sehen können.  'E in Jahr später hiel ­
ten wir vergebl ich Ausschau nach den G ipfeln der 
Koncista , des Kl in und der Byst.rä, m it 2 248 m 
Höhe krönender Gipfel der Westl ichen Tatra , über 
den unser Weg in  Richtung Hohe Tatra erfolgen 
sollte. Wie oft hatte uns das Wetter einen Streich 
gespielt! Und so steigen wir auch diesmal wieder 
ab, vorbei an ersten Berganemonen {Aipenkuh­
schel len) ,  entlang hurtigen Wildbächen zu den 



Hp/zfäller unter dem Krivail 

von Sumpfdotterblumen eingefaßten Meeraugen 
des Naturreservats Rohäcske plesa . Diese vier 
Rohaceseen inmitten der Moränenlandschaft sind 
.e indrucksvol le Zeugen eiaer interessanten geolo-
1 gischen Vergangenheit: E inst fül lte das etwa elf 
Kilometer lange Rohacetal in seiner gesamten 
Ausdehung ein schätzungsweise zweihundert 
· Meter d icker Gletscher, der zu den mächtigsten 
der ganzen Tatra gehörte. 

Rohace - Rehhorngebirge - heißt d ieser zen­
tra le Tei l  der Westl ichen Tatra, der stets im Schat­
ten der Hohen Tatra stand. Wäh rend ·der Touri­
stenstrom in  den vergangeneo Jahrzehnten in die 
Kurorte dieses Gebirges floß, füh rten in die Berge 
am Oberlauf der .Orava nur  die stein igen Pfade der 
H i rten und Holzfä l ler. Erst in den d reißiger Jahren 
unseres Jahrhunderts suchten die ersten Touri­
sten d ie. bis dahin kaum bekannte Bergwelt auf. 
I nzwischen ist der Zustrom dorthin  erheblich an­
gestiegen, und die Gesetze des TANAP {Tatra-Na­
t ionalpark) gelten auch h ier. 

Wer hat es n icht schon ähn l ich bei seinen Berg­
touren erlebt: Bedrohl ich kläffend stürzen Hirten­
hunde heran .  B l itzschnel l  versucht man, einen 
Knüppel oder Stein als provisorische Waffe zu er­
g reifen , bis der H i rt die Bestien zurückruft. Spä­
ter, wenn man zum verwitterten salas eingeladen 

Winterlich verwaister salas im Rackova dolina, Zapadne 
Tatry 
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Vorfrühling in Zuberec. Hirt mit Hunden im Juranova do­
lina, Zapadne Tatry .. Die Berge der Rohacegruppe über 
dem fat/iakovo jazierko, den der Volksmund Schwarze 
Lache nennt 
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Rechts: Mit Leitern und Kettensicherungen sind die 
Schluchten im Slovensky raj - hier die SuchB Bels - für 
die Touristen gangbar gemacht worden. Reges Treiben 
vor der Wanderhütte im Hornad-Durchbruch 





und auch von den Hunden akzeptiert wird, sitzt 
man vor hölzernen Schöpfbechern mit frischer 
kühler Schafmolke. Nur mühsam widersteht man 
dem Verlangen, die Becher sofort und restlos zu 
leeren. Die Erfahrung indessen spricht eindeutig 
für bedächtigen Verzehr! 

So auch hier in der Orava. Diese Region ist ein 
Land traditionel ler H irtenku ltur. D ie Vorfahren der 
heutigen H i rten waren im Zuge der sogenannten 
walachischen Wanderungen zwischen dem 1 4. 
und 1 7. Jahrhundert aus den östl ichen Karpaten 
bis in das Gebiet um die Hohe Tatra vorgedrun­
gen. Von Anbeginn-prägte die besondere· Form 
der Viehzucht und Almwirtschaft a l le Bereiche 
ihres Lebens, denn über viele · Generationen fan­
den Almauftrieb und Hut nach traditionel len Re­
ge ln statt. Auch in Sprache, Musik, Tanz und Ge­
sang fand d iese H irtenkultur zu eigener, unver­
wechselbarer Ausdrucksweise. Brauchtum erhielt 
sich bis heute beim Schnitzen hölzerner Schöpf­
becher - der von Fremden so begehrten crpäky -
und Holzlöffel , Käseformen und H irtenstöcke. 
Selbst Musikinstrumente - fujara, die H i rtenflöte, 
und gajdy, den Dudelsack - verstanden die H i rten 
zu fertigen und meisterhaft zu spielen. Manche 
der a lten Bräuche haben sich durch neue Lebens­
und Wirtschaftsformen verändert: Doch sie leben 

Bündel von Holzschindeln, die speziell für die Restaurie­
rung alter Bauernarchitektur gefertigt werden 
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weiter fort, n icht nur  im Sprachgebrauch. Das 
wird jeder spüren, der selbst e inmal d ie prächti · 
gen Volkskunstfeste auf der Bergwiese B restovä 
bei Zuberec erlebte oder den Weg h inauf zu den 
H i rten unterha lb · von Osobitä oder Ost..Y vrch 
fand.  I:J ier im salas, der Schäfer- oder Sennhütte, 
g ibt es noch zwischen neuem Alumin iumgerät die 
hölzernen Käsewannen, d ie Schöpfkübel und 
crpäky. Über lodernden Scheiten dampft der ru­
ßige Kessel, und längs der B retterwände hängen 
d ie pra l l  gefül lten Seihtücher. Unter dem Hütten­
dach reifen im harzigen Rauch d ie mundigen 
Käse. Die Zah l  ihrer Liebhaber scheint ständig zu 
wachsen, denn n icht

. 
immer ist der geschmeidige 

bryndza (Brimsenkäse) oder der geräucherte 
ostiepok zu haben. Wie dem auch sei : E in Stück 
B rot und frischer Räucherkäse dazu, genossen auf 
einer Almwiese m it B l ick zu den gegenüberl iegen­
den Bergen - das ble ibt auch nach den Urlaubsta­
· gen noch lange i n  Erinnerung !  

Wieder e inma l  stehen unsere Zelte in  Podlesok 
»unter dem Wäldchen« am Fuße von Slovensky 
raj , dem Slowakischen Paradies. D ieser gemütl i ­
che Zeltplatz ist ein geeigneter Ausgangspunkt für 
Wanderungen zu den charakteristischen Naturge­
bi lden, d ie den einmal igen Reiz d ieser Landschaft 
ausm�chen. H ier, im Nord- und Nordwesttei l  von 
Slovensky raj . münden d ie tiefen,  engen Cai\ons, 
d ie d ie erodierenden Kräfte des Wassers in  die 
Ränder der einstigen Kalktafel geschnitten haben. 
Es, entstanden dabei kleinere Plateaus, deren be­
deutendstes , und größtes {30 km2) Glackä plosina 
im  Zentrum des kleinen Gebirges ist. Die Schluch­
ten mit senkrechten, bis zu zweihundert Meter ho­
hen und 'auch überhängenden Wänden s ind seit 
der Jahrhundertwende schrittweise mit Holzste­
gen, Eisenleitern und Kettensicherungen für Touri­
sten gangbar gemacht worden. Konzentration 
beim Begehen ist u nerläßl ich, und trotzdem ist 
manche ' Stei lstufe n icht jedermanns Sache. 
G leich anderen nehmen wir an  den folgenden Ta­
gen mit der erforderl ichen Aufmerksamkeit die ei­
sernen und hölzernen Steighi lfen unter die derben 
Wanderschuhe. 

·Sehr zeitig brechen wir auf. Noch ruht der neue 
Tag,  und mit ihm ruhen d ie meisten im l uftigen 
Gehäuse ihrer Zelte. D ie Zeiten s ind auch h ier da­
hin, a ls man d iese Klüfte fast für sich a l le in durch­
streifen konnte. Nur im zeitigen Frühjahr und im 
späten Herbst ist es noch so - aber auch im Win-



ter für den, der vereiste Leitern n icht scheut und 
se inem sicheren Tritt vertraut. Jetzt sind zeitiger 
Aufbruch wie auch kluge Wah l  des Weges das 
Gebot der Stunde, um an exponierten Stel len 
n icht warten oder » im Gefolge« steigen zu müs-
sen .  , 

Leise knirschen die Schritte im Kalkschotter des 
seichten Bächleins, das Weg bedeutet und H in ­
dernis zugleich. Einzige Begleitung über e ine 
lange Wegstrecke ist eine zierl iche Gebirgsstelze, 
die vor uns auffl iegt und wenige Meter weiter wie­
der verharrt. ln den 'runden Tobeln huschen kleine 
Fische b l itzschnel l  davon, wenn  unser Schatten 
die Wasserfläche trifft. Kopfüber turnt ein Kleiber 
aus seiner N isthöhle im hellgrauen Stamm' einer 
Tanne, einer verlassenen Spechthöhle, d ie er 
durch Verkleben des Loches seiner Körpergröße 
angepaßt hat. Oben im weit ausladenden Geäst 
zetert e in Tannenhäher. Der Eisenhut zeigt seine 
stattl ichen B l üten, d ie nur von denen des Schwal­
benwurzelenzians übertroffen werden . An den 
verwitterten Felshängen leuchten das frische Rot 
reifer H imbeeren, das kräftige Blau der E inbeere, 
das Zitronengelb der Schoten des großen Spring­
krauts. B lau-gelber Ha inwachtelweizen säumt den 
Weg, überragt von rotem und gelbem Fingerhut, 
von Hainkreuzkraut und B lutweiderich. Über a l lem 
l iegt i n  den Klüften der charakteristisch säuerl i ­
che, · doch angenehme Duft, ,äer von den B l üten 
und B lättern des Ha inkreuzkrautes, von Pestwurz, 
Moos, Laub und fau lendem Holz herrphrt. Über 
morsche Stämme führt nun der Weg .  Unsere 
Füße suchen Ha lt auf den von Tausenden Tritten 
zermah lenen, vom Wasser g l itschigen Baumlei­
tern, d ie - zufä l l ig  scheint's ·- genau so im Bach­
bett l iegen, daß der Schuh bei e in igem Geschick 
fast trocken blei�t. Die meisten von ihnen richtete 
d ie"" Bergwacht und machte sie mit s innvol len 
Axthieben 'und verbindenden Querhölzern gang­
bar. Schon hier - und erst recht bei den techn i ­
schen Sicherungen an den Ste i lufern - bekommt 
man eine Vorste l lung, wievie l  E lan, Zeit und Geld 
erforderl ich waren, um die Klüfte den Touristen zu 
erschl ießen, und welcher Aufwand ständig nötig 
ist, um die Steige zu unterhalten .  

Wir  stehen jetzt an e iner  Stei lstufe, d ie s ich un­
vermittelt am El)de des s ich bis hierher ständig 
verengenden Ta les erhebt. Auf grüngestrichenen 
eisernen Leitern geht es ste i l  h inauf, vorbei an 
bemoosten, triefenden Felsen, über dunkelg län­
zende Wasserbecken hinein i n  das Nadelöhr der 

engen Kluft. l n  ihrem l nnern wechseln über grolse 
Strecken in ständiger Folge Leitern, Trittstämme, 
Eisenklammern und Klettersicherungen einander 
ab. An d iesen Stel len h�t es bis vor wenigen Jah­
ren überhaupt kein  Durchkommen gegeben, so in  
der gesamten Suchä Bela-Schlucht oder der  Klä- ' 

storskä rokl ina .  Nun  aber macht der Mensch dem 
Bach auch den schmalsten Weg streitig .  Uns blei­
ben die an solchen Passagen erlebten Begegnun­
gen im Gedächtnis. Da war einmal d ie Sache mit 
dem Opa, den man - mit Überredung bis hierher 
gelockt - nun um nichts in  der Weit zum Weiter­
gehen bewegen konnte und dem man schließl ich 
mit großer Mühe den Rückzug ermögl ichte. Ein 
anderes Mal tadelte ein Vater recht unbeherrscht 
seinen Sprößl ing :  »Paß doc� off, Dummbüttel ,  
reißt de ganze Fami lsche nundr l« Kritik hätte a l ler­
d ings der Vater verdient, da er die ganze »Fami l ­
sche« abwärts führte. Eigentl ich hätte er aber wis­
sen müssen, daß aus Sicherheitsgründen das 
D1,.1rchsteigen der Talschluchten in der Abwärts­
richtung verboten istl Der Bergrettungsdienst 

Seit dem 13. Jahrhundert thront Oravsky hrad, einst kö­
nigliche Grenzburg, ·auf steilem Fels über dem Fluß 
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Vom Gipfel des Sninsky kamen im Vihorlat blickt man 
nach Osten weit über die Wälder der Karpaten {oben) 
Von Stürmen gezeichnet sind die Buchen, Ulmen und Ei­
chen um den Sninsky kamen 
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Die weißen Felszinnen lhla' s Kazatel'nicou (Nadel mit 
Kanzel) bei Cingov im Slovensky raj 
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muß im Jahr zu etwa fünfhundert Einsätzen aus­
rücken, a ls deren Ursachen in  den meisten Fäl len 
»Unterschätzung der Schwierigkeiten des Ter­
ra ins, Pberschätzung der eigenen Fähigkeiten und 

Jozef, der Meister auf dem Dudelsack, hat wie alle seine 
Vorfahren sein Instrument selbst gefertigt 
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ungenügende Ausrüstung« bezeichnet werden 
l n  der Morphologie gleichen sich a l le d iese 

Karstschluchten :  Ein leicht ansteigendes, sich ver­
engendes, stei l  begrenztes Tal endet an einer er-



sten hohen Ste i l stufe. Das i st der Beg inn  der 
Klamm .  Andere,  k le inere Abbrüche folgen,  so daß 
sich e in  Gesamthöhenunterschied b is zu vierhun ­
dert Metern erg i bt .  Danach öffnet s i ch  d ie  
Sch lucht zu e inem breiter, a ber auch sanfter wer­
denden und sch l ieß l ich am Plateau aus laufenden 
Tal .  So ste igen auch wir i m  sonnendurchfluteten ,  
m i t  Buchen bestandenen Ta lsch luß a u s  d e n  dunk­
len Tiefen hervor. Der Fuß vers inkt im  raschelnden 
Buchen laub vergangener Jahre, im  Unterho lz  an  
den seichten Ka lkhängen g l ühen  d ie  Früchte des 
Traubenholunders. Ü ber das Plateau ,  vorbei an  U l ­
men ,  Tannen und Bergahorn,  deren Stämme e i n  
d ichter, ge lber Ozean von Ha inkreuzkraut u mflu­
tet, führt unser Weg nach Klastorisko. Dort, auf 
dem ehemal igen Klosterge lände,  stärken wir uns 
an  Holztischen m it e inem fruga len Mah l ,  das wir  
aus unseren Rucksäcken hervorholen : kräft iger 
Speck, Weißbrot, Zwiebeln ,  Paprikaschoten und 
Knoblauch.  Und natür l ich Borovicka und woh lver­
d ientes Bier .  

Wenige Tage  später s ind wir i m  östl ichen Zipfel 
der S lowakei u nterwegs. Vom G ipfel Sn insky ka­
men, dem Aussichtsberg des Vihorlatgebirges, 
kann man weit ins  Land b l icken - vorausgesetzt, 
es herrscht gute Fernsicht. Dann b l i nkt aus der 
Tiefe d ie he l le  Wasserfläche des Bergsees · 
Morske oko ( Meerauge) herauf. Ü ber d ie  i hn  um­
gebenden B uchenwälder schweift der  B l ick weit 
süd l ich i n  die Ostslowakische Tiefebene, über das 
Tal des Laborec zu den west l ichen, i n  den S lanske 
vrchy g ipfelnden Bergketten ,  über deren Kam m  
der » I nternat ionale Fernwanderweg der Freund­
schaft E isenach-Budapest (EB )«  führt .  I m  Norden 
s ieht man in das Tal der C i rocha ,  über der  Stadt 
Sn ina die sanften Flyschrücken der N iederen Bes­
kiden und im G renzdreieck VR Polen ,  UdSSR und 
CSSR d ie  markanten Bukovske vrchy. Öst l ich 
dehnen sich endlos d ie Wälder der Karpaten auf 
dem Gebiet der U kra i n ischen SSR .  Auf s lowaki­
scher Seite sind seit 1 977 ausgedehnte Flächen 
unter Schutz gestel lt worden,  um die spezifische 
Flora und Fauna  der Bergurwälder zu erhalten .  
Fast 67 000 ha  umfaßt das Landschaftsschutzge­
b iet Vychodne Karpaty (Ostkarpaten) .  Dar in  be­
wahren einige streng geschützte Staat l iche Natur­
reservate Bestände von Bergahorn,  Bergu lmen ,  
Eschen ,  Buchen und Tannen ,  deren r iesige Exem­
p lare b is  zu fünfzig Meter hoch s ind .  H ier leben 

* 

noch Braunbären ,  Karpatenh irsche, Luchse, Wild­
katzen und Wölfe . 

Weit und frei schweift der B l ick über d ie Wäl ­
der .  Immerh i n  ragt d ie  fe ls ige Kanzel des  Sn insky 
kamen 1 005 m über dem M eeresspiegel auf. Das 
bedeutet fast neunhundert sichtbare Höhenmeter 
bis h i nunter i n  die Ostslowakische N iederung 
oder umgekehrt zwischen drei und vier Stunden 
WanderWlg bergauf von Remetske Hämre .  Doch 
d ie  meisten Besucher scheinen d ie Anfahrt auf 
der Südseite b is zum Parkplatz Krivec vorzuzie­
hen. H ier aber gebietet das Sch i ld  »Landschafts­
schutzgebiet Ostkarpaten und Vihorlat« der l ieb 
gewordenen Bequeml ichkeit endgü lt ig E inha lt. 
Doch schon i n  fünfzehn M inuten erreicht man das 
»Oculus maris« ,  das von Bergen umsch lossene 
»Meerauge der Beskiden« .  Es ist der 6 1 8  m hoch 
gelegene Kraterse� Morske oko, für dessen b lau­
grünes,  sti l les Wasser der Begriff geheimnisvol l  
zutreffen mag .  Denn noch in  den fünfziger und 
sechziger Jahren schätzten manche He imatfor­
scher die Tiefe des eigentüm l ichen Sees auf 60 
bis 74 m, und die Flächenangaben schwankten 
von 14 bis mehr als 40 ha. F ind ige Amateure kreuz­
ten 1 959 mit e inem e infachen Boot und Lot übers 
dunkle Wasser und stel lten mit 25 m die richtige 
Tiefe fest. 

Das a l les geschah noch zu e iner Zeit, als unser 
e inhe im ischer Freund Gustav das Vihorlatgebirge 
a ls  »Geheimtip« verriet und er bei e iner Winter­
tour außer e in igen Luchsen und e inem Wolf keine 
anderen Lebewesen erbl ickt hatte . I nzwischen 
trifft man mehr Menschen im Vihorlat als Karpa­
tenh i rsche, Wildkatzen und Wölfe, die es aber 
auch noch g ibt. Doch davon wird der Wanderer 
kaum etwas zu sehen bekommen,  wenn er im 
windzerzausten Wald den Sn insky kamen erreicht 
und auf E isenle itern den Andesitbrocken er­
k l immt. Er i st der attraktivste der verwitterten 
Reste des Lavastroms, den e inst vulkan ische Tä­
t igkeit an d ie  Erdoberfläche treten l ieß.  Denn das 
Vihorlat ist das höchste vulkanische Bergmassiv 
der S lowake i ,  Tei l  des »vu lkan ischen Innen­
saums« des Karpatenbogens. Und so g laubt man 
s ich fast an  den Ba laton versetzt, wenn man d ie 
südwestl ich vorgelagerten Weinbauhänge h inun­
tersteigt zur weiten Wasserfläche des Stausees, 
den die E inhe imischen l iebevo l l  Zemp l lnska si­
rava , »Zempl iner Meer«, nennen.  Soll man's ihnen 
verdenken, wenn s ie nur  Gebirge besitzen? 

267 





Claus-Dieter Steyer 

Trassen-
Impressionen 

D u bist ja  der geborene Molchfah rer !  Sport­
)) l iehe Figu r, wie es scheint ein Draufgänger 
m it Ausdauer und vol ler  Tatendrang - also n ichts 
wie h i n  zur Bewerbung .  Angst vor e iner Fah rt 
durch d ie  f instere Rohrsch lange über 1 00 km und 
mehr  hast  du  doch sicher n icht. Auch d ie  hohe 
Geschwind igkeit wi rst du  bestim mt meistern .  
Außerdem g ibt es für d iese Torpedofah rt auch 
e inen Sp itzen lohn . «  Kau m  e in  Neuankömml ing  an  
der Erdgastrasse b le ibt von diesem .verlockenden 
Angebot verschont. Doch während der reich l ich 
ausgeschmückten Erklärungen können d ie  »a lten 
Hasen« i n  der Runde sich bald n icht mehr beherr­
schen und prusten los. Bevor der Trassenneu l ing 
vol lends skeptisch wird ,  löst  sich d ie ganze Sache 
a ls Schwindel  auf. Denn Molchfah rer g ibt es na­
tür l ich n icht. Der Molch - ein zyl i ndrischer, außen 
m it Bü rsten besetzter Hoh lkörper - rast a l le in 
durch das Rohr- .  Er  befreit d ie  Leitung abschn itts­
weise a l le  ha lben Jahre von Schmutzablagerun­
gen und anderen Fremdkörpern, was besonders 
nach Bauabsch luß e in wicht iger und auch span­
nungsgeladener Vorgang ist .  Außer D reck f l iegen 
bei dieser Gelegenheit n icht selten vergessene 
Schweißerhandschuhe, Stiefel oder sogar · Auto­
reifen i n  weitem Bogen aus dem Rohr .  

D ie  Molchfahrergesch ichte klappt fast immer, 
obwohl  der Witz nun schon ins achte Jahr geht. 
1 982 fiel der Startschuß für das Zentra le Jugend­
objekt der FDJ »Erdgastrasse« ,  das an den voran ­
gegangenen Bau  der »Drushba-Trasse« i n  den 
siebziger Jahren anknüpfte. Se itdem haben viele 
tausend Schweißer, Kraftfah rer, Z immerleute, 
Forsta rbeiter, Geodäten ,  Rohrisol ierer, Köche, B i -

Fingerspitzengefühl und Präzision verlangt die Bedienung 
der Rohrlegekräne, um die tonnenschweren Rohrab­
schnitte zum gewünschten Ort des Verschweißens an die 
Trassenschlange zu transportieren 

' 
Mit seinen sieben Einsatzjahren zählt der Forstarbeiter 
Walter Meyer zu den alten Trassenhasen. Gemeinsam 
mit seinen Kollegen schlägt er für die künftigen Erdgas­
leitungen Schneisen durch die Uralwälder 
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bl iothekare und Werktätige mit zah l re ichen ande­
ren Berufen durch i h re Arbeit i n  verschiedenen 
Gegenden der Sowjetun ion unserem Land den zu­
verlässigen Erdgasbezug über vie le Jahre gesi ­
chert, feste Freundschaften gesch lossen und 
hohe Anerkennung erworben. 

.Alngefangen hatte es mit dem Bau der 4 451  km 
langen Erdgasleitung vom nordsib i rischen U ren­
goi bis zum ukra i n ischen Grenzort Ushgorod . 
Durch ih re Fertigste l l ung in Rekordzeit trotz des 
damal igen USA-Embargos für Lieferungen von 
Ausrüstungen und Fahrzeugen ging s ie a ls  »Bau ­
werk des  Jahrhunderts« in  d ie  Geschichtsbücher 
e in .  D ie meisten Bauste l len befanden sich zu d ie­
ser Zeit im  ukra i n ischen Gebiet lwano-Frankowsk 
und in crer Nähe von Lipezk an der I n l andsle itung 
von Jelez i n  R ichtung Moskau .  Heute trifft man 
d ie meisten der 1 4 000 Trassenerbauer aus der 
DDR im Ura lvorland ,  genauer gesagt im Gebiet 
Perm. 

Ausgangspunkt für i h ren rund 4 000 km langen 
Arbeitsweg ist der F lughafen Berl i n -$chönefe ld .  
Fast jeden Tag versammelt s ich an  dem h ier  be­
f indl ichen Schi ld »Erdgastrasse« eine Gruppe jun­
ger  und auch ä lterer Männer  und Frauen .  Das s ind 
sie a lso, d ie oft a l s  verwegen, abenteuerlustig und 
heldenhaft beschriebenen Trassenerbauer. D ie  a l ­
ten Hasen erkennt man auf den ersten B l ick: So 
können sich nur  langjährige Freunde begrüßen . 
Man tauscht Ur laubserinnerungen aus,  fragt nach 
der Fami l ie, scherzt über  den d icken Anorak über 
der Reisetasche m itten im  August (be im nächsten 
Urlaub i n  vier Monaten l i egt im U ra l  garant iert 
Schnee I) und ist damit schon bei den Kumpels a n  
de r  Trasse. D ie  Neu l inge dagegen stehen etwas 
abseits. Viele Gedanken scheinen ihnen du rch 
den Kopf zu gehen.  S ind sie noch beim Abschied 
von zu Hause, oder haben s ie e in wenig Angst vor 
dem ersten Flug? Doch d ieser dauert bis Moskau 
ja n icht a l l zu lang .  Vor dem F lughafen Scheremet­
jewo 2 warten bereits l ka rus-Busse mit dem Tras­
sensymbol an der Tür auf die Kol legen.  Dam it 
geht's dann quer durch d ie  sowjetische Metro­
pole bis zum Kasaner Bahnhof. H ier  beg innt e ine 
28- bis 34stündige Zugfah rt ins Permer Gebiet. 

l n  den Vierbettabtei len zieht nur l angsam Ruhe 
e in .  Aus Recordern d röhnen Sch lager- und Rock­
rhythmen, dazwischen hört man Lieder zur G itarre 
und das z ieml ich l autstarke Reizen beim Skatspie­
len .  Auch Trassenerlebnisse machen d ie Runde, 
kommen doch d ie  Männer im Zug von verschiede- . 
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nen Bauste l len .  Vor den Wagenfenstern l iegt d ie  
unend l ich scheinende osteuropäische Tiefebene. 
Ab und an  du rchbrechen Wiesen und Ackerf lä­
chen die ausgedehnten Wälder, vere i nzelt Sied­
l u ngen mit schVI(arzgefärbten Holzhäusern, e inem 
Brunnen im  Garten und kre inen Feldern . Späte­
stens die Überquerung des Karnsstausees vor den 
Toren Perms g ibt das S igna l  zum Aufbrechen.  E i ­
n ige »Trassnikis« haben bereits an  den vorange­
gangenen Bahnhöfen den Zug ver lassen, i h re Bau ­
ste l len  befinden s ich  west l ich der Stadt. Der  
Bahnhof Perm I I  bedeutet Endstation fü r  a l l e  Tras­
senerbauer. Vom belebten Busplatz i st schne l le  
Weiterfah rt zu den Bauste l len garantiert .  Das 
deutschsprach ige Sch i ld  >>U ra lexpreß« und das 
Nat iona l itätenzeichen u nserer Repub l ik  s ind n icht 
zu übersehen. D ie  meisten Fah rzeuge der DDR ­
Bauorgan isation haben e in  Z a ls  Anfangsbuchsta­
ben im  Kennzeichensch i ld :  Der i n  Cottbus behei ­
matete VEB Kraftverkehr  Erdgasle itungsbau hat 
für  das Transportwesen am gesamten Abschn itt 
den H ut auf. Viele Ma le  wird unser Bus  wäh rend 
der Fah rt du rch  d ie G roßstadt und über  Land 
du rch  entgegenkommende DDR-Fahrzeuge ange­
b l i nkt. D iesen Gruß könne  man du rchaus a ls  Zei ­
chen des gemeinsamen Verantwortungsgefüh ls  
fü r d i e  Aufgaben i m  B ruder land werten ,  me int  un ­
ser Fahre r  Andreas Anschütz aus Stra lsund .  Er 
fäh rt uns s icher a uf der E 8 i n  süd l icher R ichtung ,  
u m  dann über Landstraßen den k le inen O rt Barda  
anzusteuern. 

Auf der handelsüb l ichen Landkarte der UdSSR 
sucht  man  d ie  U ra lstadt vergebens. Auch d ie  spe­
z ie l le  Karte des Gebietes Perm, das die rund 1 ,6fa­
che Größe der D D R  besitzt, weist dem O rt nu r  e in  
k le ines Pünktchen zu .  Dennoch i st das i n  f lache 
Gebirgszüge e ingebettete Barda mit  se inen knapp 
8 000 Einwohnern für vie le hundert Werktätige 
zwischen Rostock und Suhl e in  Begriff, j a  i nzwi­
schen e ine zweite He imat geworden .  ln Ba rda  be­
findet s ich seit 1 984 eine g roße Bauste l l e  des Zen­
tra len J ugendobjekts der FDJ. Im Ge lände selbst 
i st d ie  Abfah rt von der Parmer Hauptstraße zur 
Stadt dank e iner  aus M eta l l  nachgebi ldeten Erd­
gasfackel n icht zu verpassen .  Auf i h r  s ind d ie  Na­
men von sechs Ferngasle itungen verzeichnet, d ie ,  
aus  U rengoi  oder Jamburg kommend,  h ier  i m  Ab­
stand von 20 m i n  e inem Korridor verla ufen .  Den 
weiteren Weg zu den Trassenerbauern weisen uns 
i n  der Sonne g l itzernde Bauunterkünfte aus  Döl ­
bau sowie FDJ - Fahnen .  I m  Wohn lager bewegt 



Auch unter schwierigsten Witterungs- - und Geländebe­
dingungen wird der Rohrstrang in den Gräben verlegt 
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Für die Verschweißung der Rohrsegmente ist höchste 
Präzision erforderlich. Vor dem Wind schützen gelbe 
Zelte über der Rohrschlange. Die Schweißer werden am 
Jugendobjekt als stolzestes Gewerke bezeichnet, bestim-
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men sie doch wesentlich das Wachsen der Erdgaslei­
tung. ln gut ausgestatteten Wohnlagern finden die Tras­

. senerbauer aus der DDR nicllt nur angenehme Unter­
kunft, sondern auch viele Freizeitmöglichkeiten 



sich zu dieser Vormittagsstunde kaum etwas .  D ie  
Tagschicht i s t  a uf der Baustel le,  wäh rend d ie 
Nachtarbeiter ruhen .  A lso fah ren wir m it Baustel­
len leiter Werner Mevius zu »seinen« Frauen und 
Männern vor O rt. 

»Das Denkmal  am O rtse ingang steht n icht a l ­
le in  wegen des  Trassenkorridors. Entscheidend i st 
vie lmehr d ie  Zah l  i n  der Fackelspitze, d ie  d ie Rei ­
henfolge der Verd ichterstationen anzeigt« , k lärt 
uns der 37jäh rige D ip lomingen ieur a uf. » l n  unse­
rem Fal l leuchtet e ine 1 8. Das he ißt, d ie Lagerstät­
ten Jamburg h inter dem Polarkrei s  s ind fast 
2 000 km von uns  entfernt, denn d ie  Stationen 
br ingen jewei ls  im Abstand von 1 00 b is  1 1 0  km das 
Gas auf den nötigen D ruck für den Weitertrans­
port .« Be im Aussteigen b l icken wir  auf e ine r ie­
s ige I ndustriean lage.  B is  zum Horizont erheben 
s ich Turbinenha l len ,  lange Reihen g länzender Alu ­
m in i umbehä lter für  d ie  Gasküh lung und - re in i ·  
gung  und Rohrgeflechte. D rei der sechs m it m itt­
leren I ndustriekraftwerken verg le ichbaren Ver­
d ichterstationen tragen die Handschrift von Bau ­
leuten aus  der DDR .  »E ine Station steht auf e iner  
rund 4 000 m2 großen G rundfläche, auf der etwa 
35 km Rohrleitungen montiert s ind« ,  er läutert 
Werner M evius .  Plötz l ich erstickt betäubender 
Lärm das Gespräch. Wir s ind Augen- und Oh ren­
zeugen der Hauptdruckprobe der zweiten 25-MW­
Turbine a n  der Trasse Jamburg-Jelez I I .  I m  
72-Stunden-Lauf wird d i e  Arbeit von mehr a l s  tau ­
send Werktätigen aus  de r  D D R  auf Herz und N ie­
ren geprüft. An e iner etwas ruh igeren Ste l le  lä­
chelt der Baustel len le iter über d ie  Frage nach 
dem Lam penfieber. Es sei j a  n icht erste Station , 
und außerdem habe man praktisch jeden Schritt 
mit  dem sowjetischen Auftraggeber abgestim mt. 
Freundl ich wi rd Werner Mevius  dann auch von 
Sergej M i lk in ,  Abte i l ungsle iter in  der Hauptver­
waltung für i nternationa len Erdgas- und Erdöl le i ­
tungsbau i n  der UdSSR, begrüßt .  Man merkt 
i h rem Gespräch an ,  daß s ie s ich schon lange ken­
nen und etl iche Aufgaben gemeinsam gemeistert 
haben.  

S ie bestanden beispie lsweise manche Wetter­
schlacht. Auf i h rer Verdichterbaustel le  müssen 
s ie Frösten b is  minus 50 Grad Cels ius ebenso wi­
derstehen wie mannshohem Sch lamm,  H itze, 
Staub,  M ücken und Zecken .  »Selbst für mich a ls  
a lten Trassenhasen,  immerh in b in  ich das fünfte 
Jahr  dabei ,'  war es n icht immer le icht. Aber vie l ­
le icht machen gerade d iese immer wieder neuen 

Bewährungen den Reiz der Arbeit an diesem Ju­
gendobjekt aus .  Für  jeden bedeutet der E insatz 
h ier  täg l ich neue Herausforderungen«,  unter­
streicht der gelernte Schiffsmasch inenbauer aus 
Schwerin .  

Am Sch l uß  unseres Rundgangs treffen wir auf 
Kol legen des Bau - und Montagekombinats Che­
mie. Sie a rbeiten an  einer weiteren Verd ichtersta ­
t ion für die Leitung »Progress«, durch d ie Erdgas 
auch in die D D R  strömt. Auf einer Wirtschafts­
karte hätte Barda  a lso e inen weit größeren Ver­
merk verd ient, als i hm auf den geograph ischen 
Landkarten tatsäch l ich zukommt. 

Der 1 47 km lange DDR-Abschn itt an der »Pro­
g ress-Trasse« war übr igens einen Monat vorfristig 
fertiggestel l t  worden .  Für d ieses Tempo, aber 
auch für die Qua l ität der verlegten Rohrleitung 
gab es viel Lob in der sowjetischen Presse und be­
ste Noten im internationalen Wettbewerb. 

Auf das woh l  stolzeste Gewerk an  der Trasse 
trafen wir zuerst beim Abendessen im Wohn lager 
Otschjor. Von oben bis unten in  schwarzes Leder 
gekleidet, dazu ein buntes Tuch um den Ha ls ,  das 
aber den B l ick a uf die dunkle und etwas verbrannt 
scheinende B rust n icht ganz verdeckt - das s ind 
s ie a l so ,  d ie so selbstbewußt auftretenden 
Schweißer. Der ihnen entgegengebrachte Re­
spekt resu lt iert n icht a l le in  aus ihrem lautsta rken 
Auftreten im Speisesaal oder am »Brett« , dem 
Verkaufstisch i n  der Kantine .  H i nter i h ren g roßen 
Worten stehen n icht weniger gewichtige Taten .  
Bei  jedem Wind  und Wetter z iehen s i e  Naht um 
Naht i n  oft schwierigem Ge lände .  Wir verabreden 
uns für den nächsten Tag mit B rigadier Bernd 
Sandmann vor Ort. 

I nzwischen lauschen wir der M usik und den In ­
formationen des FDJ-Jugendstudios. Über Laut­
sprecher g i bt es aktuel le Meldungen aus Pol itik, 
Kultur und Sport. Sie gelangen per Fernschreiber 
an  d ie Trassenbauste l len,  da d ie Tageszeitungen 
aus der He imat gewöhn l ich e ine Woche unter­
wegs s ind .  Zwischen d ie  Weltnachrichten werden 
H i nweise und Tips zum Geschehen im Wohn lager 
gemischt. Beim Stichwort Herkuleskeu le ver­
stummt das Gemurmel im Speisesaa l .  Das be­
l iebte D resdner Kabarett hat sich an läß l ich der 
Trassenfestspie le der Kultur und des Sports zu 
einem Gastspie l  angesagt. Es SQI Ite auch für das 
erfahrene Ensemble ein ige bisher n icht gekannte 
Bedingungen br ingen.  Beifa l l sstü rme s ind für die 
D resdner Künstler nach fast jedem Auftritt s icher, 
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aber auch früh um �cht Uhr? Um diese Zeit be­
gann jedenfalls die Vorstellung für die Nacht­
schicht. Doch alle skeptischen Fragen nach den 
eventuell zu erwartenden Besuchern nach einer 
Zwölf-Stunden-Schicht erledigen sich schon vor 
der Vorstellung. Kein Platz bleibt unbesetzt im 
Speisesaal, und auch in 4 000 km Entfernung von 
zu Hause löst das Kabarett lebhaften Applaus, La­
chen und vergnügliches Nachdenken aus. 

Die »Herkuleskeule« war zweifellos ein Höhe­
punkt während der Festspiele. Das Programm 
hielt außerdem zahlreiche andere Auftritte von 
Musikgruppen, Liedermachern, Chansonsängern 
und Artisten bereit, die aber auch das ganze Jahr 
über am Jugendobjekt ihre Visitenkarte abgeben. 
Im Mittelpunkt der Trassenfestspiele standen so­
genannte Werkstätten der Singeclubs und ehren-

Speisen und Getränke bereitet Christina Schauberg viele 
tausend Kilometer vom heimatlichen Bitterfeld entfernt. 
Wie sie sorgen viele Küchenfrauen für das leibliche Wohl 
der Trassenerbauer vor Ort 
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amtlichen Diskotheken, der Foto- und Schachzir­
kel und anderer Arbeitsgemeinschaften. Gerade 
die Singegruppen haben es an der Trasse nicht 
leicht. Durch den Schicht- und Urlaubsrhythmus 
müssen alle lnstrul)1ente und Gesangsstimmen 
doppelt besetzt werden. Keine Probleme gibt es in 
dieser Hinsicht beim Kino, das zweimal in der Wo­
che einlädt. Sonnabends locken Diskotheken, 
wenn auch das zahlenmäßige Verhältnis zwischen 
dem männlichen und dem weiblichen Geschlecht 
von 12:1 einige Schwierigkeiten bei Tanzrunden 
bringt. Auf dieses Thema wurden wir übrigens 
während des abendlichen Auftritts der trassenei­
genen Kabarettgruppe »Bardaer Igel« aufmerk­
sam gemacht. Die Resonanz der acht jungen 
Leute, unter ihnen eine Sekretärin, ein Schweißer, 
ein Produktionsingenieur und ein Zahnarzt, war 
fast schon so groß wie die der »Herkuleskeule«. 

Am nächsten Morgen machen wir uns auf"den 
Weg zur Brigade Sandmann. Der mollig beheizte 
PAS-Bus, der im Linienverkehr zwischen Wohnla­
ger und Baustelle verkehrt, läßt uns den knacki­
gen Frost des Wintertages kaum spüren. Die Fen­
ster jedenfalls sind stark vereist. Beim Aussteigen 
kneifen wir die Augen zusammen. Halogenstrah­
ler durchbrechen die Dunkelheit, Blitze ·zucken, 
und Funken sprühen wie ein Goldregen. Doch zu­
nächst versagt erst einmal der Kugelschreiber sei­
nen Dienst- eingefroren! Deshalb gilt unsere er­
ste Frage den Temperaturen. »Bis 30 Grad unter 
Null geht es, da rollt die Arbeit. Erst darunter wird 
es kalt«, gibt uns Brigadier Bernd Sandmann eine 
recht verblüffende Antwort. Also nehmen die 
Schweißer den Mund doch etwas voll, wie es 
ihnen gewöhnlich bescheinigt wird? Im Laufe un­
seres Gesprächs merken wir, daß die großspurig 
vorgetragenen Reden nur Flachs sind und wohl 
auch über manche Schwierigkeiten hinweghelfen 
sollen. Fünf Schweißnähte lassen die in der Regel 
33m langen Rohrteile zusammenwachsen. Doch 

was sich so einfach liest, verlangt Können, Kraft 
und Überwindung. Eine Naht ist 4,46m lang. An 
der ersten, der Wurzel, arbeiten vier Kollegen 
gleichzeitig. Davon liegt einer unter dem Rohr, 
und einer zieht innen die Naht. Die Qualität muß 
bei jeder Naht stimmen, folgt doch die Prüfung 
auf dem Fuß. Jede Naht wird mittels radioaktiver 
Isotope geröntgt. 

Später erleben wir die Truppe bei der Meiste­
rung einer aufregenden Situation. Ein 150m lan­
ges R·ohrstück muß von vier Rohrverlegekranen 



Wie ein Dirigent führt Brigadier Bernd Sandmann das 
Kommando über den Geländetransport der Rohrseg­
mente. Jedes falsche Dirigieren der Kranführer kann den 
ganzen Transportkomplex ins Rutschen bringen ' 

bergan  gesch leppt werden,  um es an d ie  große 
Trassenschlange . anzupassen .  Die Fahrer der 
400 PS starken Masch inen müssen das Gefüh l  
e ines Feinmechan ikers besitzen .  E in  wenig Gas 
zuviel oder zuwenig kann  den ganzen Zug auf dem 
g latten Hang  zum Wanken br ingen.  Wie e in D i ri ­
gent  g ibt Bernd den Fahrern se ine Anweisungen. 
Be i  jedem Anrucken schlägt das Rohr an  beiden 
Enden nach oben und unten .  N icht umsonst ver­
g le ichen es d ie  Schweißer  mit e inem Gummi­
schlauch. 

Schon am frühen Nachmittag muß die kalte 
Wintersonne der Nacht weichen, die man hier fast 
a l s  Pola rnacht bezeichnen könnte. Erst um d ie 
zehnte Stunde wird es i m  U ra lvorland wieder he l l .  

Enge Partnerschaft zwischen den Fachleuten aus der 
UdSSR und der DDR charakterisiert die Arbeit am �u­
gendobjekt: Bauleiter Werner Mevius und Ingenieur Ser­
gej Mi/kin vor der Verdichterstation in Ordinskaja 
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Scheinwerfer tauchen den Strang in e in g le ißen·  
des Licht, i n  das sich d ie Lichtbögen der Schwei· 
ßer mischen. Sieht so a l so das Abenteuer Trasse 
aus? »Sicher ist das Bi ld faszin ierend .  Doch für 
uns bedeutet d ie Erdgastrasse vor a l lem ange­

· strengte Arbeit. Immerh in  s ind wir m it An· und 
Abreise zur Baustel le rund 14 Stunden a uf 
Schicht, und. das von Montag bis Samstag . Aber 
wir wissen vom Wert u nserer Arbeit. Außerdem 
erha lten wir für gute Leistungen auch gutes 
Geld«,  erzählt Dieter Scheel ,  e iner aus Bernd 
Sandmanns B rigade. ln d ieser Beziehung wissen 
sich die Trassenerbauer aus  der DDR übrig�ns 
e in ig mit ihren rund 40 000 Kol legen aus Bu lgarien,  
der CSSR, Polen,  Rumänien und Ungarn ,  d ie  m it 
der Arbeit in der UdSSR ih ren He imat ländern 
ebenfa l l s  den l angfrist igen Bezug sowjetischen 
Er�gases sichern. Im Zeitraum von 1 986 bis 1 990 
errichten sie mehr als 2 600 km Erdgas le itungen,  
55 Verd ichterstationen, acht Untergrundgasspei·  
eher sowie d ie erforder l ichen Wohnungs·  und Ge­
sel lschaftsbauten für das Bedienungspersona l  
und ihre Fami l ien .  Die sowjetischen Arbeiter ha ·  
ben  vor  a l lem die schwierigen Abschnitte im  Ho·  
hen  Norden übernommen.  Im  Dauerfrostboden 
muß das Gas i n  den Rohren beispie lsweise auf 
mindestens zwei bis dre i  Grad Celsius abgekühlt 
werden, damit d ie Leitung nicht »wegschwim mt« .  

Be im Pausenkaffee im Wohnwagen können wir  
noch etwas tiefer in  d ie  Gefüh lsweit der abgehär· 
teten Jungs um Bernd Sandmann e indringen .  
N icht nur  das Rohr se lber  hat s ie fest zusammen·  
geschweißt. Sie te i len j a  a uch d ie freien Stunden 
mite inander. Sie erzäh len von Erfolgser lebnissen, 
aber auch von Sorgen und schwierigen Stunden .  
Beim Thema Fami l i e  weichen sie aus .  N icht jede 
Ehe hat d ie harten Prüfungen bestanden.  Schon 
das a l lzu lange Warten a uf e inen Brief aus  der 
Heimat bewirkt manchmal Sorgenfa lten .  Da sei es 
gut, wenn man in  der Truppe Halt f inden kann .  

D i e  Trasse selbst ist natür l ich ohne  d ie Frauen 
n icht denkbar .  S ie s ind sogar d ie N ummer 1 ,  woh l  
auch durch da s  zah lenmäßige M ißverhältn is be· 
d ingt. An ih ren Arbeitsp lätzen,  ob als Sekretär in ,  
Wohnungsbau ingen ieur in ,  Fernschreiber in ,  Kraft. 
fahrerin oder Verkäuferi n ,  erwerben sie s ich 
schon a l le in wegen der ungewohnten k l imati· 
sehen Bedingungen u neingeschränkte Hochach· 
tung.  Eines d ieser Mädchen trafen wir abseits von 
Straßen und Wegen .  
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» Kaffee gewünscht?«, ruft Christin a  Schauberg 
in den Wald h ine in .  Darauf knackt es heftig i m  Un ·  
terholz, und gelbe Schutzhe lme werden sichtbar. 
Aus verschiedenen Richtungen folgen kräft ig ge· 
baute Männer - d ie meisten tragen sto lz e inen 
d ichten Vol lbart - der freund l ichen E in ladung in 
den Unterkunftswagen .  Neben der E ingangstür 
leu·chtet das bunte Emblem des J ugendobjekts 
»Erdgastrasse« .  Zur h übschen B lond ine aus B it· 
terfeld  e i len die M itgl ieder der Forstwirtschafts· 
br igade »N iko la i  Wolkow«, die du rch die Wälder 
i m  Vorura l  Trassen fi:ir die später zu ver legenden 
Erdgas leitungen sch lagen .  »Unsere Leistungen 
be im Bäumefä l len  hängen mindestens zur Hä l fte 
von den Kochkünsten Chr isti nas ab« ,  betont Br i ·  
gad ier  He inz Ma i n itz vom Staatl ichen Forstwirt· 
schaftsbetrieb G ra nsee. I h re Fert igkeiten s ind 
se lbstverständ l ich n icht nu r  beim Kaffee gefragt, 
den n  s ie versorgt im Küchenwagen die i n  der Re· 
gel 15 Trassenerbauer vom Frühstück bis zum 
Abendbrot. l>Aus dem uns  zustehenden Verpfle· 
gungssatz versuche ich das Beste zu machen .  
Schmackhaft und kräft igend so l l  es sein« ,  erzäh lt  
Ch risti na .  Be i  unserem Besuch bereitete sie ge· 
rade 25 Schnitzel für das Abendbrot vor. 

ln i h rem Ausweis steht als Beruf a l lerd ings Che· 
m iefacha rbeiterin .  Doch da  s ie schon immer vie l  
Lust am Kochen fand ,  bewarb s ie s ich a n  der 
Trasse für d ie Versorgungsbetriebe. Nach e iner 
gewissen Zeit  i n  der G roßküche k lappte es 
schl ießl ich m it dem eigenen Herd »vor O rt« . l n  d ie  
Rezepte geht m ancher Tip von M utter und Oma 
mit e in ,  besonders bei der Zubereitung von Sa la ·  
ten. Ansonsten s ind Kochbücher ständiger Beg le i ·  
ter .  Auch Sonderwünsche werden so weit wie 
mög.l ich erfü l lt .  

Ihr Arbeitstag endet m itunter erst nach 15 oder 
1 6  Stunden, da  s ie beispie lsweise vor der Fahrt in 
den Forst erst ih ren Verpflegungssatz und d ie  Zu· 
taten aus  der Küche a bholt .  Auch das Wetter 
macht es ihr nicht gerade leicht. Im Sommer stieg 
das Thermometer vor i h rem Wagen bis auf  
53 G rad Ce ls ius ,  während der Winter h ier  Fröste 
bis m inus  45 G rad br ingt.  » Doch es macht Spaß 
a n  der Trasse. Der H umor kommt n icht zu kurz, 
wie es die Gesch ichte mit den a ngebl ichen Molch·  
fah rern beweist. Außerdem wiegen d ie Kompl i ·  
mente me iner  Jungs v ie le  Entbehrungen a uf« , 
meint s ie läche lnd ,  um sich dann  wieder i h rer  Kaf. 
feemaschine zu widmen.  



Gerd Fesser 

· U n se r  ,., feste D.r u f f  " 

und die Folgen 



S arajevo, 28. Jun i  1 9 1 4. Der österreich isch-un ­
garische Thronfolger, Erzherzog Franz Ferd i ­

nand von Österreich-Este, stattet der Hauptstadt 
Bosniens e inen Besuch ab. Bis zum Vortage hat er 
als Genera l inspekteur  der Streitkräfte Österre ich­
Ungarns südöstl ich von Sarajevo an  Manövern 
des 1 5. und 1 6 . Armeekorps tei lgenommen .  An 
d iesem 28. Jun i  nun fäh rt er bei strah lendem Son­
nenschein den Appelkai entlang,  eine Uferstraße, 
d ie dem Lauf des Fl usses M i ljacka folgt. 

D ie Wagenkolonne des Thronfolgers besteht 
aus sieben Kabrioletts,  deren Verdecke sämtl ich 
zurückgeklappt s ind. I m  ersten Wagen s itzen e i ­
n ige Pol izeioffiziere, im  zweiten unter anderem 
der Bürgermeister von Sarajevo, Effend i  Feh im  
Curcic. Franz Ferd inand,  se ine Frau Sophie,  Her­
zog in  von Hohenberg, und der Chef der österre i ·  
chischen M i l itä rverwaltung i n  �osnien , Feldzeug­
meister Oskar Potiorek, folgen im dritten Wagen. 
Im  vierten Wagen befindet sich unter anderem 
Oberstleutnant Er ik  von Merizz i ,  e in  Adjutant Po­
t ioreks. 

Gegen 1 0 .25 Uhr schleudert nahe dem Postge­
bäude plötz l ich e in  junger Mann e inen etwa hand­
großen Gegenstand gegen das Auto des Erzher­
zogs.  Der Chauffeur  tritt geistesgegenwärtig das 
Gaspeda l  durch,  und der Wagen macht e inen 
Satz nach vorn . Der Gegenstand fä l l t  so led ig l ich 
auf das eingeklappte Verdeck des Fah rzeuges, 
rutscht herunter und kommt unter dem folgenden 
Auto zu l iegen.  Da ertönt e ine heftige Explos ion .  
E ine ge lbe Sticl)flamme sch ießt empor, und 
Sprangstücke sausen durch d ie  Gegend .  Das 
Fahrzeug b le ibt l iegen .  Merizzi hat am H interkopf 
eine stark bl utende Wunde. Auch etwa zwanzig 
Schaulustige s ind verletzt worden .  Der Bomben­
werfer springt i n  d ie  M i ljacka, wird aber von Pol iz i ­
steil herausgeholt . 

Der Konvoi fährt i n  raschem Tempo zum Rat­
haus. Dort trägt der verängstigte Bü rgermeister 
stockend seine vorbereitete Begrüßungsanspra­
che vor. Der hohe Gast fä l lt ihin p lötz l ich i ns  Wort 
und faucht i hn  a n :  »Das ist hübsch ! Da kommt 
man zum Besuch i n  diese Stadt und wi rd mit 
Bomben empfangen ! . . .  So, jetzt fahren S ie  fort ! «  

Franz Ferd inand ,  Potiorek und i h re Begle iter be­
raten nun, was man tun solle. Der Erzherzog be­
steht darauf, ins Garn isonsspital zu fahren und 
dort den verletzten Merizzi zu besuchen.  Man 
kommt überein ,  von der vorgesehenen Route ab­
zuweichen und n icht d ie  zur Altstadt führende 

Vorangehende Seite: Feldpostkarte Herbst 1914 - Ende 
November 1913 hatte Kronprinz Wilhelm dem Oberst von 
Reuter telegraphiert: JJ!mmer feste druffl<< 
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Franz-Joseph-Straße, sondern - wie bei der An­
kunft - den Appelkai entlangzufah ren .  i n  dem 
Du rcheinander denkt jedoch n iemand da ran ,  das  
den Kraftfah rern m itzute i len .  

Als d ie  Kolonne losfäh rt, b iegen d ie  ersten dre i  
Wagen prompt gegenüber der Late inerbrücke 
(heute Princ ipbrücke) in d ie  Franz-Joseph-Straße 
e i n .  Potiorek ruft :  » Ha lt, was ist denn das? Wir 
fah ren ja  fa lsch !«  Der Fahre r  des dritten Wagens 
stoppt vor dem Spezere iengeschäft Moritz Sch i l ·  
ler, um zu wenden.  i n  d iesem Augenbl ick - es ist 
1 0.45 Uh r - spr ingt aus einer Menschenmenge ein 
schmächtiger junger Mann  hervor. E r  zieht e ine 
Pistole und feuert aus  nächster Entfernung zwei ­
ma l .  Der  Erzherzog wird töd l ich getroffen .  Der At· 
tentäter wi l l  noch den verha ßten Potiorek ersch ie­
ßen, trifft aber statt dessen d ie Fra u  Franz 
Ferd inands .  Offiz iere ,  Pol iz isten und moslemische 
Bü rger stü rzen s ich auf den Attentäter und ü ber­
wä ltigen i h n .  Franz Ferd inand und seine Frau wer­
den rasch in den Konak, den Amtssitz Potioreks, 
gebracht. Gegen 1 1 .00 Uh r  s ind beide tot. 

Der Todesschütze von Sarajevo hieß Gavri lo 
Princ ip,  war 19 Jahre a l t  und Gymnas iast. D ie 
Bombe hatte der  1 9jährige Schriftsetzer Nedje lko 
Cabr inovic geworfen .  Außer ihnen waren am Ap· 
pelkai noch fünf weitere Attentäter versammelt. 
Sie al le gehörten e iner  bosnischen nationa l revo lu ­
t ionären Bewegung an ,  d ie  danach strebte, jene 
süds lawischen Gebiete, d ie  noch unter österrei ·  
chiseh-ungarischer Fremdherrschaft standen,  mit  
Serb ien zu verein igen .  Von dem bruta len Franz 

Kaiser Wilhelm II. und Gustav Krupp von Bohlen und 
Halbach während der Hundertjahrfeier der Kruppwerke 
1912 
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Ferd inand erwartete man  a l lgemein ,  daß er  nach 
se iner  Thronbeste igung d ie Unterdrückung der 
süds lawischen Unabhäng igkeitsbewegung dra­
st isch verschärfen würde. Princ ip und d ie  Seinen 
wollten du rch e inen »Tyrannenmord« e in  Fana l  
des nationa len Befre iungskampfes setzen .  

I h re Waffen - vier Pistolen be lg ischen Fabr i ­
kats, Ka l iber  9 mm, und sechs Bomben (e ine Art 
Handgranaten von flacher, rechteckiger Form) -
hatten d ie  jungen bosnischen Anarch isten von 
dem serbischen nationa l i st ischen Geheimbund 
»Ujedinjenje i l i  Smrt« (Vere in igung oder  Tod )  er-

Sta atsg re nze n a uf d e m  f Ba l ka n  1 9 1 4  

ha lten. D iese Organ isation wurde auch »Crna 
R uka« (Schwarze Hand)  genannt. An ihrer Spitze 
stand der Chef des serbischen m i l itärischen Ge­
he imd ienstes, Oberst Dragut in D imitrijevic (ge­
nannt Apis ) .  

D ie  Waffen entstammten dem serbischen Ar­
meearsena l  Kragujevac (was man auf den Bom­
ben soga r  lesen konnte ) .  Pri ncip,  Cabri novic und 
Trifko Grabez waren in  Belgrad von e inem Beauf­
tragten der »Schwarzen Hand«, dem Eisenbahn­
beamten M i l an  Ciganovic, im Sch ießen ausgebi l ­
det worden .  Apis hatte ihnen Zyankal i  geben 
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lassen, das sie nach dem Attentat einnehmen sol l ­
ten .  ( Princip und Cabrinovic haben das dann auch 
getan .  Das G ift wirkte jedoch n icht, offenbar war 
es überlagert. ) Offiziere, d ie der »Schwarzen 
Hand« angehörten, schleusten die drei Attentäter 
über die Grenze nach Bosnien. ln Sarajevo ge­
wann der 24jährige Lehrer Dani lo l l ic drei weitere 
junge Bosnier für das geplante Attentat. 

Die serbische Regierung war n icht an der Vor­
bereitung des Ansch lages betei l igt. M in isterpräs i ­
dent N ikola Pasic wußte aber ,  daß d ie »Schwarze 
Hand« ein Attentat auf Franz Ferd inand vorberei ­
tete (Ciganovic arbeitete n icht nur  für die 
»Schwarze Hand« ,  sondern war g leichzeitig I nfor­
mant des I nnenministers Stojan Protic) . ln Ser­
bien war ein permanenter Machtkampf zwischen 
den mi l itanten Offizieren der »Schwarzen Hand« 
und der vorsichtiger agierenden Regierung Pasic 
im Gange. Die Regierung war n icht stark genug, 
d ie Pläne der »Schwarzen Hand« zu durchkreuzen 
und das Attentat zu verh indern . 

Zu jener Zeit hatten sich d ie Spannungen zwi ­
schen den imperia l istischen Mächten, vor a l lem 
zwischen Deutschland und Großbritann ien ,  be­
reits gefährl ich zugespitzt. ln den zurückl iegenden 
Jahren hatte Europa schon wiederholt am Rande 
eines großen Krieges gestanden. D ie Lage war so 
ernst, daß Kar l  Liebknecht bereits im  März 1 91 3  
warnend erklä rte: »Der Schuß eines einzigen i rr­
s inn igen auf irgendeinen Potentaten ,  durch den 
Chauvin ismus aufgestachelt, kann  das Pu lverfaß 
zur Explosion bringen . << Nach dem Attentat von 
Sarajevo konnte der Frieden nur gewahrt werden, 
wenn die Regierungen der europäischen Mächte 
besonnen handelten.  I nsbesondere den führen­
den deutschen Pol itikern und Mi l itärs und den h in­
ter ihnen stehenden Monopolkapital isten und Jun­
kern aber kam der Mordanschlag sehr gelegen. 

Seit dem Übergang zum Imperia l ismus hatten 
sich in der Außenpolit ik a l ler Großmächte die 
aggressiven Tendenzen verstärkt. Vor a l lem in  
den »jungen<< imperia l istischen Ländern (USA, 
Deutsch land,  Japan und Ita l ien) ,  aber auch in  Eng­
land, Frankreich und Rußland, den etabl ierten Ko­
lon ia lmächten, schmiedeten die herrschenden 
Klassen Pläne, wie sie weitere Völker versklaven 
könnten .  D iese Mächte rangen heftig um die letz­
ten jener überseeischen Gebiete, die noch n icht 
zu einem der Kolon ia l reiche gehörten .  Das waren 
vor a l lem China, d ie Türkei ,  Marokko und Persien. 
G leichzeitig regten sich in  den imperia l istischen 
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Ländern immer stärker Bestrebungen, die beste­
henden Kolonien und Einflußzonen neu aufzutei ­
len .  Der verschärfte Expansionskurs der Groß­
mächte "I(Vurzelte in letzter I nstanz vor a l lem im 
Drang der Großbourgeoisie nach neuen Absatz­
märkten ,  Rohstoffquel len und Kapita lanlagen. 

Der deutsche Imperia l ismus entfa ltete jedoch 
eine besonders große Aggressivität, brachte be­
sonders krasse Formen des M i l itarismus hervor. 
ln Deutschland verband sich der Drang zur Expan­
sion m it den mi l itaristischen Traditionen, deren 
Träger das preußische Junkerturn war. Die beson­
dere Aggressivität des deutschen Imperia l ismus 
wurzelte primär in dem Widerspruch, der zwi: 
sehen der mächtigen ökonomischen Expansions­
kraft und den zunehmend begrenzten Expansions­
mögl ichkeiten des deutschen Mol)opolkapita ls 
bestand. Das ökonomische Kräfteverhältnis zwi­
schen Deutschland und der bisherigen führenden 
Weltmacht England verschob sich enorm.  So 
stieg von 1 896 bis 1 9 10  die engl ische Stahlproduk­
tion um 1 54 % - die deutsche aber um 1 325 %1 Die 
deutschen Imperia l isten waren bei der Auftei lung 

Die Attentäter Gavrilo Princip (rechts) und Nedje/ko Ca­
brinovi{; {links) mit ihrem Ausbilder Milan Ciganovi{; in 
Belgrad 
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der Weit in Kolonien und Einfl ußzonen zu spät ge­
kommen.  S ie richteten immer wieder den B l ick 
begehrl ich von ih rem eigenen mageren Kolon ia l ­
besitz auf das g igantische brit ische Weltre ich,  
dessen Ausplünderung dem » Mutterland« mär­
chenhafte Reichtümer e inbrachte. 

Im  Jahre 1 9 1 4  besaßen d ie deutschen Imperia l i ­
sten auf e in igen Gebieten e inen Rüstungsvor­
sprung .  Die deutsche Armee konnte schnel ler  
mobi l is iert werden a ls  d ie Armeen der britisch ­
französisch- russischen Entente. D ie  deutsche 
schwere Arti l lerie des Feldheeres war deutl ich 
überlegen. Sie verfügte 1 9 1 4  bei Kriegsbeginn  
über 1 369 Geschütze, während d ie  Armeen Frank­
reichs, Rußlands und Eng lands zusammen 
528 schwere Geschütze hatten .  D ie  Real is ierung 
der großen Rüstungsprogramme, d ie i n  den Staa ­
ten der Entente l iefen ,  mußte aber von 1 9 1 5  an  
zwangsläufig das mi l itärische Kräfteverhältnis im ­
mer  stärker zuungunsten des  deutsch-österre ich i ­
schen B locks verschieben.  Aus d iesem Grunde 
wuchs bei der deutschen und Österreichischen 
M i l itä rführung, aber auch bei Ka iser Wi lhe lm I I .  
u n d  den Regierungen i n  Berl i n  u n d  Wien rasch d ie 
Kriegsentschlossenheit. 

Bis zum Sommer 1 9 1 4  b i ldete s ich dann e ine 
unmitte lbare Kriegsdisposition des deutschen Im­
peria l i smus heraus .  D ie  genannten mi l itärischen 
Faktoren und Erwägungen spie lten h ierbei e ine 
große Rol le .  Letzt l ich entscheidend war aber das 
Zusammentreffen mehrerer objektiver und subjek­
tiver Faktoren :  
1 .  Sämtl iche Versuche, m i t  »fried l ichen« M itte ln  
d ie Entente zu schwächen und damit das interna­
tiona le Kräfteverhältnis zugunsten des deutsch­
österreichischen B locks grund legend zu verän ­
dern, waren gescheitert .  Das deutsche Monopol­
kapita l  orientierte sich desha lb  zunehmend dar­
auf, die angestrebte Neuaufte i l ung der Welt mit  
mi l itärischer Gewalt zu erzwingen .  
2. Der fortschreitende Machtverfa l l  der Donau­
monarchie bedrohte wesentl iche pol it ische, öko­
nomische und mi l itärische I nteressen des deut­
schen Imperia l i smus .  D ie reg ierenden Kreise in 
Deutschland g i ngen desha lb  dazu über, d ie  ag­
gressive Ba lkanpolit ik Österreich-Ungarns,  d ie  be­
reits wiederholt d ie  Gefahr  e ines Krieges m it Ser­
bien und dessen e igennützigem Beschützer Ruß­
land heraufbeschworen hatte, une ingeschränkt zu 
unterstützen .  
3 .  Seit dem zweiten Ba lkankrieg von 1 9 1 3  wuchs 
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der pol it ische und  ökonomische E infl uß  der Enten­
teländer i n  der Türkei und  e in igen Ba lkanstaaten .  
D ie deutschen I mperia l i sten sahen aus  d iesem 
G runde - und zwar i n  ü bertriebener Weise - ih re 
Hauptexpansions l in ie  Ber l in-Bagdad a ls  unm ittel ­
bar bedroht an .  Auch deutsche Bank-,  E lektro­
und Schiffah rtsmonopole ,  die während der zwei ­
ten Marokkokrise 1 91 1  noch gegen e inen forcier­
ten Kriegskurs aufgetreten waren, ne igten nun  
dazu ,  i hre Expans ionsz ie le gegebenenfa l l s. m it Ge ­
wa lt du rchzusetzen .  
4. I m  Zusammenhang mit  dem weiteren Voran ­
schreiten der Monopol is ierung verstärkte s ich 
auch der Einfl uß  der Monopolbourgeois ie auf d ie  
Entscheidungen der Reichsregierung .  D ie  mann ig ­
fach a rtiku l ierte Kriegsdisposit ion von Monopol ­
kapital und  Junkerturn wirkte - a l s  »Druck der 
öffent l ichen Meinung« empfunden - auf d ie 
Reichsregierung e in  und  beeinflu ßte deren  pol it i ­
sches H andeln grund legend.  Der Kruppkonzern 
war der Hauptnutzn ießer des Wettrüstens,  und 
sein Management d rängte desha lb  besonders hef­
t ig darauf, die Aufrüstung zu forcieren .  Dabei  be­
d iente man sich verschiedena rtiger Methoden.  I m  
Jahre 1 .9 1 3 enthü l lte Karl Liebknecht i m  Reichs­
tag,  daß d ie Leiter des Konzerns Offiz iere und Be­
amte des preußischen Kriegsmin isteri ums  besto­
chen hatten ,  um die deutsche R üstungspol it ik 
d i rekt beeinflussen und i h re r  F irma besonders l u ­
krative Aufträge s ichern zu können .  Der Chef des  
H auses Krupp unterhielt traditione l l  enge Bezie­
hungen zu Wi lhe lm I I . , und der Kaiser g riff mitun­
ter »höchstpersön l ich« zugunsten des Essener 
Konzerns i n  d ie  R üstungsp lanung ein. Krupp  un ­
terstützte Organ isationen w ie  den Al ldeutschen 
Verband,  den Deutschen Flottenverei n  und den 
Deutschen Weh rvere in ,  die l autstark die Hochrü­
stung und den G riff nach der Weltmacht propa­
g ierten .  

l n  Österreich -Ungarn wol lte e i n e  von  Genera l ­
stabschef Franz Fre iherr Gonrad von H ötzendorf 
gefüh rte »Kriegspartei «  das  Attentat von Sarajevo 
a l s  Vorwand dazu benutzen ,  gegen Serbien e inen 
Angriffskrieg zu führen und  den serbischen Staat 
zu zersch lagen .  Als der deutsche Botschafter in 
Wien, He inrich von Tsch i rschky, dies am 30. Jun i  
de r  Reichsregierung i n  Ber l in  m ittei lte, notierte 
Wi lhe lm I I .  auf dem Rand des Schreibens zustim ­
mend  »jetzt oder n ie« .  Zu Tsch i rschkys Me ldung ,  
er  warne d ie Österre ichische Regierung vor über­
ei lten Schritten ,  schr ieb Wi lhe lm I I .  empört :  
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»Tsch irschky sol l  d!m Uns inn gefä l l igst lassen !  M it 
den Serben muß  aufgeräumt werden,  und zwar  
bald.« Der  Kaiser gab  Tsch i rschkys Bericht a m  
4 .  J u l i  an  d a s  Auswärt ige Amt zurück. D e r  Bot· 
schafter wurde umgehend über die Randbemer· 
kungen Wi lhe lms i nformiert (mögl icherweise tele­
fon isch ) und schwenkte auf der Ste l le  auf d ie  
aggressive ka iserl iche Li n ie e in .  

Am 5. und 6 .  Ju l i  fragten dann  Beauftragte der 
Österreichischen Regierung bei Wi lhe lm I I .  und 
Reichskanzler Theoba ld  von Bethmann  Ho l lweg 
an, wie Deutsch land sich bei e inem Österre ich i ­
schen Angriff auf Serb ien verha lten werde .  Noch 
am 5. Jul i  berichtete der österreichisch-ungari ·  
sehe Botschafter i n  Berl i n  seinem Außenmin i ster 
telegrafisch über seine Unterredung m it Wi l ·  
he lm l l . :  

»Zuerst vers icherte m i r  Höchstderselbe,  d a ß  er 
eine ernste Aktion unsererseits gegenütler Ser· 
bien erwartet habe . . .  Nach seiner (Kaiser Wil· 
he lms ) Meinung muß aber m it d ieser Akt ion n icht 
zugewartet werden .  Rußlands Ha ltung werde je­
denfa l l s  feindse l ig se in ,  doch sei er h i eraufschon 
seit Jahren vorbereitet, und sol lte es sogar  zu 
einem Krieg zwischen Österre ich -Ungarn und 
Ruß land kommen,  so könnten wir  davon über­
zeugt se in ,  daß  Deutsch land in gewohnter Bun ­
destreue an  unserer Seite stehen werde .«  

Die deutsche Reichsregierung hatte der Öster­
reichischen Regierung eine B lankovo l lmacht für  
d ie Entfesselung e ines Krieges ausgestel lt. Am 
6 .Ju l i  sprach Wilhelm I I .  mit führenden M i l itä rs so­
wie mit dem » Kanonenkön ig« Gustav Krupp von 
Bohlen und Ha lbach über d ie  Forcierung der 
Kriegsvorbereitungen.  D ie deutschen Imper ia l i ­
sten steuerten so auf den g roßen Krieg zu ,  der 
ih rer Ansicht nach über kurz oder lang zwangs läu ­
f ig  kommen mußte. Sie waren davon überzeugt, 
den für s ie günstigsten Zeitpunkt gewäh lt zu ha ­
ben .  Besonders wichtig war ihnen d ie Aussicht, 
das zaristische Rußland a ls  den Schu ld igen a m  
Kriege h i nste l len z u  können .  

l n  der zweiten und dritten Ju l iwoche wah rten 
d ie Regierungen i n  Berl i n  und Wien eine trügeri­
sche Ruhe. Am 23. Ju l i  richtete dann d ie  Österrei ­
chische Regierung an  Serbien e in  U lt imatum .  Es 
war bewußt so formul iert, daß d ie serbische Re­
gierung es n icht annehmen konnte. So wurde ge­
fordert, daß Organe der Österreichischen Regie­
rung berechtigt sein sol l ten,  i n  Serbien an  der 
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Unterd rückung der g roßserbischen Bewegung 
und an  den Untersuchungen gegen Bete i l igte am 
Attentat von Sarajevo m itzuwirken .  D ie  serbische 
Regierung antwortete sehr entgegenkommend,  
lehnte aber d ie be iden genannten Forderungen 
ab.  Daraufh i n  erklä rte d ie  Österreichische Regie­
rung - von der deutschen Reichsreg ierung aus­
drückl ich dazu a ufgefordert - am 28. Jul i  Serbien 
den Krieg.  

U nterdessen hatten si"ch i n  den d re i  Entente län ·  
dern  jene imperi a l istischen Kreise du rchgesetzt, 
d ie  entsch lossen waren, dem Krieg nicht auszu­
weichen, und d ie  s ich gute Siegeschancen aus ­
rechneten .  Am 28. Ju l i  l ief das Räderwerk der M i l i ­
tärbündn isse und m i l itärischen P lanungen an .  D ie  
hektische d ip lomatische Aktivität, d ie d ie  Regie­
rungen der beiden imperia l i st ischen Machtblöcke 
jetzt entfa lteten ,  z ielte in  erster L in ie da rauf ab, je­
wei l s  der Gegenseite d ie Schu ld an  dem heranna ­
henden Krieg zuzuschieben.  

D ie  russ ische Regierung ordnete a m  30. Ju l i  a ls  
erste d ie  Mob i lmachung ih rer Streitkräfte an .  Dar ­
a ufh i n  richtete d ie deutsche Reichsreg ierung am 
3 1 . Ju l i  a n  Ruß l and  e in  au f  zwölf Stunden befriste­
tes U lt imatum ,  in dem sie verlangte, die Mob i lma ­
chung  rückgäng ig  zu machen .  Das U lt imatum 
b l ieb unbeantwortet. Am 1 .  August ordneten 
Frankreich und Deutsch land d ie Mobi lmachung 
an ,  und a m  g leichen Tag erklä rte d ie deutsche 
Reichsreg ierung Ruß land den Krieg . Am 3. August 
fo lgte d ie deutsche Kriegserklärung a n  Frank­
reich ,  a m  4. August d ie  eng l ische Kriegserklä rung 
a n  Deutsch land .  Wenn d ie deutsche Reichsregie­
rung zuerst Ruß land den Kr ieg erklä rte, dann tat 
s ie das vor a l lem aus  dem Ka lkü l  der Massenbe­
e inf lussung heraus .  Als näm l ich der G roßreeder 
Albert Ba l l i n  am Vormittag des 1 .  August den 
Reichskanzler von Bethmann  Ho l lweg fragte, wes­
ha lb  er es m it der Kriegserklärung an  Ruß land so 
e i l i g · habe,  erklä rte d ieser: »Sonst kriege ich die 
Sozia ldemokraten n icht mit . <! 

Der erste Weltkrieg wurde von a l l en  bete i l igten 
G roßmächten als ein ungerechter, imper ia l isti­
scher Eroberungskrieg gefüh rt. D ie deutschen I m ­
peria l i sten a b e r  trugen d i e  Hauptverantwortung 
für se ine unm itte lbare Auslösung .  Der Kr ieg ver­
sch lang zehn M i l l i onen Menschenleben, verwan­
delte b lühende Regionen i n  öde Wüsten land­
schaften und vern ichtete unersetzbare Schätze 
der Weltku !tur. 

* 
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Zwischen Pferderücken und Windelcomputer : 

Elektronik 
einmal anders 

Walter Conrad 



I \i; 
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»Roboter trainiert Springpferde« 

E i ne Schlagzei le vom Sommer 1 988 - aber sie 
ist kein Produkt der »Saure-Gurken-Zeit« , son­

dern kündigt einen japanischen Gerätekomplex 
mit dem Raumfahrtassoziationen erweckenden 
Namen »Cosmorobot« an .  Doch sein Tätigkeits­
feld werden Pferderücken sein. M it M ikrocompu­
tern, Sensoren und Aktoren so l l  Cosmorobot 
Springpferde tra i n ieren und so dem Tra inerman­
gel begegnen .  

Wir  sol lten das Projekt n icht  vorschnel l  a l s  Un ­
fug  abtun .  E lektron ische Tra i ner und S imu latoren ,  
von der Fahrschu le  bis zu Raumfah rtzentren ,  s ind 
se it  Jahren a ls  unschätzbare H i lfe akzeptiert. 
Warum solche Mögl ichkeiten nicht auf das Pfer­
detra in ing ausdehnen? 

Zugegeben :  E lektronik ist gegenüber Unnützem 
ebensowenig gefeit wie andere Techn ikbereiche.  
Überflüssiges kom mt auf den Markt, Neuheiten 
erweisen sich als »E intagsfl iegen« ,  fruchtbare Ge­
danken werden schnel len Profits ha lber m iß­
braucht. 
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Manchma l  wird .der Uns inn von gestern zum 
N utzen von heute. Schon 1 906 wußten Fachleute, 
daß sich Stoffe im elektromagnetischen Hochfre­
quenzfe ld erwärmen lassen.  Die Anwendung 
folgte auf dem Fuße. E in Elektronikpionier er innert 
s ich : »Wir hatten dann  von d ieser Erscheinung Ge­
brauch gemacht, indem wir bei u nseren fast täg l i ­
chen  Vorführungen vor  höheren Offizieren . . .  j e ­
desma l  a l s  G l anzstück e in  Pfund saftiges R ind­
fleisch zwischen g roßflächigen E lektroden gar­
schmorten . Da  diese Vorführungen stets zwi ­
schen 1 3  und 1 5  Uh r  vor s ich g ingen und  d ie  vom 
Dienst ermüdeten Offiziere i n  dem überheizten 
Labor, das noch dazu abgedunkelt war, e insch l ie ­
fen ,  fand stets bei d iesem Tei l  des Programms ein 
a l lseit ig fröh l iches Erwachen statt.«  

Wie nicht anders zu erwarten ,  wurde der »unmi ­
l itärische B löds inn« sehr  rasch verboten .  

Heute erh itzen ,  backen, braten w i r  im  M ikrowel ­
lenherd. Therap ien,  Verfah ren zum Hä rten ,  Löten ,  
Schweißen, G l ühen  und n icht zu letzt das Ziehen 
der für Ha lb leiter- und M ikroelektron ik unentbehr­
l ichen E inkrista l l e  verdanken wi r der Wärmeent­
wickh.ing im Hochfrequenzfe ld .  



Balkongeländer und Matratze 

Eines der ersten g roßen Anwendungsgebiete der 
Elektron ik  war d ie  Funktechn ik .  S ie  bra ucht lei ­
stungsfäh ige Antennen zum Senden und Empfan ­
gen .  H ier  ergab  s ich  e in  breites Anwendungsfeld 
für Fachleute und N ichtfach leute, besonders m it 
der raschen Ausbreitung des Hör- und später des 
Fernsehrundfunks. 

Zwar wußte jeder, daß eine hoch und frei aus ­
gespannte Antenne a m  günst igsten ist .  Aber n icht 
jeder hatte die Mögl ichkeit, eine Außenantenne 
auf dem Dach,  zu e inem M ast oder Baum zu span­
nen.  Zah l re iche bau- und s icherheitstechnische 
Vorschriften waren e inzuha lten , d ie  Antennen wa­
ren aufwendig und witterungsbedingtem Ver­
schleiß ausgesetzt. D ie  Genehmigung zum Errich­
ten mußte dem Hauseigentümer oft rege lrecht 
abgetrotzt werden .  

Daher  l ieß man  n ichts unversucht, Außenanten­
nen zu umgehen. Wenn schon n icht auf das  Dach, 
dann wen igstens vor das Fenster oder auf den 
Ba lkon mit  der Antenne !  Für  den optischen E in ­
d ruck d ieser »Lösung« bieten Antennen und An­
tennenreste heute noch reich l iches und trauriges 
Anschauungsmateria l  (selbst an  aufwendig re­
staur ierten Fassaden ) . 

Manche Sch laumeier verwendeten i n  der An­
fangszeit des Rundfunks eiserne Ba lkongeländer 
a l s  Antenne oder auch e ine sogenannte U nter­
grundantenne, dargestel lt durch e inen s implen 
Draht, der i n  e ingegrabenen Ton röhren verlegt 
wurde. 

Erfolge erhoffte man s ich - die le istungsfäh iger 
werdenden Empfänger schienen das  zu rechtfert i ­
gen - von I n nenantennen .  Leitungen durchzogen 
von Iso lator zu Isolator d ie Wohnräume. Wie 
lange Schraubenfedern gewickelte Drähte wur­
den a ls  I nnenantenne angeboten .  Beides war 
keine Zierde des Wohnraums .  Abhi lfe sol lte Me­
ta l lfo l ienband bringen,  das a l s  Tapetenabsch luß 
an  d ie  Wand geklebt wurde. Wie e in  Schirm auf­
klappbare Antennen fanden wen ig  Freunde, eher 
noch der Vorschlag,  den Empfänger an  e ine 
Sprungfedermatratze anzuschl ießen.  

Seit langem nutzte man i m  Funkverkehr  für 
R ichtungsempfang und zum Pei len Rahmenanten ­
nen ,  f lache Spu len großen Querschn itts u nd  re la ­
t iv  ger inger Windungszah L  Warum s ie n icht da ­
he im a nwenden? 

Feste I nsta l l ierung und beste Empfangsrichtung 
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stimmten oft n icht übere in .  I nfolgedessen gestal­
tete man die Rahmenantenne schwenkbar. So 
konnte man gewünschte Stationen bevorzugen 
oder störende tei lweise ausblenden.  Me istens 
wurde d ie  drehbare Rahmenantenne auf dem 
Empfänger postiert. Varianten mit  Kompaß und 
Stationskarte sollten das E instel len er le ichtern . 

Wer meint, solche merkwürd igen Antennen 
habe es nur  vor 50 oder 60 Jahren gegeben,  sei 
daran eri nnert, daß vor drei Jahrzehnten defekte 
Leuchtstoffröhren auf Ba lkons oder Dächern man ­
chem a ls Geheimtip für guten U KW- und Fernseh ­
empfang galten. 

Vom guten Aussehen 

Es gab - etwa gegen Ende der zwanziger Jahre -
die Tendenz, d ie e lektronische Techn ik  im  He im 
zwar zu nutzen,  i h re Kom ponenten {Ha rdware 
würden wir heute sagen) aber mögl ichst zu tar­
nen. Rahmenantennen verbargen s ich i n  Ofen­
schirmen und Stel lwänden,  h i nter B i ldern und 
Sessel lehnen oder  wurden a ls aufpumpbarer  »Ra ­
d iopneu« angeboten .  l n  d ie  Be ine  sogenannter 
Rad iotische wurden Antennendrähte e ingelegt. 
Mancher Kunstb lumenstrauß  entpuppte sich bei 
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genauerem H insehen a ls  Antenne .  »Rad io lam­
pen« ,  deren Sch i rmgeste l le  Empfang herbeizau­
bern sol l ten,  suchten Käufer - ebenso wie aus v ie l  
j üngerer Zeit  d ie  nachgesta lteten Petroleumlam­
pen mit  i ntegrierter U KW- bzw. Fernsehantenne 
zum Empfang sehr naher  Sender.  

Welche Mögl ichkeiten boten erst d ie  Empfän ­
ger !  S ie  i n  e i nem nachempfundenen Rokoko­
schränkchen oder e inem Damenschre ibtisch un ­
terzubr ingen war noch ha rmlos (aber  n icht gerade 
b i l l i g ) .  Auch daß man Empfänger a ls  Grammo­
phone tarnte, mag noch h i ngehen,  wenngle ich 
der Grund h ierfür kau m  e inzusehen ist .  Wer bei 
Freunden e inen Lex ikonband herausziehen wollte, 
mußte vors ichtig sein ;  die Lederrücken konnten 
zum Design eines Rad ioapparates gehören. 

E ine Standuhr  gab be im Öffnen e iner  Klappe , 
das Bedienfeld e ines Empfängers fre i .  Der »medi ­
t ierende Buddha« präsentierte s ich du rchaus 
n icht immer nu r  a ls  Z immerschmuck. M itunter 
enthielt se in I n ne res einen Rad ioapparat. Abge­
stimmt wurde d ieser mit  H i lfe des etwas überd i ­
mens iona l  ausgefa l lenen d rehbaren Nabels und 
der B rustwarzen des »Erleuchteten« .  

D ie  Lautsprecher, • meist noch  vom e igent l ichen 
Empfangstei l  getrennt, beflügelten d ie  Phantas ie 



der Gesta lter unentwegt. Zunächst waren es wie­
der e inma l  Lam pen untersch ied l ichster Form und 
Größe, aus denen Sprache und M us ik  erklangen .  
Aber  auch im it ierte ch inesische Vasen m usiz ier­
ten ; Vorträge,  Nachrichten ,  Sportberichte ertön­
ten aus Sch iffs- und F lugzeugmodel len .  

Eher von akustischen Erwägungen g ingen jene 
Produzenten aus ,  d ie  Lautsprechersysteme i n  den 
Klangkörpern von Mando l inen und G ita rren unter­
brachten .  Was sich die Produzenten der a uf den 
Schu ltern griechischer Sagengestalten ruhenden 
»tönenden Scha le« gedacht haben,  b l ieb rätsel ­
haft. 

Nun  gut, das war in der Anfangszeit der He im­
elektron ik. Ist man  heute vor  der le i  Auswüchsen 
s icher? Der vor e in igen Jahren angebotene Fern­
sehempfänger im  B ierfäßchen und d ie nosta lg i ­
schen Komb inat ionen moderner Empfänger/a ltes 
Gehäuse , s ind n icht die e inz igen Bej_spie le ,  daß  
dem n icht so ist. Da  i s t  der Kle instampfänger i m  
Br i l lengeste l l ,  i n  d e r  Haarspange,  i m  H ut oder so­
gar  a l s  B rosche. Da  ist, um noch e in  Beisp ie l  zu 
nennen,  der »Rad ioanzug<< :  Das Empfangstei l  
steckt in  e i ne r  I nnentasche. D ie  Bedienung ge­
sch ieht über farbige Zierknöpfe am Revers. M i n i a ­
tur lautsprecher verstecken s i ch  im  Rockkragen,  
Antennendrähte s ind i n  das Futter e ingea rbeitet. 

Weizen und Spreu 

Trans istoren und vor a l lem • mikroelektronische 
Scha ltkre ise haben d ie  Anwendungsmögl ichkei­
ten der E lektron ik  i nnerha lb  kurzer Zeit vervie l ­
facht; e in  Ende d ieses Prozesses i s t  noch n icht 
e inma l  zu ahnen .  Daß bei so viel »Weizen« auch 
»Spreu« anfä l lt und wieder verweht wird ,  versteht 
sich von selbst. Oft i st es das g leiche techn ische 
Prinz ip ,  das e inma l  a ls »Weizen<< .  e inma l  a l s  
»Spreu« auftritt. Über  Wert oder  Unwert entschei ­
den Anwender und Anwendung .  

K le instgeräte mit Ohrhörer haben s ich a l s  Hör­
h i lfen ,  beim Do lmetschen ,  zur  Reg ieführung und 
a l s  Personenrufan lagen l ängst bewährt .  Extrem 
kle ine und robuste S igna lgeber für Notrufe s ind 
gang und gäbe und haben beisp ie lsweise man ­
chem Verschütteten das Leben gerettet. Der 
Sprechfunksender im  Gehäuse e iner Armbanduhr  
jedoch fand nur  wen ige Käufer. Be i  e iner Re ich­
weite von 60 m konnte man auf Rad iowel len ver­
zichten .  

Um Versuche, Klei nstampfänger zur Unterstüt-

zung der Souffleuse einzusetzen,  wurde es wieder 
sti l l .  Die Akteure vermochten sich woh l  mit der 
»O l ive im Ohr« n icht anzufreunden .  Verbü rgt ist, 
daß  ein Harnlet sie auf offener Bühne herauszog, 
schüttelte und in die Kul issen warf - der Souf­
f leurton war ausgebl ieben.  

Eher man ipu l ieren a ls  souffl ieren wol lte man 
manchma l  bei Sportveranstaltungen . Baseba l l ­
sp ie ler, Jockeys und Rennfahrer bekamen draht­
lose Anweisungen von Buchmachern und Wett­
schwind lern .  Wenn  in einer BAD-Zeitschrift a ls  
»Neuheit aus  Amerika« der »ausführ l iche Baup lan 
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ei nes Radarwarngerätes für a l l e  (flotten) Autofah ­
rer« angezeigt wird, kann  man bestenfa l l s  den  
Kopf schütte ln .  Wie  harmlos wi rken dagegen jene 
e lektron ikbegeisterten skand inavischen Schüler, 
d ie sich ihr e igenes Nachrichtennetz zum codier­
ten Hausaufgabenaustausch aufbauten !  

E i ne  Art drahtloser Energ ieübertragung wurde 
schon durch einen Prozeß der d re ißiger Jahre be­
kannt. F indige Kle ingärtner waren des D iebstah l s  
an  e inem Rundfunksender neben i h rer Kolon ie an - · 
geklagt: Über Hochantennen hatten s ie i hn  a l s  
Energ ieque l le  für G lüh l ampen angezapft ! 

Zwanzig Jahre später, nach der Erfindung des 
Transistors, experimentierte man mit e iner harm­
loseren Variante. Könnten ,  so fragte man ,  d ie  von 
einer Antenne aufgefangenen elektromagnet i ­
schen Wel len außer  zur S igna lübertragung n icht 
auch zur Energ ieversorgung sparsamer Trans istor­
empfänger benutzt werden? Im Grunde braucht 
man zwei Empfänger :  Der eine, auf e inen sehr na ­
hen ,  leistungsstarken Sender e ingestel lt, bereitet 
die von d iesem empfangene Energ ie  entspre­
chend auf und übern immt d ie Versorgung des 
zweiten,  der auf bel iebige Stationen abgestimmt 
werden kann .  Das Prinzip funktion ierte. Aber der 
Aufwand für d iese recht gekünstelte Methode 
lohnt nicht. 

Es g ibt jedoch noch e ine weitere Mögl ichkeit :  
Die Sendeenergie e iner ))M utterstation« könnte 
schwache ))Tochtersender« auf g leicher oder an ­
derer Frequenz speisen, d ie nu r  dann  antworten ,  
wenn de r  Muttersender s i e  abfragt. Das  wäre für 
Bojen,  Markierungssender, aber - entsprechend 
gewandelt - auch für Fernsehumsetzer nützl ich .  
Die rasche Entwicklung der E lektron ik  und Strom­
versorgung (man denke an  Solarbatterien )  hat  je­
doch e infachere Wege gewiesen. 

Sorgen bereiten kuweitischen Leh rern M in i re ­
corder, a ls  ))Wa lkman« weltbekannt. S ie werden 
unter der Kleidung verborgen,  .d ie  Hörer  sind un ­
te r  dem traditione l len Kopftuch ve"steckt .  So kön ­
nen d ie  j ungen Kuweitis (wäh rend des  U nter­
richts, versteht sich) n icht nur M usikkassetten ,  
sondern auch zu Hause vorbereitete ))Spickzettel «  
abhören .  

l n  Hongkong werden Armbanduhren mit i nte­
griertem elektron ischem Übersetzer und e inem 
Wortschatz von rund 2 000 Vokabeln i n  Eng l isch/ 
Chinesisch produziert, d ie  man durch · E int ippen 
abrufen kann .  Abgesehen von der benötigten vir ­
tuosen Fingerfertigkeit, ist das gewiß e ine n ützl i -
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ehe Sache.  N u r  den Kundenkreis hatte man  wohl 
falsch e ingeschätzt. Zu den Abnehmern zäh len 
meist Studenten ,  d ie  d iese Art des e lektron ischen 
Spickzettels  zu schätzen wissen .  An manchen B i l ­
d ungseinrichtungen werden daher  vor  K lausuren 
Uh renkontro l len vorgenommen.  

Taschenrechner i n  der Klappe des Portemon­
na ies und im  Kugelschre iber ge lten heute n icht  
mehr  wie noch vor wen igen Jahren a l s  techn ische 
Wunderwerke, sondern werden a ls  Werbege­
schenke vertei lt .  

E ine b loße Spie lerei ist auch die tönende G lück­
wunschkarte. Be im Öffnen der Fa ltkarte ertönen -
richtiger piepsen - ein ige Takte des weltbekann ­
ten  ))Happy b i rthday . . .  « E in  Scha ltkreis mit der  
gespeicherten Tonfo lge,  e in  Piezosummer zur  
·Scha l lerzeugung und  e ine Knopfzel l e  für d ie  
Stromversorgung s ind das ganze Geheimn is .  Be i  
jedem Öffnen der Karte wird d ie  Me lodie wieder­
holt . · 

Sch lösser, d ie  s ich dank ih rem e ingebauten M i ­
krocomputer nu r  m ittels  e iner codierten E insteck­
karte öffnen lassen, sind s icher in vie len Fä l len ,  
etwa bei E ingangskontro l len ,  du rchaus n ützl ich .  
O b  man  s ie ,  wie geschehen ,  i n  Aktentaschen und 
H ausapotheken e inbauen muß ,  b le ibe dah inge­
ste l l t� 

Daß  sich d ie  verlegte Br i l le  oder das Sch l üssel ­
bund akustisch meldet ,  wen n  e in  winziges Such­
gerät Impulse a usstrah lt, erscheint schon p rakt i ­
scher .  Was aber, wenn der Besitzer . auch das 
Suchgerät verlegt? 

Ein Prob lem in west l ichen Ländern ist das unbe­
rechtigte Kopi.eren von Videokassetten .  Daher rü ­
sten e in ige Leihkassettenherste l le r  i h re Erzeug­
n isse mit e inem e lektronischen Kopierschutz aus .  
Wird e ine so lche Kassette übersp ie lt ,  i s t  d ie  Raub ­
kopie gestört und  u nbrauchbar. Aber  keine 
Bange !  Schon g ibt es, sogar  per Anzeige angebo­
ten, ))Kopierschutzki l ler« ,  d ie  d ie  Störungen un ­
schäd l ich machen .  

E inen ))Lügendetektor für jeden« b ietet e ine US­
amerikanische E lektron ikfirma an .  Man  m u ß  d ie 
Sprache von Gesprächspartnern nu r, von d iesen 
unbemerkt, auf Band nehmen .  Dabei  werden 
beim Schwinde ln angebl ich auftretende zusätz­
l iche Schwingungen a ufgezeichnet .  Der Lügende­
tektor, dem man d ie  Kassette e i n legt, zeigt s ie an .  
Welch s i nnvol l e  Ergänzung de r  berüchtigten 
))Wanzen« !  

Selbst Akupunktur  erhä lt, wenn  w i r  Veröffent l i -



chungen G l auben  schenken wol len ,  Unterstüt­
zung durch jüngste Techn ik. An den für das Na ­
delsetzen geeigneten Ste l len ist, so he ißt es, der  
Hautwiderstand geringer. E ine Sonde ertastet 
d iese Ste l len und s igna l is iert sie akustisch .  

Elektronik im Superhaushalt 

Ein ige amerikan ische U nternehmer sehen d ie  Zu­
kunft i h rer  F irmen in  Servicerobotern für  den 
Hausha lt .  Gedacht ist dabei an  Kunden »m it ge­
hobenem Wohn- und Lebensst i l « . »Wenn Sie 
50 000 Dol lar  mehr  a usgeben« ,  so l iest man ,  »dann 
verrichtet der Roboter a l les ,  was im  Haus und 
ums Haus herum zu verrichten ist ,  im  24-Stunden­
Schichtbetrieb .«  B is  solche f le iß igen Gesel len » in 
den meisten amerikanischen Hausha lten«  am 
Werke sein werden,  dü rften entgegen der Voraus­
sage noch e in ige Jahre vergehen . . .  

Immerh i n  g ibt e s  schon e in iges an  Serviceelek­
tron ik für  den Haushalt »m it gehobenem Wohn ­
und Lebenssti l « .  Denken w i r  etwa a n  den Küchen­
computer, der n icht nur Hunderte Rezepte spei ­
chert und d ie Zutaten a usrechnet,  sondern auf 
dem B i ldsch i rm im Takt mit der Hausfrau oder 
dem Hausmann auch das Zubereiten der Gerichte 
an leitet. 

Waschmaschinen sind selbstverständ l ich .  Viel ­
le icht aber ist d ie  Wah l  der r ichtigen Waschpro­
g ramme zu anstrengend? Also preist man a uf 
Hausha ltsmessen Waschautomaten m it akusti­
scher E ingabe an. Man braucht ihnen nur zuzuru­
fen, was s ie tun sol len - a l les a ndere erled igen s ie 
selbsttätig .  Daß auch Rundfunkempfänger zu ha­
ben s ind,  denen man nu r . den gewünschten Sen­
der a nsagt, worauf sie i hn  e instel len,  sol lte uns da 
n icht wundern. Der Fa i rneß ha lber  muß jedoch be­
tont  werden,  daß  akustische E ingabe n icht nu r  für 
solchen H umbug,  sondern auch für d ie Bedienung 
von Rol lstüh len oder für  zah l reiche Bedienfunktio­
nen i n  Kraftfahrzeugen für Körperbeh inderte an­
geboten wird . 

Elektron ische Geräte lernen immer besser spre­
chen. Das beweist der Backherd ,  der der Haus-

* 

frau » B itte jetzt den Kuchen rausnehmen I« zu ruft, 
oder der Küh lschrank, der beim Türöffnen nächt l i ­
che Nascher mehr oder weniger höfl ich (je nach 
e ingegebenem Programm ) davor warnt, noch so 
spät zu essen oder zu tr inken .  Das ist  sicherl ich 
ebenso wichtig wie der Computer, der das Wan­
nenbad nach Temperatur, Wassermenge und mit  
Zusätzen bereitet und dann m it sanfter Stimme 
zum Bade lädt. 

Der »Windelcomputer« meldet mit H i lfe seiner 
Sensoren Feuchtegrade an  entscheidenden Kör­
perste l len .  Es g ibt sogar  e inen »Babycomputer« -
er sol lte besser »Antibabycomputer« heißen - für 
den Nachttisch, dessen Meßwerte, sagen wir, den 
späteren Ankauf eines Windelcomputers erübri­
gen sol len . . .  

E in ige Spitzenmodel le von Staubsaugern bewe­
gen sich von a l le in ,  f inden ihren Weg,  kriechen in 
Ecken und umfahren H indernisse. Für e ine Zwei ­
z immerwohnung geradezu unentbehrl ich !  

Was dem Staubsauger recht, ist dem Rasenmä­
her b i l l i g .  Er kümmert s ich um den vom Nachbarn 
bewunderten engl ischen Rasen.  Der Eigentümer 
sitzt dabei  bequem vor einem B i ldschirm und be­
tätigt einen kleinen SteuerknüppeL 

Daß im  Superhaus Fernbed ienungen auch für 
hundert andere D inge genutzt werden sol lten ,  be­
darf nach Meinung mancher Techn iker keiner Dis­
kussion .  Al les geht per Knopfdruck - vom Öffnen 
und Sch l ießen der Türen und Fenster bis zum Be­
tät igen der I nnen- und Außenbeleuchtung, von 
dem »Abhören« oder Beobachten dessen ,  was die 
l ieben Kle inen im Kinderz immer oder auf dem 
Spie lp latz tun, ja bis zur Steuerung des Toi letten­
spiegels oder der Kleidersch ranktüren .  

Se lbstverständ l ich erwartet man im Superhaus 
keine Mäuse. Sol lte sich trotzdem ein Mäusle in 
e inschle ichen, fängt es e ine elektronische Fa l le  
(s ie exist iert tatsäch l ich ! ) ein :  Be i  der geringsten 
Berührung e ines Köders entsteht ein S ign<! l ;  es 
wird verstärkt und läßt d ie Fa l lentür zuklappen. 
Nur d ie Frage,  wer d ie noch lebendige Maus nach 
draußen schafft, kann die Elektronik nicht beant­
worten . . .  
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Erinnerung an das 

Sportjahr 1 988 
Ull i  Pfeiffer 

D ie Schnel lebigkeit des modernen Sports und 
das Altern selbst momentan herausragender 

Resultate der psycho-physischen Leistungsfähig­
keit des Menschen im Wettkampf zwingen uns, i n  
d iesem Jahrbuch fortan e ins woh l  längst fäl l ige 
andere Art des Rückbl icks auf e in Jahr i nternatio­
na len sportl ichen Geschehens anzustreben, bei 
der wir uns weniger als Chronist des DDR-Sports 
verpfl ichtet fühlen denn als engagierter und zu­
gleich kritischer Betrachter seiner Entwick lung .  
D ieser Rückblick mit Abstand,  der s ich aus dem 
Ersche inungsmodus des »Universums« erg ibt, 
veran laßt uns n icht so sehr, a l len Schlagzei len 
nachzuspüren, die DDR-Sportler aktuel l  bewirk­
ten, sondern mehr ihren H intergründen und we­
sentl ichen Wirkungen, die sie auslösten .  

Dabei wird d ie sozia l i stische Sportbewegung 
der DDR, die am 1 .  Oktober 1 988 bereits auf eine 
vierzigjährige eigene Tradition verweisen konnte, 
selbstverständl ich immer als Tei l  des Ganzen, a ls 

Bestandtei l  und aktives Element des Weltsports, 
speziel l  der olympischen Bewegung, gesehen. 
Der DDR-Sport orientierte sich stets an diesem 
Maßstab und den damit verbundenen ständig 
neuen und durchaus nicht nur begrüßenswerten 
Herausforderungen, und er prägte durch seine ei­
genen Leistungen und sein moral isches Antl itz die 
olympische Bewegung auch mit. D iese Wechsel­
wi rkung wurde im olympischen Jahr 1 988 beson­
ders transparent. 

Als Faktor im Friedenskampf und im Ringen um 
Völkerverständigung über a l les Trennende h inweg 



erstarkte d ie olympische Bewegung ,  erreichte s ie 
nach einem Jahrzehnt vieler kritischer Phasen 
eine bis lang n ie gekannte Breite. D ie gelungenen 
Spiele in  Ca lgary ( Kanada)  und Sou l  (Südkorea ) 
hatten Ante i l  a n  d ieser Entwicklungstendenz. 

Denjen igen, d ie a l lzugern auf Gewohnheiten 
bauen und darauf verweisen, daß d ie zweiten 
Plätze der DDR  in  der Länderwertung bei den 
XV. Olympischen Winterspie len in  Ca lgary und bei 
den Spielen der XXIV. O lympiade i n  Soul mühelos 
vorauszusagen gewesen wären, muß - bei a l l e r  
Wertschätzung von Vertrauen und Selbstbewußt­
sein - mit H i lfe e in iger mögl icherweise nicht 
so geläufiger Fakten tei lweise widersprochen 
werden.  

Es waren neue triumpha le  Erfo lge des DDR ­
Sports m it weltweiter Ausstrah l ung, ohne  Zweife l ,  
aber erst nach großem Kampf_ gegen e ine weiter 
erstarkte und tei lweise neue Konkurrenz. Zwar 
gelangen nach wie vor Siege auf der ganzen Li­
n ie,  wie im  Rennschl ittensport, im Rudern, im 
Schwimmen, im  Straßenradsport, d ie  das Funda­
ment für d ie gesamte Mannschaft b i ldeten,  doch 
es h ingen viele Siege auch am seidenen Faden, 
und sie vermochten d ie  E inbußen,  d ie  wir h ier und 
da erl itten, n icht zu kompensieren .  D ie DDR  
kehrte ohne eine Medai l le  im  nordischen Skisport 
heim, ohne e ine Meda i l le  im Wasserspr ingen, i h r  
gelang kein Sieg im Gerätturnen der Frauen mehr, 
und sie büßte ih der Leichtathletik trotz spektaku­
lärer Leistungen insgesamt an  Boden ein. D ies ge­
nügt, um daran zu erinnern, daß im Verlauf der 

- Spie le für uns n icht nur  d ie Sonne schien. 
Sport ist immer auch mit Überraschungen,  po­

s itiven wie negativen, verbunden,  und das verges­
sen wi r h ierzu lande vor l auter Wissenschaft l ich­
keit zuwei len etwas, ka lku l ieren es a uch bei  
unseren Entscheidungen und Prognosen zu wenig 
e in .  

Zwar waren in  Ca lgary d ie NOK von 57 Ländern 
am Start, so viele wie n ie zuvor, zwar waren in 
Soul  1 60 NOK der E in ladung gefolgt, so viele wie 
nie zuvor, und das führte bei a l lgemein angewach­
senem Leistungsvermögen logischerweise zu 
neuen Vertei lungsverhältnissen im  Kampf um Me­
da i l len und vordere Plätze - 1 7  Länder tei lten s ich 
in  Calgary und 52 i n  Sou l  d ie  Medai l len -, aber die 
Programme der Spie le enth ie lten andererseits 
auch so viele Entscheidungen (D iszip l inen)  wie n ie  
zuvor, und die DDR vermochte mit d ieser Entwick-

Vorangehende Seite: Olympic Saddledome in Calgary, 
Wettkampfstätte für Eishockey und Eiskunstlauf 
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l ung  von den führenden Sport ländern am wenig­
sten Schritt zu ha lten .  

53 o' D R-Wintersportler g ingen i n  Ca lgary bei 
nur 32 von 46 Entscheidungen der Spiele und 
261  Sommersport ler i n  Sou l  bei nu r  1 58 von 
237 Entscheidungen an den Start .  Verg leicht man  
d iese Aufgebote mit  denen  anderer Länder, so  
wird d ie zah lenmäßige Übermacht der  Konkur­
renz, d ie  i h r  Handwerk auch versteht, besonders 
deutl ich (vg l .  Tab . ) .  D ie  USA unternahmen erklär­
termaßen a l les, eine DDR -Piaz ierung vor ihnen ,  
wie 1 976

. 
i n  Montrea l ,  r igoros zu verh indern.  Für 

d ieses Zie l  wurden vor a l lem keine Kosten ge­
scheut. 

Wenn  d ie D D R  als k le ines Land mit g roßem Ruf 
im  Sport bei O lympia 1 988 erneut so weit vorn p la­
z iert war, dann nur desha lb ,  wei l  i h re Mannschaf­
ten stets geschlossen wi rkten und der übermäch­
t igen Konkurrenz mit hoher Effektivität trotzten ,  
d .  h . ,  wei l  s ie i n  jeder  H insicht gut vorbereitet und 
i h re he imischen Qua l ifikationsnormen e indeutig 
d ie härtesten waren ,  wenn  a uch n icht i n  jedem 
Fal l d ie  g lückl ichsten .  

D ie  DDR  erreichte 1 988 i n  der jewei l igen Spit­
zengruppe der Länder mit e iner relativ ger ingen 
Anzah l  von Sportlern e ine hohe Erfo lgsquote. 
Al lerdings vermochte s ie im  U nterschied zur Kon ­
kurrenz sowohl  i n  den  Winter- a l s  a uch  in  den 
Sommersportarten bei gesteigertem Punkt- und 
Meda i l lengewinn  d ie Anzah l  der S ieg le istungen 
n icht zu erhöhen. D ie  Tatsache fä l l t  mit e inem 
B l ick i n  d ie  Zukunft i nsofern i ns  Gewicht, a l s  d ie  
Anzah l  der olympischen Entscheidungen winters 
wie sommers weiter. ste igen wird. (Für  die Som­
mersportarten rechnet man  1 992 mit  255 Entschei ­
d ungen,  für d ie  Wintersportarten m it 55) .  

Wi l l  a lso der D D R-Sport auch i n  Zukunft be im 
internat iona len Kräftemessen se ine Position i n  der 
Spitzengruppe verte id igen,  so kann  das nur a uf 
dem Weg ge l ingen,  daß  mögl ichst in a l len etwa 
21 0 derzeit von i hm geförderten olympischen Dis­
z ip l inen Weltspitzenkräfte heran reifen,  denn e ine 
extensive Erweiterung seiner Startbasis ist  ge­
samtgesel lschaftl ich kau m  mögl ich .  . ' 
Ein I ndiz für das weiter stark angestiegene Lei­
stungsn iveau i n  a l len  olympischen Sportarten ist 
die Tatsache, daß es den Typ des Senkrechtstar­
ters zunehmend weniger oder fast gar n icht mehr 
g ibt .  Das  ist weniger e ine Aussage zum ka lenda­
r ischen ·Alter der Weltspitze i n  den e inze lnen 

Olympic Park in Soul, Zentrum der Sommerspiele des 
Jahres 1988 



Sportarten a ls  v ie lmehr e in  H i nweis  a uf den ste i ­
genden gesel lschaftl ichen Aufwand für d ie  Spit ­
zenle istung und auf den i nd iv iduel len Entwick­
lungsweg des physisch und psych isch  z ie lstrebig 
herangere iften Ath leten,  der s ich i n  Extremsitua­
t ionen des Wettkampfes selbständ ig zurechtfin ­
det, bewäh rt und se i n  gesamtes Potent ia l  zu  ent­
falten vermag .  Die Persön l ichkeitsentwicklung so 
oder so ist heute e irie wesentl iche Komponente 
der sportl ichen Sp itzenle istung .  

D ie  DDR a ls  kle ines Land  mit  e iner  k le inen 
Mannschaft vermochte s ich i n  Ca lgary und  Soul 
a uf e ine Vielzah l  profi l ierter und gereifter Sport ler 
zu stützen .  Ln d iesem Zusammenhang seien hier 
nur d ie  hervorgehoben, d ie  n icht nur für d ie rei ne  
sport l iche Leistung geehrt wurden .  Katar ina Witt, 
Eiskunstlauf-O iympiasiegerin und Weltmeister in ,  
erh ie l t  aus der Hand des l O G-Präs identen i n  Lau ­
sanne  den O lympischen O rden überreicht; Christa 
Lud ing -Rothenburger, die erste Frau ,  die im Win­
ter  und i m  Sommer e ines Jahres zu olympischem 
Meda i l lengewinn  kam,  wurde der Fai rnaßpre is der 
U N ESCO zuerkannt, und Krist in  Otto, der sechsfa­
chen Schwimmolympiasiegerin und D DR-Sportle­
r io des Jah�es 1 988, setzte das südkorean ische 
Organ isationskomitee nach Entscheid e iner i nter­
nat ionalen Ju ry die Krone der Erfo lgreichsten auf. 

Erfahrung mit Klasse gepaart: Steffi Wa/ter 

Man möchte i n  d iesen i l l ustren Kreis noch fünf 
überaus  populäre Männer ste l len ,  die DDR-Sport­
ler bzw. DDR-Mannschaft des Jahres wurden : Es 
s inEI das die vier Straßenfah rer ( Friedensfah rtsie­
ger Uwe Ampler, Mario Kummer, Ma ik  Lands­
mann ,  Jan Schur) ,  d ie i n  Soul auf neukonstruier­
ten Rädern überraschend d ie erste der 37 Gold­
medai l len für die D D R  perfekt machten, und O laf 
Ludwig, a�r im E iner-Straßenfah ren in e iner Art 
s iegte, d ie man  dem Vol lb lutsprinter n icht ohne 
weiteres zugetraut hatte. 

Man  sagt, daß auf dem Schwarzen Markt von Cal ­
gary keine E intrittskarte so viel Geld kostete oder 
e inbrachte wie eine für die Eiskunstlaufkonkurrenz 
der Damen am 27. Februa r  im O lympic Saddle­
dome: Katar ina Witt (DDR )  kontra Debi Thomas 
(USA), und i m  Schatten Liz Man ley ( Kanada) .  Ich 
b in  weit  davon entfernt, d iesen Wettkampf als 
den Höhepunkt der Winterspiele zu apostrophie­
ren ,  wie es viele Massenmedien in  den Tagen des 
Geschehens taten , weil ich n icht weiß, wie man 
das sport l ich begründen sol l ,  aber er ku lm in ierte 
ohne Zweifel zum Psychotest Nr .  1 ,  vor a l lem für 
die Hauptdarstel ler - und das bereits vor dem er­
sten Schritt a uf dem Eis. 

Katar ina sah s ich nach i h rer Ankunft i n  einer 
unumgäng l ichen Pressekonferenz Hunderten von 
Journa l isten gegenüber und beantwortete gedu l ­
d ig i h re Fragen .  E ine Geringschätzung der sportl i ­
chen Konkurrenz war i h r  dabe i  völ l ig  fremd.  Debi 
Thomas h ingegen l ieß sich i n  Presseveröffentl i ­
chungen zu unsportl ichen Kommenta ren h inrei­
ßen und stel lte s ich damit woh l  selbst e in  Bein ,  
wei l  i h re Wunschträume auf dem Eis zerflossen.  
Ihr  Ziel ,  d ie »Carmen« aus der DDR mit der »Car­
men« aus den U SA zu kontern, war unerreichbar, 
wei l  s ie die künstlerischen M itte l n icht besaß und 
i n  nervl icher Anspannung selbst i h re Stärke, die 
bessere Ath letik, n icht zum Tragen kam .  So wurde 
sie am Ende D ritte und erl itt woh l  i n  erster Lin ie 
e ine mora l ische N iederlage. Daß s ie ungewol lt 
zum vol len Glanz der . »Carmen« aus der DDR  
selbst beigetragen hatte, l ag  i h r  Wochen danach 
noch bei der WeltmeisterschafJ i n  den G l iedern, 
denn s ie war i n  Budepest erst recht chancenlos. 

Ich messe der sportl ichen Laufbahn von Kata­
rina Witt, die i h ren O lympiasieg von 1 984 wieder­
ho lte, e ine Vorbi ldwirkung von hoffentl ich langer 
Dauer zu .  Der Wi l le d ieser j ungen Frau 

'
aus Kari­

Marx-Stadt, i h re Nervenstärke, i h re Ausstrah lung ,  
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i h r  ge ist iges und mora l i sches Profi l offenbaren, 
was aus den gegebenen Mögl ichkeiten an  der 
Seite k luger Wegbereiter an  Persön l ichkeit er ­
wachsen kann .  

D ie  Kanadier kosteten d ie  Bemerkung von lOG ­
Präsident Juan  Anton io Samaranch, in  Ca lgary d ie  
b i sher  am besten organ is ierten Wintersp ie le er­
lebt zu haben,  vol l  aus, mögl icherweise auch des­
ha lb ,  wei l  s ie Jahre zuvor mit den Wetterprogno­
sen immer etwas gepokert hatten .  D ie geograph i ­
sche Lage Ca lgarys mit raschen Föne inbrüchen;  
d ie  Schneeschmelze und Windböen bedeuten ,  be· 
schwor le ider auch i n  den olympischen Tagen R i ­
s iken herauf, d ie  katastropha le Folgen gehabt hät­
ten, wäre das weitgehend kommerz ia l is ierte 
Winterprogramm mit  ganzen 46 Entsche idungen 
i n  16 Tag·en n icht mit so v ie len nutzbaren » Lö ­
chern« versehen gewesen. Dennoch mußten d ie 
Nord isph Komb in ierten i h ren Zweikampf am Ende 
an  e inem Tag bewä ltigen,  wei l  d ie  Absch l ußzere­
mon ie nahe war. 

Sp ie lba l l  der Wetterkaprio len waren vor a l l em 
d ie  a lp inen Wettbewerbe i n  Bergeshöhe, aber  
noch stärker das Bobrennen vor  den Toren der  
Stadt. Rasch wechsel nde Eisverhä ltnisse und 
F lugsand i n  der  Bahn ,  d ie  landschaft l ich · noch we-

Doppe/olympiasieger, eine Rarität im Biathlon: Frank-Pe- Der Meisterpi/ot: Wolfgang Hoppe und seine Mannschaft 
ter Roetsch 
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n ig  Schutz hatte, machten d ie  Konkurrenz bei  41 
gemeldeten Zweierbobs und dem bestehenden 
Auslosungsmodus zum Lotteriesp ie l .  Den Dbppel ­
olympias ieger von Sarajevo, Wolfgang Hoppe 
( D D R) ,  erwischte es im  2. Lauf m it Bogda n  M usio l  
aus h interer Startposition so a rg ,  daß d ie . J u ry 
schier ratlos war, denn in den übrigen d re i  Läufen .  
fuhr  de r  spätere S i l bermeda i l lengewinner jewei ls  
Bestzeit. 

Der i n  einer Extremsituation deutl ich gewor­
dene Widerspruch zwischen dem angewachsenen 
Starterfeld  und dem noch von anderen Vorausset­
zungen ausgehenden Wettkampfreglement be­
schäft igte .später den F I BT-Kongreß in D resden 
vie le Stunden .  Die Frage der Zugehörigkeit zu den 
versch iedenen G ruppen von »Gesetzten« r ief d ie  
le istungsschwächeren Länder a uf den P lan ,  und 
s ie blockierten m it jh rer  Stim menzah l  e ine Rang l i ­
ste" von Gesetzten nach der Plaz ierung i m  Welt­
cup, so daß woh l  oder übel nach Kom prom issen 
gesucht werden mußte, die n icht zugunsten der 
zweiten Schl itten starker Länder ausfie len .  

Im Rennschl ittensport, im  B iath lon und i m  Eis­
schne l l auf standen i n  Ca lgary d ie  Zeichen auf g ro­
ßen Erfolg für d ie  DDR,  aber geschafft hatten das 
a m  Ende nu r ' d ie  Schl ittenp i loten m it a l l en  dre i  
mögl ichen S iegen .  I m  B i ath lon folgte zwei g l anz-

Goldene Medaille für die Carmen-lnterpretation: Katarina 
�ff . 
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vol len Siegen von Frank-Peter Roetsch, dem er­
sten Doppelolympiasieger d ieser Sportart, e in  
großes M ißgeschick i n  der Staffel ,  das uns völ l ig  
leer  ausgehen l ieß .  Das war, redet man  n icht 
drum herum,  e ine herbe Enttäuschung ;  aber sol­
che Begebenheiten gehören auch zur  olymp i ­
schen Geschichte. l n  der H itze des Gefechts, 
nach dem Gerangel  de·s Massenstarts e ine Visier­
e inrichtung am Schießstand falsch zu korrig ieren, 
passiert eben auch gestandenen Leuten (Jü rgen 
Wirth ) .  Favorit war d ie DDR mit i h ren verg leichs­
weise schwächeren Schießle istungen unter den 
Bedingungen e ines Massenstarts n icht, aber ge­
rade desha lb wol lte s ie bei der Vergabe der Me­
da i l len e in ernsthaftes Wörtchen m itreden .  

Im  Eisschne l lauf g ing zunächst e in  Traum i n  Er­
fü l l ung, denn Uwe-Jens Mey und Rene Hoffmann 
sicherten der DDR  nach so v ie len gescheiterten 
Anläufen erstma l ig  Goldmedai l len bei den Män ­
nern, aber ebenso überraschend gaben  unsere 
sieggewohnten Frauen m indestens zwei Goldme­
da i l len ab.  S ie trafen auf e ine entfesselte Ho l l än ­
derin (van Genn ip )  und waren auf der . enorm 
schnel len Ha l lenbahn selbst n icht i n  jedem Fal l  
ste igerungsfäh ig  genug.  Viel le icht gehörte zu  d ie-

Sechsfache Olympiasiegerin und JJKönigin der Spiele«: 
Kristin Otto mit Trainer Stefan Hetzer 
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ser Erfahrung von Calgary d ie  Frage,  warum wir  
uns  i n  der s ich abzeichnenden Situation vom m it­
gebrachten Startschema n icht trennen konnten 
und der e inz igen O lympiasieger in (Christa Rothen­
bu rger)  angesichts e iner ind isponierten Kar in Ka­
n i a  keine d ritte Startchance ( 1  500 m )  e in räumten ,  
so ungewöhn l ich das  a uch  sein mochte. Das ist 
eine Frage, d ie  s ich i n  Soul bei  der 4 x 400-m-Staf­
fel der Frauen in der Leichtathlet ik ana log noch 
e inma l  stel lte. Um M ißdeutungen vorzubeugen : 
Ich respektiere d ie Entscheidung der Tra iner ,  aber 
es lohnt s ich ,  über meine Frage nachzudenken, 
wei l  der E rfolg  aus  mehreren Kom ponenten be­
steht. Al le Komponenten zu n utzen he ißt, zuwei ­
len e in  R is iko wagen zu m üssen ,  das n icht voraus-

. zudenken war. 

Um ehrl ich zu se in ,  für mich besteht  das Wunder 
i m  D D R-Schwim msport von Sou l  n icht so sehr da­
r in ,  daß  Krist in  Otto mit  sechs Goldmedai l len ge­
schmückt nach Lei pz ig zurückkeh rte und d ie  mit  
Abstand erfo lgreichste Schwimmer in olympischer 
Wettkämpfe seit 1 972 ist, sondern vielmehr dar in ,  
daß d ie  Projektanten der D D R-Schwimmann­
schaft angesichts der vergle ichweise fortgeschrit-

Vier Männer - eine geballte Kraft über 100 km: Olympia­
sieger DDR 



·teneren Leistungsentwicklung der USA-Oiympia­
kandidaten bei den Landesmeisterschaften ruh ig 
b l ieben und von i h rer Konzeption für den späten 
O lympiatermin  nicht abrückten .  

D ie  Mannschaft g ing i n  Sou l  topfit und du rch­
weg steigerungsfäh ig  an  den Sta rt, und das m it 
jung (wie Katrin Me ißner) und a lt (wie Kristin 
Otto) . Wei l  die Vorbereitungskonzeption von rich­
tigen Prämissen ausg ing und stimmte, vermochte 
man die s iegeshungrigen Nordamerikaner i n  der 
Weise zu bee indrucken ,  und nu r  so wurde auch 
der Triumph der Kristin Otto mög l ich ,  und nu r  so 

Die tückischen Ringe sind sein Gerät: Holger Behrendt 

gelangen auch wieder Meda i l len leistungen bei 
den Männern, die du rch den Weltrekord von Uwe 
Daßler über 400 m Freisti l sogar in he l lem Licht er­
strah l ten .  

Hoch le istungssportler  so  auf  den  Jahreshöhe­
punkt vorzubereiten ,  daß sie auf sicherer Lei ­
stungsgrundlage wetteifern und i n  der Stunde der 
Bewährung physisch und psychisch dennoch stei ­
gerungsfäh ig  b le iben,  g leicht mehr und mehr 
e iner Kunst .  Daß man dazu angesichts der er­
reichten Leistungshöhe und Leistungsdichte neue 
Konzepte benötigt, beherzigen heute sogar d ie in  
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der Vergangenheit mehr der Spontaneität hu ld i ­
genden USA, wie s ich spezie l l  i n  der Leichtath le­
tik zeigte. 

Durch viele b ittere Erfahrungen bereichert, be-

Jörg Kunze in der Verfolgergruppe auf der 10000-m­
Distanz 
Weltrekordlerin und 0/ympiasiegerin: Petra Fe/ke 
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Ein Evergreen im Kajak: Birgit Schmidt und Anke Noth­
nagel 



herrschten d ie Kunst, im  härtesten Wettkam pf 
steigerungsfäh ig  zu b le iben,  auch wieder unsere 
Ruderer in beiden Lagern . Nach den Schwimmern 
( 1 1 )  trugen s ie mit 8 zum Löwenante i l  an  Goldme­
da i l len  in  Sou l  be i .  Noch zwei Jahre zuvor konsta­
t ierte ma.n betroffen ,  daß die DDR -Boote zwar auf 
der Strecke stets den Ton m it angaben,  aber zu 
vie le vor dem Ziel »abbrachen« ,  wenn zum End-

Die große Überraschung über. 400 m Freistil: Uwe Daß/er 
Die DDR-Schwimmer machten diese Arena zu der ihren 

Die große Überraschung im Zehnkampf: Christian 
Schenk 
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spurt geblasen wurde. D iese Schwäche wurde 
Stück für Stück überwunden,  denn i n  Soul  zeigten 
stel lvertretend für a l l e  gerade die beiden E iner 
(Thomas Lange und Jutta Behrendt) ,  wie man auf 
frühzeitige Attacken der Konkurrenz antworten 
kann ,  wenn man dafür das Rüstzeug im  Tra in i ng  
erworben hat .  I nteressanterweise gewann  d ie  
DDR  auf olympischem Kurs a l le R iemenvierer  (3) ,  
was für das Tra in ingskonzept spricht, und l i eß  
dennoch den Männerachter m it dem Kommentar 
»n icht stark genug« zu Hause. Da  wunderte sich 
d ie Konkurrenz und freute sich zugi'e ich über i h re 
größeren Mögl ichkeiten .  

D ie DPR-Turnriege der Männer  konnte i n  Sou l  auf  
drei olympische Novitäten verweisen : S ie stand 
noch n ie  vorher auf dem Trappehen für d ie  zweit­
beste Mannschaft der Weit, s ie a rbeitete sich i m  
Zwölfkampf noch n i e  s o  d icht an  d ie  Meda i l len 
heran (Sven Tipp.elt a ls  4. ) ,  'und s ie vermochte n ie  

Erst Weltmeisterin, dann Diskus-0/ympiasiegerin: Mar­
tina Hellmann (Mitte) 
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zuvor e inen O lympias ieger an den R ingen zu stel ­
len ( Ho lger  Behrendt) .  Angesichts der  v ie len  Stär­
ken der sechs Turner aus der DDR ,  die am Königs­
gerät Reck du rchweg mit  progressiven »f lugpro­
g r�m men« aufwarteten ,  war es fast wie ein Hohn ,  
daß  gerade an  d iesem Gerät »nur« .e ine B ronze­
meda i l l e  heraussprang .  

Vie l le icht wird es i m  Gerätturnen, gemessen an  
den bisher igen »Gesetzen« ,  künft ig zu Serien von 
Ü berraschungen an  den e inze lnen Geräten kom­
men,  denn . d ie  i nternationa le  Föderation (F IG )  
stü l pte ih r  Reglement noch i n  Sou l  für  d ie  Zukunft 
völ l i g  um .  Man  hat den E indruck, daß  s ie s ich da ­
bei auch dem Druck westl icher Fernsehstationen 
a ls  Sponsoren gebeugt hat, denn d iese fordern 
Ü berraschungen um jeden Pre is .  Die Auflösung 
der b isherigen Geschlossenhe it der  Turnriegen 
muß in i h rer Wirkung erst abgewartet werden .  
Daß  dabei  den führenden Ländern d ie  Schau ge­
stoh le·n werden sol l ,  i s t  unschwer zu erkennen,  



Mannschaftsstärke und Beteil igung der führen­
den Länder bei den Olympischen Spielen des 
Jahres 1 988 

Platz/Land Starter in Entscheidungen 

Calgary (46 Entscheidungen)  

1 .  UdSSR 80 40 
2. D D R  53 32 
3. Schweiz 49 28 
8. B R D  93 44 
Soul (237 Entscheidungen) 

1 .  UdSSR 588 221 
2. D D R  261 1 58 
3. USA 621 232 
4. Südkorea 467 235 
5. B R D  366 1 78 

denn »vie le Hasen s ind des Jägers Tod« ,  sagt 
man nicht von ungefähr .  Da der b isherige Vorwert 
im  Gerätefina le  künftig a uf Nu l l  zurückgedreht 
wird, g ibt es keine Privi leg ien mehr. Um so stand­
fester werden d ie Kampfgerichte sein müssen . . .  

E in  gewisser Erfolgsrausch, i n  dem sich d ie  DDR ­
Leichtath letik n ach  den  Weltmeisterschaften 1 987 
in Rom trotz der bereits unübersehbaren Schwä­
chen noch sonnen konnte, war trügerisch, denn 
e ine Wiederho lung i n  Soul  ge lang insgesamt 
n icht, wei l  d ie  E inbußen bei den Frauen dort zu 
g roß waren .  S ie gingen e indeutig zu Lasten der 
Sprinterinnen ,  d ie  von 1 00 m  bis 400 m (f lach und 
über Hü rden ) n icht e inen S ieg  mehr  zustande 
brachten, so daß auch d ie  Staffel n  zu wen ig Po­
tenz besaßen . ln d iesen Tagen spürt. man erst so 
recht, wie g roß der Verlust von M arita Koch-Meier 
i n  der Arena a l s  Maßstab und Un iversa lkraft 
eigenfl ieh i st ,  denn noch n iemand anderes war i n  
der Lage, i h re Ro l l e  zu übernehmen, auch  He ike 
Drechsler n icht. 

Das Sprinten hatten offenbar auch unsere Män ­
ner ver lernt, denn  d ie 4 x 1 00 -m-Staffel bekam d ie  
F lugtickets gar  n icht e rst ausgehändigt, und das  
F ina lfeld der 400-m-Spri nter wurde ohne den 
bereits ausgeschiedenen Weltmeister Thomas 
Schönlebe gestartet. So schne l l  ä ndern s ich in ­
nerha lb  e ines Jah res d ie  B i lder !  

Daß  d ie  DDR -Leichtath leten im olympischen 
Weltkonzert a ls  d rittbeste Mannschaft dennoch 
kräft ig m itmischen konnten .  ist das Resu ltat einer 
g roßen Überraschung und der Zuver lässigkeit der 
gestandenen Kräfte im Mehrkampf, im  Bereich 

* 

Wurf/Stoß und auf den l ängeren Strecken (Lauf 
und Gehen ) . Sechs Goldmedai l len von unschätz­
barem Wert sprangen so heraus ;  nur  die von 
Zehnkampfolympiasieger Christ ian Schenk an der 
Se ite von Torsten Voss hätte niemand zu prophe­
zeien gewagt. Für d ie  restl ichen fünf waren solche 
i n  vielen Wettkämpfen erprobte Ath leten wie Mar­
t ina He l lmann  ( Diskus ) . Petra Felke (Speer) . U lf 
Timmermann ( Kugel ) , Jü rgen Schult (Diskus ) und 
Sigrun Wadars (800 m ) vonnöten .  D ieses Profi l  
zeichnete auch die zah l reichen anderen Meda i l ­
l isten weitgehend aus .  

D ie  USA-Leichtath letik hatte aus den bitteren 
Niederlagen,  über die sie noch 1 987 bei den WM 
qu ittieren mußte, den Sch luß gezogen, daß sie 
der UdSSR und der DDR  nur bei Konzentration 
der Kräfte auf den Höhepunkt Paro l i  b ieten kann .  
Das NOK der USA griff tief in  d ie Tasche und be­
zahlte seine Stars für das Versprechen, nicht wie 
bisher ab Saisonbeginn von Wettkampf zu Wett­
kampf durch d ie  Kont inente zu t inge ln ,  um beim 
Höhepunkt müde zu sein. Das war keine Feh lka l ­
ku l ation .  

Be im olympischen Boxturnier von Soul  war e i ­
gent l ich a l les ungewöhn l ich ,  wenn auch nicht in 
jedem Fa l l  überraschend : d ie  bisher n ie gekannte 
Anzah l  von 441 Startern, zwei Boxringe nebenein ­
ander i n  e iner Ha l le, d ie  Abwesenheit der besten 
Boxstaffe l der Welt ( Kuba ) , CJer übertriebene Ehr­
geiz der südkoreanischen Gastgeber und ih r  Ver­
such,  den He imvortei l  m it a l len M ittel n  zu nutzen, 
d ie  mange lhafte Qua l ifikation vieler Ring- und 
Punktrichter -sowie d ie zielgerichtete Partei l ichkeit 
e in iger Männer i n  Weiß, Serien von Feh lurtei len,  
organ isatörische Unzu läng l ichkeiten und auch 
Skanda le g roßen Ausmaßes. Das a l les nagte am 
Ansehen d ieser olympischen Sportart, d ie bereits 
1 896 zum Programm gehörte. Die Al BA mußte be­
reits während des Turniers m it Strafen und D is­
qua l ifikat ionen e ingreifen .  und die un l iebsamen 
Vorkommnisse hatten dann auch noch ein Nach­
spie l  im  IOC. 

Auch d ie  seit Jahren aufstrebenden Boxer der 
D D R  l itten stark unter dieser Atmosphäre, vor a l ­
lem unter Feh l u rtei len ,  aber  s ie kamen dennoch 
zu zwei O lympias iegen durch Andreas Zü low und 
Henry Maske sowie zu einer S i lbermeda i l l e  durch 
Andreas Tews, und das war, gemessen an bisheri ­
gen Olympiaresu ltaten ,  ebenfa l l s  ungewöhn l ich, 
aber i n  positiver H i nsicht. 
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Jeder Wurf 
· ein Treffer 

Ein Raucher verbraucht 
etwa 5775 Zigaretten im Jahr 

I 

Nichtraucher erhalten sich 
Wohlbefinden und Leistungsvermögen 

bis ins hohe Alter. 



Peter Rabenalt 

Rauchen oder 
Gesundheit 

D ie  Weltgesundheitsorgan isation (WH O)  wid­
mete den Weltgesundhe itstag 1 980, den 

7 .  Apri l ,  der Thematik »Smoking or health ,  the 
choice is yours« (Rauchen oder Gesundheit - ent­
scheide selbst ! ) .  Den 40. Jah restag i h rer  Grün­
dung ( 1 988) erklä rte d ie WHO zum erstem Welt­
n ichtrauchertag .  Eines der herausgegebenen P la­
kate enthielt d ie  Aufschrift »Gesundheit für a l le -
Europa n ikotinfre i « .  D ie WHO strebt an ,  daß bis 
1 995 80o/o der Bevö lkerung Europas N ichtraucher 
s ind . 

Es leuchtet e in ,  daß d ieses anspruchsvo l le  Zie l  
e inen hohen E insatz erforde rt :  zum e inen durch 
d ie Schaffung gesundheitsfördernder U mweltbe­
d ingungen ,  zum anderen du rch die Verm ittl ung 
von Kenntnissen ,  Motivationen und  Fäh igkeiten 
des e i nzel nen ,  s ich für eine gesundheitsfördernde 
Lebensgesta ltung, e ine persön l iche Lebenskultur 
ohne N ikoti n zu entscheiden.  D ieser E insatz lohnt; 
denn das Rauchen hat s ich besonders nach dem 
zweiten Weltkrieg sprunghaft zu e iner weltweiten 
Massengewohnheit entwickelt und ist - . n i"cht nu r  
nach  Me inung  des  Genera ld i rektors de r  WHO,  
Dr .  Ha lfdan M ah ler  - d ie  wichtig,ste vermeidbare 
Krankheitsursache der Weit geworden !  

Rauchen ist n icht angeboren und demzufo lge 
a uch kein unbed ingter Reflex. Trotzdem steigt der  
Ziga rettenverbrauch a uch bei uns ständ ig an .  
Dazu  e in ige Fakten :  

l n  der DDR  rauchen etwa 60% de r  erwachsenen 
Männer  und  etwa 30% der Frauen .  Rauchende Ei ­
tern ste l len zwei D rittel des rauchenden Nach­
wuchses. Kinder probieren schon im Alter von 
acht b is  zwölf Jahren i h re erste Ziga rette, und um 

das 1 4. bis 1 6 . Lebensjahr  n immt d ie Zah l  der Rau­
cher sprunghaft zu .  Nach Untersuchungen von 
Dr. J. Goldberg (D resden) rauchen gegenwärtig 
etwa 60% der 1 6jährigen, davon 20% nur gelegent­
l ich ,  aber 40% schon rege lmäßig, zum Tei l  bis zu 
zwanzig Zigaretten täg l ich .  Dr .  K. Reis ( Rostock) 
stel lte bereits 1 980 fest, daß von mehr a ls 
1 000 Schwangeren 56% zu Beginn der Schwan­
gerschaft rauchten ( 1 970 waren es »erst« 20%) . 
Reich l ich 1 5% d ieser Frauen rauchten während 
der Schwangerschaft weiter. 

Das N ichtrauchen muß zur sozia len Norm wer­
den !  Jeoer Bü rger unseres Landes kann im Rah­
men der gesel lschaft l ichen Normen und Mögl ich­
keiten sein Leben selbst e inrichten, er kann dar in 
bewußt und sachkundig seine Bedürfnisse nach 
Genuß gesta lten .  Auch wenn in  der 1 .  Durchfüh­
rungsbestimmung zur Schu lordnung der DDR ein 
Rauchverbot für Schü ler i n  den Schu len und auf 
dem Schu lge lände,  d ie Einschränkung des Rau­
chens für Lehrer in  der Schule festgelegt s ind ,  e in 
Verbot für den Verkauf von Tabak an  Kinder und 
J ugendl iche unter 16 Jahren besteht und die An­
ordnung zur  Gesta ltung des sozia l istischen Ge­
meinschafts lebens in  Leh r l ingswohnheimen ein 
part ie l les Rauchverbot in Lehr l ingswohnheimen 
ausspricht, so werden doch Verha ltensänderun­
gen zum N ichtrauchen hauptsäch l ich über die 
ständige Wissensvermitt lung und -aneignung zu 
erreichen sei n .  Wissen b i ldet die Grundlage für 
E inste l l ungen und Überzeugungen ,  d ie sich dann 
über e ine bewußte Entsche idung des einzelnen in  
seinem Verha lten äußern.  

Im  Rahmen einer I nterventionsstudie zur Be-
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kämpfung von R is ikofaktoren für Herz-Kre is lauf­
erkrankungen untersuchte Dr .  W. Schwarz ( Berl i n ) 
1 984 bei 400 Schü lern der 9 .  K lasse an  s ieben 
Schulen i n  den Kreisen Zwickau -Stadt und Zwik­
kau -Land sowie bei deren Eltern d ie erfaßbaren 
Umstände, d ie  für d ie  Entwicklung  des Rauchens 
im  Kindes- und Jugenda lter maßgebl ich si "nd .  Er 
kam dabei  zu aufsch l ul}reichen Ergebnissen. 

Im H inb l ick auf das Rauchverha lten des Sohnes 
hat das Verha lten der M utter während seiner er-. .  
sten fünf Lebensjahre den g rößten Einfl uß. Die 
rauchende M utter vermittelt dem Sohn in  e iner 
für Entwicklungsreize besonders empfäng l ichen 
Phase e ine latente Bereitschaft, l ange bevor das 
Verha lten selbst hera usgebi ldet ist .  Das Beispie l  
des Vaters wi rkt auf den Sohn u_!lmittelbarer; es 
veran l aßt den ha lbwüchsigen Sohn,  selbst auch 
zu rauchen .  Das frühere Rauchverha lten der Väter 
hat auf das gegenwärt ige Rauchverha lten der 
Söhne kei nen wesentl ichen E influß ,  woh l  aber 
darauf, wann  der Sohn das  erste Mal  zur Zigarette 
gre ift. 

Das Rauchverha lten entwickelt sich stufen ­
weise und ind ividue l l  untersch ied l ich ,  i s t  aber  ver­
schiedenen Altersgruppen zuzuordnen :  
Veri nner l ichung des  Rauchens a l s  soz ia le Norm,  
erster Rauchversuch,  
wiederholtes Rauchen, 
Herausb i ldung fester Rauchgewohnheiten .  

D iesem mögl ichen Verha lten l iegen Motive und 
wesent l iche positive oder  negative Bedingungen 
zugrunde :  

I m  ersten Lebensjahrfünft kann  das K le in - und 
Vorschu lkind du rch das Vorbi l d  der Mutter das 
Rauchen a l s  e in  Merkma l  des »Erwachsenseins« 
kennen lernen und besoflders dann, wenn beide E l ­
tern rauchen,  a l s  Model lvorste l l ung durch Vorbi l ­
der verinnerl ichen.  

I m  zweiten Lebensjahrfünft wird das Rauchen -
vermittelt du rch den rauchenden Vater - zum 
.Symbol  für Männ l ichkeit. Erste Rauchversuche 
werden vorwiegend von Jungen aus  Neugier und 
aus m utigem Bruch des Erwachsenseins unter­
nommen.  Die Abhängigkeit von den Eltern so l l  
überwunden,  d ie  e igene Kompetenz unterstrichen 
werden .  

I m  d ritten Lebensjahrfunft, im  Alter zwischen 1 3  
und 1 5 Jahren, tritt das Vorb i ld  der Eitern zurück, 
es besteht die Tendenz der Abwendung von der 
Fami l ie und der H i nwendung zur  i nformel len 
Gruppe; wei l  ä ltere Schü ler  rauchen und dadurch 

Autorität genießen, wird das Rauchen a ls »ju­
gendgemäß« zur Gruppennorm aufgewertet und 
das N ichtrauchen a l s  Zeichen kindl icher Unerfah ­
renheit und Abhäng igkeit zunehmend abgewertet. 
N icht zu unterschätzen ist g le ichzeitig das über 
Massenkommun ikationsm ittel verbreitete »Vor­
b i ld « !  Bei den Mädchen ist das Rauchen außer­
dem Ausdruck des Strebens nach G leichste l lung 
mit den Jungen.  

Wiederhaltes Rauchen füh rt dann im vierten Le­
bensjah rfünft zur Herausb i ldung fester Rauchge­
wohnheiten .  Der Anspruch auf die sozia le G leich­
stel l ung erhöht sich weiter. ln der Regel wi rd die 
Zigarette benutzt, um Probleme zu bewä ltigen 
oder zu überspie len .  Vorwiegend le istungsschwä­
chere Jungen rauchen, um das Ansehen zu gewin­
nen,  das sie durch Leistung n icht erwerben kön­
nen. Be i  rauchenden Mädchen ist das Gegente i l  
der Fa l l .  S ie  r ingen m it der Ziga rette um Anerken­
n'ung ,  d ie  ihnen mögl icherweise a ufgrund guter 
Leistungen versagt b le ibt. Im Rahmen der Ausein ­
andersetzung mit de r  Erwachsenenro l le  wird das 
Bedürfnis nach Erfo lg ,  Anerkennung,  Selbstbestä ­
t igung und Unabhängigkeit zunehmend ausge­
prägt. Das Rauchen erlangt das Symbol des Er­
wachsenseins, das N ichtrauchen dagegen das 
Zeichen von ind iv iduel ler Selbständ igkeit, Selbst­
beherrschung,  Selbstüberwindung und Unabhän­
g igkeit von fragwürd igen Gruppennormen. 

Bei  Kindern, deren Eltern N ichtraucher s ind ,  hat 
das N ichtrauchen einen hohen Ste l lenwert, und 
das Wissen um die Schäd l ichkeit des Rauchens 
spie lt e ine große Rol le. Wissenschaftl iche Unter­
suchungen und praktische Erfahrungen besagen 
a l le rd ings ,  daß d ieses Wissen um die gesund­
heitsschädigende Wirkung des Tabakrauches, auf 
Dauer gesehen, kein  entscheidendes Motiv ist, 
sich im Laufe der Persön l ichkeitsentwicklung für 
das N ichtrauchen zu entscheiden.  

D ie gesundheit l iche Schädigung durch Tabak­
rauch ist experimente l l ,  k l in isch und epidemiolo­
g isch nachgewiesen .  Beispie lsweise haben Rau­
cher nachweis l ich häufiger I nfekte a ls  N ichtrau­
cher und le iden vermehrt an  Erkrankungen der 
B ronchien,  der Lunge und des Herz-Kreis laufsy­
stems.  Die Reaktionsfäh igkeit von Rauchern ist 
herabgesetzt, und rauchende Kraftfahrer verursa­
chen häufiger Verkehrsunfä l le .  Seit Jahrzehnten 
ist bekannt, daß Rauchen e iner der Hauptrisiko­
faktoren für d ie  Entstehung der Arteriosklerose ist. 
D ie  I nternationa l  Agency for Research on Smo-
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k ing h at 1 986 festgestel lt , es l iegen ausreichend 
Beweise dafür vor,  daß  Tabakrauch krebserre­
gend ist und Z igarettenrauch sowie dessen Kon­
densat Substanzen s ind ,  d ie  e ine vererbbare Ver­
änderung des genetischen M ateria ls  verursachen _ 
I m  Zigarettenrauch wurden mehr a l s  vierz ig krebs­
erregende Stoffe gefunden,  e in ige davon sind im  
U ri n  von Rauchern nachweisbar .  

ln l etzter Zeit s ind neue immunologische Zu­
sammenhänge zwischen Rauchen und Erkrankun­
gen der Atemwege aufgedeckt worden .  U ntersu­
chungen spezifischer Immung lobu l ine gegen l n ­
ha lat ionsa l lergene zeigten deutl iche Unterschiede 
zwischen Rauchern und N ichtrauchern .  D iese Er­
gebn isse s ind auch für d ie  Bewertung schäd igen­
der E inf lüsse passiven Rauchans von Bedeutung .  

Das Passivrauchen wurde b is  vor  wenigen Jah ­
ren  selbst von N ichtrauchern nur  a ls  relativ harm­
lose  Be lästigung e ingeschätzt. Jedoch i s t  d i e  ge ­
sundheit l iche Be lastung durch Passivrauchen -
von etl ichen noch heute bestritten - durch wis­
senschaftl iche U ntersuchungen inzwischen e in ­
deutig nachgewiesen .  Augenbindehautentzündun­
gen ,  Kopfschmerzen, Erkrankungen der Sch le im­
haut der oberen Atemwege, gelegentl iche Übel ­
ke it  und Beklemmungen über der B rust wurder'l 
als nachweisbare Sofortreaktionen von N ichtrau ­
chern angegeben. 

Unter Passivrauchen versteht man d ie  Gefähr­
dung von N ichtrauchern du rch Tabakrauchbe­
standte i le ,  die im sogenannten Nebenstromrauch 
der Zigarette i n  den Zugpausen und im ausgeat­
meten Rauch entha lten sind. E ine Zigarette er­
zeugt zwei - b is vierma l  sovie l  Nebenstromrauch ,  
wie  der Raucher m it dem Hauptstrom i nha l ie rt. 
Der Nebenstromrauch wird i n  den Rauchpausen 
sowoh l  vom Raucher a ls  auch vom N ichtraucher 
i nha l ie rt. Untersuchungsergebnisse sprechen ein­
deutig dafür ,  daß  Passivraucher I nha ltsstoffe des 
Tabakrauches n icht nur i nha l ieren, sondern auch 
resorbieren .  Im Rauch einer Zigarette sind unge­
fäh r  fün.f M i l l ionen Tei lchen i n  Form von chemi­
schen Substanzen und Teertröpfchen enthalten. 
Man kennt heute etwa 3 000 davon .  D ie  wichtig­
sten Schadstoffe im  Nebenrauch s ind N ikot in ,  
po ly- und heterozykl ische aromatische Koh len­
wasserstoffe, Benzen und andere f lücht ige a ro­
matische Koh lenwasserstoffe, N itrosam ine,  Cad­
mium und andere Meta l le ,  Koh lenmonoxid, Form­
a ldehyd , Acro le in ,  Stickstoffoxide. Unter d iesen 
Stoffen s ind verschiedene krebserregende und 



die Krebsentstehung fördernde Substanzen. Als 
gesichert g i lt auch,  daß e in ige der kanzerogenen 
Noxen im Nebenstromrauch i n  höherer Konzen­
trat ion vorkommen als im  Hauptstromrallch.  
D iese Tatsache und d ie i n  experimente l len Stu­
d iem ermittelten Ergebnisse sprechen dafür ,  daß 
auch für Pass ivraucher ( i n  e inem noch n icht exakt 
quantifizierbaren Ausmaß) ähn l ich wie fur Rau ­
cher  e in erhöhtes Ris iko besteht, i nsbesondere an  
B ronch ia lka rz inom zu erkranken. 

Dieses R is iko besteht ebenfa l l s  für Frauen .  Wei­
tere U ntersuchungen werden nachweisen müs­
sen, daß dadurch auch das R is iko für N ichtrau ­
cherinnen zun immt, a n  e inem Herzinfarkt oder 
einer B l utung im  B,ereich der weichen· H i rnhäute 
bei g le ichzeit iger E innahme von »Antibabyp i l l en«  
zu erkranken - für Raucherinnen ist d ies  e indeutig 
erwiesen .  Die mit  dem Nebenstromrauch an die 
U mwelt abgegebenen Schadstoffe werden je­
doch in  Abhäng igkeit von den räuml ichen Bedin- -
gungen, besonders von der Raumlüftung und 
-größe, erhebl ich verdünnt,  ehe sie i nha l iert wer­
den .  Die im Tabakrauch entha ltenen Partikel und 
Gase verbleiben a l s  Aerosol über  viele Stunden i n  
geschlossenen Räumen.  Desha lb  i st es notwen­
d ig ,  Zimmer, i n  denen geraucht wird ,  besonders 
intensiv und lange zu l üften ,  um das Aerosol m it 
seinen d ie Gesundheit gefährdenden Schadstof­
fen vol l ständ ig zu entfernen .  

Erste H inweise über  d ie Wirkung des  Tabaks 
auf d ie Schwangerschaft und das ungeborene Le­
ben reichen bis in die sechziger Jahre des vergan ­
genen Jahrhunderts zurück. Seit den  siebziger 
Jahren unseres Jahrhunderts verfügen wir über 
gesicherte Kenntnisse aus gezielten Studien ver­
schiedener Länder, daß das Geburtsgewicht der 
Neugeborenen,  deren M ütter wäh rend der 
Schwangerschaft geraucht haben, durchschnitt­
l ich 200 g ger inger ist a l s  das der Kinder von 
N ichtraucherinnen .  Je mehr die Schwangere 
raucht� u m  so stärker wird das Geburtsgewicht 
vermindert .  Rauchende M ütter haben auch .zwei ­
b is  dreima l  häufiger Frühgeburten a l s  n ichtrau ­
chende M ütter.  I m  a l lgemeinen beruht das verrin ­
gerte Geburtsgewicht be i  rauchenden Schwange­
ren auf e inem verzögerten Wachstum des Fötus 
i n  der Gebärmutter. Die zum Termin geborenen 
untergewichtigen Neug'eborenen (unter 2500 g) 
s ind dann sogenannte Mangelgeburten. Langzeit­
studien machten außerdem deutl ich,  daß Rau ­
chen  wäh rend der Schwangerschaft das körperl i -

ehe Wachstum,  d ie geistige Entwicklung und d ie  
Verha l tensweisen der Kinder bis zum 7 .  Lebens­
jahr, oft aber bis zum 1 1 .  Lebensjahr negativ be­
einflußt. 

Das R is iko von Feh lgeburten und von Neugebo­
renentodesfä l len steigt d i rekt mit erhöhtem Ziga­
rettenkonsum während der Schwangerschaft. l n  
der 20. b i s  36. Schwangerschaftswoche besteht 
bei rauchenden Frauen das größte Ris iko für das 
ungebqrene Leben.  Wenn  die werdenden Mütter 
sich das Rauchen in den ersten vier Monaten der 
Schwangerschaft abgewöhnen,  fä l l t  das Ris iko in  
der Regel  zur  Norm ab.  

Be i  stark rauchenden Vätern findet man nach 
einer Pub l ikation aus dem Jahre 1 974 eine erhöhte 
Zahl  von Feh l - und Totgeburten . Außerdem war 
d ie M ißbi ldungsrate von neugeborenen Kindern 
dieser Väter doppelt so hoch wie bei N ichtrau­
chern . 

E ine dän ische Studie aus dem Jahre 1 987 unter­
stützt die h ier  mitgetei lte und in der Literatur aus­
führ l ich beschrieb�ne Ansicht, daß bereits das 
Passivrauchen e iner Schwangeren eine Senkung 
des Geburtsgewichts ihres Kindes verursacht. l n  
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einer Untersuchung von 500 um den errechneten 
Term in  geborenen Kindern nichtrauchender M üt­
ter - aber rauchender Väter - wurde erneut be­
stätigt, daß bei den Neugeborenen das Geburts­
gewicht um so n iedriger lag, je  höher der 
Ziga rettenverbrauch der Väter war. 

N icht gezweifelt werden kann schl ießl ich an der 
Tatsache, daß passiv rauchende Kinder häufiger 
Husten haben und öfter an  Bronchit is, B ronch io l i ­
t i s ,  Lungenentzündung und wah rsche in l ich auch 
an ('.sthma erkranken a l s  Kinder aus  N ichtraucher­-
fami l ien .  ln der DDR wird immerh in i n  über 44o/o 
der Hausha lte geraucht. Noch bedenkl icher ist, 
daß sich verschiedene Lungenfunktionen der Kin ­
der  verm indern, was noch v ie le  Jahre nach Been­
d igung des passiven Rauchens nachweisbar ist. 
Sichtbar wird d ies i n  e iner verm inderten körperl i ­
chen Ausdauer le istungsfäh igkeit, z .  B .  beim Sport. 

Die Rauchgewohnheit ist somit ein Faktor, der 
auf lange S icht d ie  Anpassungsfäh igkeit des e in ­
zelnen an d ie  vie lfä lt igen Umwelteinf lüsse verri n ­
gert .  D ie durch das Rauchen hervorgerufenen 
Schäden haben abel n icht nur  für den einzelnen 
schwerwiegende Folgen, sie schaden der Gesel l ­
schaft insgesamt. 

Bemühungen zur Förderung des N ichtrauchans 
müssen die a lterstypischen und später auch ge­
schlechtsspezifischen Besonderheiten der Moti ­
vation zum Rauchen bzw. N ichtrauchen berück­
sichtigen .  Im Vorderg rund stehen dabei immer 
d ie sozia len Vortei le  des N ichtrauchans gegen­
über den gesundheit l ichen Nachte i len des Rau­
chans, namentl ich bei Kindern und Jugendl ichen .  
Die Aktivitäten dü rfen s ich n icht gegen den Rau­
cher r ichten,  sondern müssen das Rauchen a ls  
Zielscheibe haben . N ichtrauchen muß a l s  d ie  bes­
sere, attraktivere Verha ltensweise anerkannt ·wer­
den. Denn das N ichtrauchen ist eine Verha ltens­
weise, die von Verantwortung für und Rücksicht­
nahme auf andere geprägt ist, es entspricht den 
Normen unser�r sozia l i stischen Gesel lschaft. 
»Der Verzicht auf e ine wahrsche in l iche gesund­
heit l iche Schädigung durch das Rauchen ist zu­
g leich Ausdruck der Frei heit und Unabhäng igkeit 
der Persön l ichkeit« (Dr. W. Schwarze, 1 985) .  

Für  d i e  Einschränkung bzw. das  Verbot des  Rau ­
chans i n  den  Schulen und  auf dem Schu lge lände,  
i n  den Lehr l ingswohnheimen,  in  Verkehrsm ittel n  
und  Anlagen de r  Deutschen Reichsbahn, i n  den 
Nahverkehrsm itte ln ,  in  den E inrichtungen des Ge­
sundheits- und Sozia lwesens, in  Gaststätten ,  an  
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Arbeitsp lätzen und i n  anderen Räumen ,  in denen 
N ichtraucher in  hohem Maße Schadstoffen aus 
dem Tabakrauch ausgesetzt s ind ,  g ibt es in  der  
DDR gesetzl iche Mög l ichkeiten und rechtl iche Re­
gelungen.  Aber Kinder und J ugendl iche m üssen 
das N ichtrauchen als gese l lschaftl iche Norm erle­
ben und veri nner l ichen,  wei l das Wissen um die 
Schäd l i chkeit des Rauchans auf d ie Dauer kei n  
entscheidendes M otiv dafür i st, n icht ode r  n icht 
mehr zu rauchen;  auch der H i nweis a uf das Ge ld ,  
das man a l s  N i chtraucher sparen könnte, b le ibt 
meistens wi rkungslos. J ugendl iche befinden sich 
i n  e iner labi len Phase zwischen der stab i leren Po­
sit ion d�s Kindes und der stab i len Posit ion des Er­
wachsenen i n  der Gesel lschaft. Dabei treten be­
kannt l ich Konf l ikte a uf, d ie zu meistern sind. Dem 
Rauchen vorzubeugen ist h i lfre ich ,  erfordert je­
doch zugleich, angemessene sozia l e  Bewä lt i ­
gungsstrategien a ufzuzeigen.  Sportliche, tou risti­
sche und kulture l le  Aktivitäten sind e in wirksamer 
Ersatz für das Ra1,1chen.  

Leitb i lder dafür s ind zunächst d ie  E itern und an­
dere erwachsene Personen .  Rauchen ist auch e ine 
Fam i l ienangelegenheit !  N ichtrauchen da rf n icht 
iso l iert propagiert werden ,  sondern ist i n  engem 
Zusam menhang mit der Persön l ichke itsentwick­
l ung  zu sehen . Die Grund lage b i ldet ein offenes, 
kameradschaftl iches und Geborgenheit a usstrah ­
lendes Verhä ltn is zwischen den Eitern und i h ren 
Kindern, aber auch zu anderen Erwachsenen im  
Kreise de r  Fami l ie ,  m i t  E infüh l ungsvermögen und 
Zeit zum M itei nanderreden ,  ohne Gänge le i  und 
Bevormundung .  N icht unterschätzt werden da rf 
später der Einf luß  ä lterer Jugend l icher sowie der 
über d ie  Massenkommun ikationsmittel verbreite­
ten Vorbi lder .  Das Verha lten der E itern hat außer 
der Vorbi ldfunktion auch, wie wir  darge legt ha­
ben, e inen d i rekten Einfl uß  auf d ie Gesundheit der 
Kinder. Besonders negative Beisp ie le s ind das 
Rauchen von Schwangeren sowie der Aufentha lt 
und das Heranwachsen von Kindern i n  e iner mit  
Tabakrauch beladenen Atmosphäre .  

Konkrete Maßnahmen _zur .Entwöhnung oder -
noch besser - zur  Vorbeugung des Rauchans g ibt 
es viele, d ie  Mögl ichkeiten zur Einflußnahme - an ­
gefangen i n  den Kinderkri ppen und Kindergärten 
über die Schu len und Lehr l ingse in richtungen b is 
zu den Arbeitsstätten - s ind vielfä ltig .  Oberster 
Grundsatz a l le r  Aktivitäten aber sol lte das Pr inzip 
der  Se lbsterziehung sein, da es letzt l ich von nach­
ha ltigster Wirkung ist! 





N ormalerweise heißen sie C laud ia  Junghäh ­
ne l ,  Dan ie la  Bergmann ,  Jens Be ier, Leif He l l ­

mut, O laf Jahnke und Rene Kneise. Doch wenn  
s i e  i n  i h re g l itzernden Kostüme steigen und im  
Scheinwerferl icht de r  Zirkusmanege stehen,  
schmücken sie sich mit dem klangvol leren Namen 
»Del la nosse« . Dann wirbeln s ie,  auf Kugeln ste­
hend, Keulen durch die Luft, die sich in  verwirren ­
der  Vielfalt zu den  unterschiedl ichsten Figu ren 
form ieren .  Der Beifa l l  am Ende i h res Auftritts 
kl ingt noch ein wen ig ungewohnt in den Ohren ,  
denn noch s ind sie Schü ler  der Staatl ichen Fach­
schu le für Artistik, und der Ausflug  i n  d ie Manege 
ist erst e in Praktikum .  Wenige Monate später je­
doch,  wenn d ie  nächste Zirkussaison begonnen 
hat ,  wi rd dies i h r  Al l tag sein ,  i h r  künstlerischer Be­
ruf, auf den s ie sich vier Jahre lang an der Fach­
schu le  vorbereitet haben.  

Über solcherart faszin ierend du rch d ie Luft wir­
belnde Keulen können die Studenten des ersten 
Studienjahres nur staunen .  Sie haben die E ig­
nungs- und Aufnahmeprüfungen g lückl ich bestan­
den und vielfach bereits e inen Traum begraben 
oder zumindest zurückstecken m üssen .  Den vom 
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beifa l l umtosten Trapezflug zum Beisp ie l ,  wie i hn  
Sven Rauhe  aus Ber l in  von  kle in auf geträumt hat :  
»Den Wunsch,  später e inma l . Artist zu werden ,  
habe ich schon ,  so lange ich denken kann« ,  sagt 
der Student des ersten Studienjapres 1 988/89. 
» Ich wol lte am Trapez du rch d ie  Luft f l iegen oder 
auf dem Trampo l in  spr ingen . . .  « Sven ist da keine 
Ausnahme - Trapezflug ,  Trampol i n  und Sch leu­
derbrett kreisen am meisten du rch d ie  Träume 
junger  Artisten .  

l n  den  Übungsräumen de r  Berl i ner  Fachschu le  
l anden sie dann von i h ren verständ l ichen und 
durchaus norma len Wunschhöhenflügen schne l l  
auf dem Boden der Tatsachen. N icht unsanft, 
aber doch energisch.  H ier  näml ich ist keine Spur  
von leuchtenden Kostümen,  h ier s ind keine  farbi­
gen Lichtkegel und auch keine enthus iastisch klat­
schenden Zuschauer .  Statt dessen domin ieren 
h ier das »freund l iche<, Schwarz der Gymnastikan ­
züge, das  he l l e  Licht de r  Leuchtstoff lampen und  
d ie unbestech l ichen Augen de r  Fach lehrer. Artisti­
sche Grundausbi ldung he ißt d ies im ersten Jahr  
prosa isch .  Der praktische Nutzen von -Liegestüt­
zen, Kl immziehen, Sprüngen und Gewandtheits­
übungen besteht dar in ,  die künft igen Art isten auf 
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i h re tatsächl iche E ignung zu überprüfen ,  bei ihnen 
d ie  für d iesen · Beruf notwendigen G rundfert igkei­
ten auf den Gebieten Äqu i l ibristik, Tem poakroba­
t ik, Jong l ieren, Trapez, D rahtsei l  und  Tanz auszu­
bi lden. G le ichzeitig so l len s ie du rch d ie  vielseit ige 
Ausbi ldung auch befähigt werden,  später e inma l  
a uf e in  anderes Gebiet i nnerha lb  der Artistik um­
wechseln zu können .  

Wer nach dem ersten Jahr  zu denen gehört ,  d ie  
s ich erfo lgre ic.h du rch den Schu lstoff der neunten 
Klasse und die a rtistische Grundausb i ldung ge­
kämpft haben,  begi nnt nun  d ie  zehnte Klasse und 
d ie  Vorspezia l is ierung .  Das he ißt :  N ach den Wün­
schen des Staatszi rkus der DDR werden neue 
Darb ietungen entwickelt, d ie  gegenwärt ig i m  Zir­
kusprogram m  feh len .  H ier  spätestens enden erst 
e i nma l  d ie  i nd iv idue l len Träume von Trapez, Ba ­
l ancen i n  n ie  dagewesener Höhe oder  gewagten 
Sprüngen auf dem Trampo l i n .  Der Wunschtra­
pezfl ieger wi rd v ie l le icht Fänger in einer Mane­
genfl ugdarb ietung ,  der Wunschjong leur ba lan­
c iert eventue l l  auf e iner  R iesenkugel a l s  U nter­
mann  e iner  Äqu i l ibristikdarb ietung .  

E ine derart ige Entsche idung h at für  d i e  jungen 
Art isten Konsequenzen für e inen längeren Zeit-



ra um i h res Lebens. E ine g roße Verantwortung für 
d ie  Fach lehrer. D iese a l le rd ings  haben e inen recht 
sicheren B l ick dafür, wer sich als Fänger, F l ieger, 
Unter- bzw. Obermann  oder Jong leur  e ignet .  D ie  
meisten von ihnen s ind selbst Absolventen der 
Fachschu le ,  vie le waren M itgl ieder bekannter 
Truppen . Gertrud Schmidt beispie lsweise gehörte 
vor Jah ren zu den »Romanos« ,  e iner Äqu i l ibristik· 
darb ietung m it 1 4  Personen,  die die Zeit der röm i ­
schen G lad iatorenspie le wieder lebendig werden 
l ieß .  Zu i h rer Leh rzeit gab es noch keine spezie l le  
Fachschu le ,  und  so er lernte s ie a l les vor  Ort, d i ­
rekt im Zirkus. Lehrmeister war  i h r  Onke l ,  dama ls  
Truppenchef der »Romanos<< .  Oder Kathar ina 
Deistler: S ie gehörte zehn Jah re l ang dem Ensem­
b le des Staatszirkus an .  Am Trapez flog s ie a ls 
»Kathar ina« du rch d ie Kuppel ,  und a m  Tram po l in  
gehörte s ie zu den » Kriste l l i s« .  Über ähn l ich k lang­
vol l e  N a men verfügen a uch d ie  meisten anderen 
Fach lehrer. Nu r  Gert Krija ,  der künstler ische Leiter 
der Schu le ,  der in  seiner aktiven Zeit mit Partner in 
äqu i l i bristisch tät ig war, b l ieb bei seinem Namen .. 
D ie Darb ietung h ieß sch l icht und einfach » l nge 
und Gert« und war desha l b  auch n icht sch lechter. 

Eine solche Anhäufung von Fachkenntnissen 
zahlt s ich natürl ich aus. D i rektor und künstler i ­
scher Leiter der Schule können zufrieden sei n .  
Das  Treppenhaus i n  der Ber l iner Friedrichstraße 
ist übersät mit Fotos von Absolventen ,  die i n  Zir­
kuskreisen einen guten Namen haben. 1 988 erst 
haben ehemal ige Schüler e in  neues Ruhmesblatt 
h i nzugefügt: D ie  »Cadetts« ,  e ine Wurfakrobatik­
darbietung,  gewannen beim Pariser N achwuchs­
festiva l  eine S i l bermeda i l l e .  S ie  u nterstrichen da ­
m it e inma l  mehr den Ruf, den d ie  Artisten unseres 
Landes a uch i n  der i nternationa len Zirkusarena ha ­
ben.  Viele Aus landsangebote i n  jedem Jah r  s ind  
dafür e in  recht deut l icher Beweis. S ie s ind natür­
l ich auf der anderen Seite ständ ige Verpf l ichtung 
für das Pädagogenkol lektiv, i mmer wieder attrak­
tive Da rb ietungen zu entwicke ln  - mit neuen j un ­
gen Leuten .  

D ie  meisten ,  d ie  zur  Fachschu le  kommen,  träu ­
men  n icht nu r  vom Zirkus, sondern haben oft 
schon sol ide Vorkenntnisse. Corne l ia  Bunke bei­
spie lsweise kom mt aus  Ottendorf-Okri l l a  und war 
bereits Amateurartistin .  Als e inma l  im  nahen 
D resden der Zirkus gastierte, faßte s ie s ich e in  
Herz und  fragte, wie man  denn Artist in  werden 
könne.  Wer n icht den M ut hat, bei den Zirkus leu­
ten d i rekt nachzufragen,  kann  a uch i n  der »Jun -

gen Weit« h in  und wieder lesen, woh in  sich sport­
l ich ta lentierte Mädchen und Jungen wenden 
können,  wenn  s ie Manegenl uft atmen wo l len .  Wer 
dann  bei e iner E ignungsprüfung ein igermaßen ex­
akt H andstand,  Kopfstand und Übersch lag vorfüh­
ren kann und s ich auch beim Jong l ieren n icht 
a l lzu u ngeschickt anstel lt , der kann nach der ach­
ten Klasse nach Berl in ins I nternat der Fachschule 
z iehen, um sch l ießl ich nach vierjähriger Ausbi l ­
dung d ie Berufsbezeichnung Artist führen zu dür­
fen .  

W ie  gu t  s i e  d ie  Ausb i ldungszeit genutzt haben,  
darüber entscheidet a l lj ährl ich im  März e ine Prü­
fungskommission .  Überraschungen fre i l ich g ibt 
es zu d iesem. Zeitpunkt nicht mehr.  D ie Prüfung ist 
eigent l ich »nu r« noch e ine endgü lt ige Bestäti­
gung ,  der die Studenten relativ ge lassen entge­
gensehen könnten .  Wenn da n icht etwas wäre, 
was von nun an ·h i nzukommt - das Lampenfieber. 
H iergeger.� g i bt es noch kein  M itte l ,  dafür aber 

. v ie le k luge Ratsch läge der a lten Füchse. Und es 
g ibt natür l ich E rfahrungen .  So ist es e ine be­
währte Arbeitsmethode i n  der Fachschule,  d ie 
j ungen Art isten so zeitig wie mögl ich m it diesem 

·undefin ierbaren Herzklopfen zu konfrontieren .  
Se i t  Jahren ist es desha lb üb l ich, daß sie noch vor 
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dem U rtei lsspruch der gestrengen Prüfungskom­
m ission n icht nu r  zum Praktikum i n  die Manege 
gehen, sondern auch bereits auf d ie Unterhal ­
tungskunstbühnen unseres Landes. Die »Mendo­
zas« beispie lsweise - eine Trampol indarbietung 
mit Fangstuh l  -, d ie schon vor Jahren d ie Schu l ­
bank h inter sich ge lassen haben, hatten noch a ls 
Schü ler fast hundert Auftritte in  der Öffentl ich­
keit .  So zeigten sie damals ih r  Können unter ande­
rem im »Kessel Buntes« ,  bei den Arbeiterfestspie­
len und beim J ugendfestivaL Mario Seidel 
erinnert sich noch gut an die Anfänge:  »Wir waren 
felsenfest davon überzeugt, daß jeder Griff im 
Schlaf sitzt. Aber a l s  wir dann d ie ersten Auftritte 
außerha lb  der Schu le hatten, s ind wir geflogen 
wie d ie. Purze lmänner . . .  « Das sind mittlerwei le 
D inge,  über d ie  d ie  »Mendozas« schon lange nur 
noch lächeln können,  gehören s ie doch längst zu 
den a lten H asen der Manege - bejubelt vom Zir­
kuspubl ikum und bestaunt von jenen ,  d ie sich a l l ­
j äh rl ich vor  den Toren der Staat l ichen Fachschu le 
für A'rtistik e infi nden, um sich von h ier auf den 
Weg zu machen i n  d ie Höhen des Chapiteaus, in  
das farbige L icht der Scheinwerfer, in  d ie unnach­
ahm l iche Weit des Zirkus. 
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Rebel l ion gegen 
die Unmenschl ichkeit 
Der proletarische Schriftstel ler Adam Scharrer 

lrmfried H iebel 

Von Marx und Engels i s t  bekannt, daß  s ie  s ich 
m it Werken der schönen Literatur n icht a l l e i n  

aus Vergnügen am Ästhetischen befaßt haben,  
sondern auch aus wissenschaft l icher Neug ier. D ie  
schöne Literatur verschaffte i hnen a l s  e ine  u nter 
Umständen außerordentl ich erg iebige Que l le  ge­
wichtige I nformationen und Anregungen für i h re 
pol it ischen und ökonomischen Stud ien der kapita­
l i stischen Gesel lschaftsverhä ltn isse. Fr iedr ich En ­
ge l s  machte aus gutem Grunde mehrfach auf den  
Real itätsgehalt der Romane Ba lzacs aufmerksam 
und bekannte, aus thnen mehr über d ie  Ge­
schichte der fra nzösischen Gesel lschaft b is i n  d ie  
ökonomischen E inze lhe iten h ine in  ge lernt zu ha ­
ben a ls  von a l len berufsmäßigen H i storikern , Öko ­
nomen und Statistikern zusammengenommen .  
Und Karl Marx bestätigte aus Erfahrung d ie  Fäh ig ­
keit de r  schönen Literatur, h i storische Erschei nun ­
gen ,  Vorgänge und H i ntergründe transparent zu · 
machen. D ie  besondere Aussagekraft der B ücher 
Ba lzacs erklä rte er m it jener l iterar ischen Qual ität 
der Darste l l ung von Menschen und U mständen ,  
d ie auf  des Schriftste l lers »tiefer Auffassung der  
rea len Verhä ltn isse« beruht. E ine aus  ähn l ich t ie ­
fer  Auffassung der rea len Verhä ltn isse resu lt ie ­
rende Gesta ltungsweise zeichnet auch d ie  Bücher 
Adam Scharrers aus .  

D ieser se it  dem Erscheinen seines Romans »Va­
terlands lose Gese l len« im Jahre 1 930 a l s  bemer­
kenswertes Erzäh lerta lent gewürd igte Schriftste l ­
ler hat  e in Lebenswerk h i nterlassen ,  das m it der  
Effiz ienz bedeutender Kunstle istungen · a uf e ine  
ebenso emotiona l  w ie  auch rat iona l  ansprechende 
Weise aufsch l ußreiche E inb l icke i n  das Gesche-
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hen e iner der sch l immen Epochen deutscher Ge­
schichte gewährt. ln  s ieben Romanen und e iner  
beachtl ichen Anzah l  von Erzäh l ungen bemühte er 
sich u ngewöhn l ich erfo lgreich darum,  mit e inem 
Rea l itätsverständn is ,  das stets auf das Wesen h in ­
ter  den Ersche inungen abzie lt ,  vor  a l l em im  
Sch icksa l  und  im  Erleben de r  k le inen Leute d i e  
g roßen soz ia len und Klassenkonfl i kte de r  letzten 
Jah re des Kaiserre ichs und des ersten Weltkr iegs, 
der Novemberrevo lut ion und der l nf lat ionszeit, 
der Stab i l i s ierungsphase des Kapita l ismus in der 
Weimarer  Repub l ik  sowie des Fasch ismus und 
des zweiten Weltkrieges sichtbar zu machen .  Aus­
gestattet m it Wirkl ichkeitserfahrung,  d i e  i m  i nten­
s iven Er leben des bäuer l ichen wie des proleta r i ­
schen Al ltags g leichermaßen verwurzelt i st, war 
er a l s  e ine Ausnahme unter den proletar isch - revo­
lut ionären Schriftste l lern in- Deutsch land gera­
dezu prädesti n iert ,  Leben und Prob leme der Men­
schen i n  der Fabr ik  w ie  auf dem Lande m it 
demselben Sachverstand und E infüh l ungsvermö­
gen l iterarisch zu gesta lten .  Und folgerichtig 
machte er mit  einem stark a utob iograph is,ch i n ­
tend ierten Ansatz Kle i nbauern und Tage löhner, 
Vagabunden und Arbeiter, deren Verha ltens- und 
Den-kweisen ihm vertraut waren b is  i n s  ger ingste 
Deta i l ,  zu den He lden se iner Bücher .  

Se ine Freunde behaupteten ,  Ada m  Scha rrer 
wäre e i n  widerborst iger und undu ldsamer Gesel le 
gewesen . E ine heft ige Kontroverse über Probleme 
des Real ismus und der Literatu r m it Ehm Welk,  in 
d ie er s ich ku rz vor se inem Tode 1 948 verstrickte, 
scheint d iese Me inung zu bestät igen .  Auch Wi l l i  
B redel· me inte, Adam Scharrer sei  a l les andere 
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denn eine he itere Natur gewesen.  Er hätte s ich 
eigentl ich wie Gorki der B ittere nennen können,  
wei l  er bitter gewesen sei ,  oftma ls  sogar ga l l i g .  
Vor a l lem d ie Dummheit und d ie Stumpfheit so  
vieler Menschen hätten ihn le icht zur Raserei ge ­
bracht. Dennoch habe er s ich  aufgrund selbster­
worbener Kenntnisse und seiner E ins ichten in d ie  
Entwicklungsgesetze der Gesel lschaft e ine unge­
trübte L iebe zu den a rbeitenden Menschen und 
e inen zuvers icht l ichen G lauben i n  ih re Kraft a l s  
Klasse bewahrt .  

B itternis über d ie  verpaßten Chancen der Habe­
n ichtse, d ie sie� mit I l l us ionen über d ie  Mögl ich­
keiten eines ind ividue l lEm sozia len Aufstiegs im­
mer wieder l ieber e inze ln ins Ung l ück tre iben 
l ießen, anstatt i m  gemeinsamen Handeln Macht 
und Recht für sich zu erobern , und seine Liebe zu 
den a rbeitenden Menschen s ind komplementäre 
Züge in der geistigen und moral ischen Ausstat­
tung Adam Scharrers. S ie bedingen e inander und 
b i lden einen entscheidenden Antrieb für sein l ite­
rarisch�s Schaffen ,  das darauf ausgerichtet war, 
aufzuklären und die Massen so zu befäh igen,  a l le 
künftigen Gelegenheiten zur Veränderung men­
schenunwürdiger Verhältnisse besser zu nutzen .  
M it ihnen korrespondieren auch se in  pol it isches 
Rebel lantenturn und seine Undu ldsamkeit gegen­
über der Dummheit und Stumpfheit der Massen.  
Beide g ipfel n  in  e inem Sarkasmus,  der a l s  Grund­
ton sein gesamtes l iterarisches Werk durchzieht. 

Schon der fl üchtige B l ick auf Stationen im Le­
benslauf Adam Scharrers offenbart ,  welchen Um­
ständen e i ne  solche pol it ische und l itera rische 
Ha ltung geschu ldet ist. Kindheit und Jugend zum 
Beispie l  bescherten ihm das prägende Er lebnis 
von Not und E lend.  Als erstes von siebzehn Kin­
dern e ines Gemeindehirten am 1 3. Ju l i  1 889 i n  
Kleinschwarzenlohe geboren ,  e inem n iederbayri­
schen Dorf, das nach seiner Aussage klein war 
und schwarz i n  seiner Rückständigkeit, mußte er 
bereits a l s  Fünfjähriger zum Unterhalt der Fam i l i e  
beitragen.  Er war  H ütejunge und hatte es  m i t  Gän ­
sen ,  später m i t  Kühen  zu tun .  Lernen gehörte 
nicht zu se inen wichtigsten Pfl ichten ,  so daß er 
weder richtig lesen noch schreiben konnte, a l s  er 
die Schule verl ieß und e ine Lehre a l s  Schlosser 
begann .  Das Rechnen a l lerd ings war ihm aus 
e inem Anschauungsunterricht besondere'r Art ge­
l äufig. Er wußte, im Gefüh l  wie im Verstande, wor­
über er schr ieb, wenn er in  se inen Büchern a uf 
Mark und Pfenn ig  genau sch i lderte, wie Arbeiter-
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und Tagelöhnerfrauen immer wieder verzweifelt 
das Rechenexempel · zu lösen versuchten,  m it 
kärg l ichstem Loh n  d ie e lementaren Bedürfnisse 
i h rer  Fam i l ien zu befried igen .  

N ach der Lehre tr ieb e ine i nnere Unrast Adam 
Scharrer a uf de r  Suche nach  e iner Arbeit du rch 
Deutsch land ,  Österre ich,  die Schweiz und l ta ljen .  
D ie  Wanderschaft lehrte i hn ,  daß  d ie  Ausbeutung 
i n  al len Ländern auf d ie gleiche Weise funktion iert 
und daß selbst der versierteste Facharbeiter im 
Grunde genommen n icht  mehr g i lt a l s  e in  Vaga ­
bund .  Und  a l s  er schl ießl ich 1 9 1 4  i n  den Krieg ge ­
schickt wurde, das Vaterl and zu retten, war i hm 
bereits k lar, daß es dabe i  um  das Vaterland der  
Reichen und Mächtigen g ing ,  für das er seine 
Haut zu Mar�te tragen sol lte. Schmerzl ich mußte 
er erfahren ,  wie le icht die M assen wider die Ver­
nunft und i h re e igenen I nteressen zu m ißbrau ­
chen  s i nd ,  und w ie  schwer es  e i ne  pol it ische Kraft 
hat ,  organ is ierten Widerstand zuwege zu br ingen.  
Als Kriegsgegner aus t iefer Ü berzeugung suchte 
er die Verbindung zu i l lega len G ruppen der revo lu ­
t ionä ren Linken, verl ieß sich aber mehr noch auf 
se in G lück, den Verstand und private I n iti ativen ,  
u m  dem s inn losen He ldentod zu entgehen .  Se in  
Widerstand erschöpfte s ich i n  rebel l ischen A l le in ­
gängen,  d ie  sympathisch wirken, we i l  s ie Zivi lcou­
rage beweisen, d ie aufs Ganze gesehen aber ohne 
jede Perspektive waren .  

Das Er lebf1iS des  Krieges an  der  Front und i n  der  
He imat, wo er a l s  Spitzenkraft i n  der Rüstungs in ­
du.strie Kriegsdienst ab le istete, a m  großen Stre ik 
der Mun it ionsarbeiter tei l nahm und sich den Spar­
takusleuten anschloß, war für Ada m  Scha rrer von 
lebensbestim mender Bedeutung .  Es setzte aufge­
staute l iterar ische Energ ien bei i hm  fre i ,  verhalf 
se inem Talent zum endgü lt igen Durchbruch und 
brachte ihn a uf den Weg zu e inem anerkannten 
Schriftste l ler  der deutschen sozia l i st ischen Litera­
tur .  Der Krieg, dargeste l lt aus der S icht eines 
Arbeiters, b i ldet den Gegenstand seines ersten 
g roßen l itera r ischen Werkes, tnit dem er a l s  
Vierzigjähriger an  d ie  Öffentl ichkeit trat. 

Der Roman »Vaterlands lose Gese l len« ,  im Un ­
tertitel aus gutem G runde. a l s  »das  erste Kriegs­
buch eines Arbeiters« bezeichnet, fand bei  den 
Lesern e in lebhaftes I nteresse. Es war unter 
e inem in  diesem Zusammenhang bisher noch 
n icht reflektierten Er lebnishorizon-t verfaßt und 
bracht�? e inen neuen Ton und  e ine e igene Betrach­
tungsweise i n  d ie  Ser ie der weltweit erfo lgreichen 



deutschen Antikriegsbücher von Arnold Zweig ,  
Ludwig Renn und Er ich Maria Remarque am Ende 
der zwanziger Jahre e in .  Ludwig Renn ,  dessen U r­
tei l  Gewicht hatte ,  da i hm  d ie  Materie wie a uch 
d ie Probleme ih rer l itera rischen Verarbeitung be· 
stens vertraut waren, begrüßte das B uch und be· 
tonte, daß Adam Scharrer e ine Darstel l ung  von 
g roßer Aussage· und Ü berzeugungskraft ge lun ­
gen sei ,  der er une ingeschränkt zustim men könne .  
S ie beziehe i h re Wirkung n icht aus  der auf Wir· 
kung berechneten g roßen Geste, sondern aus 
i h rem wirkl ichkeitsnahen I nha lt i n  einer ihm gemä­
ßen Form. Der Schriftstel le r  habe den Kriegsa l ltag 
und d ie  Menschen, die ihm ausgel iefert waren ,  
n üchtern, l ap idar  und unpathetisch geschi l dert 
und dabei  der Auffassung des Arbeiters i m  Waf· 
fenrock bis in i h re Konsequenz Ausdruck gege· 
ben.  

Zum Repräsentanten d ieser Auffassung des Ar·  
beiters im  Waffen rock, der strikten Ablehnung 
des Krieges und des M i l itärwesens, der Zust im·  
mung zu Kar l  Liebknechts vorbi l dhafter Ha ltung 
und der Hoffnung auf e ine Veränderung der Ver-

Schutzumschlag der Ausgabe im Agis· Verlag, Ber­
lin - Wien 1931, Gestaltung von Eggert, Berlin 

hä ltnisse du rch d ie  proletarische Revolution, 
machte Adam Scharrer d ie  Hauptfigur  des Ro· 
mans .  Hans Betzoldt, der auf jene in der Literatur 
häufig anzutreffende vertrackte Weise für den Au­
tor steht, ohne mit  d iesem identisch zu sein ,  sam­
melt im  Zeichen des unüberbrückbaren Gegensat­
zes zwischen Armen und Reichen,  Herrschenden 
und Unterdrückten im Kriege neue Erfahrungen 
und kommentiert s ie auf e ine proletarisch-unge­
schminkte Art. Er  zerstört dabei Helden legenden, 
entlarvt patriotisches Getiabe a ls  gemeine Heu­
che le i ,  d ie  nur der Verschle ierung handfester 
Wirtschafts· und Machtinteressen d ient, und des­
i l lus ion iert .  ln nachdenkl ichen oder ironischen, i n  
satir ischen oder  du rch Sarkasmus verfremdenden 
Betrachtungen verurtei lt er den Krieg und des· 
avouiert das M i l itär, das sich· ästhetisch mit b lank· 
geputzten Knöpfen und ideel l  als Hort der Kame­
radschaft produziert (die tatsäch l ich aber nur der 
Zusam menha lt einer Gemeinschaft von Todeskan­
d idaten i st ) und das im übrigen dem einfachen 
Soldaten n ichts weiter zu bieten hat als eiserne 
Kreuze statt B rot. 

A D A M  S C H A R R E R  

M 0 S K A U 1944 

Ausgabe des Verlages für fremdsprachige Literatur, Mos­
kau 1944 
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Der Roman »Vater lands lose Gese l len« erfü l lt 
sich im Spannungsfe ld zwischen Außenseitertum,  
wie  es der Titel ankündigt, und proletarischer D is ­
z ip l i n ,  w ie  s ie durch das Sch lußbi ld m it den s ieg­
reichen Massen unter der roten Fahne sym bol i ­
siert wird, zu denen Kar l  Liebknecht spricht. Er  
widerspiegelt ansch l ießend jenen im  l iterarischen 
Gesamtwerk Adam Scharrers immer mehr oder 
_weniger präsenten Widerstre it zwischen verstan ­
des- und gefüh lsmäßiger Einste l l ung gegenüber 
der gesel lschaft l ichen Wirkl ichkeit, zwischen a uf­
begehrendem Rebel l antenturn aus verletztem Ge­
rechtigkeitsempfinden und dem Wissen um d ie 
Unabdingbarkeit des organ isierten revolut ionären 
Kampfes der Arbeiterklasse, der den Rea l ismus 
des Schriftste l lers vor Tendenzen eines p latten 
Voluntarismus und seine Bücher vor dem Abg le i ­
ten auf das N iveau m it le idheischender E lends l ite­
ratur bewahrt hat. 

Nach dem Antikriegsbuch brachte Ada m  Schar­
rer in  rascher Folge noch zwei weitere Romane 
heraus .  1 930 veröffentl ichte er »Aus der Art ge­
schlagen« ,  den »Reisebericht e ines Arbeiters« ,  
der  in  dre iundzwanzig Episoden Kindheit, Lehr­
jahre und d ie Arbeitssuche des gegen Ausbeu­
tung und Deform ierung des Menschen im  Kapita-

Adam Scharrer. Eine (jer letzten Aufnahmen 
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l i smus a ufbegehrenden He inrich Sperber rekapi ­
tu l iert und  dabei beeindruckend genau proleta­
r ische Lebensumstände, Menschen und Verha l ­
tensweisen i n  j ener  D ifferenziertheit vorste l lt, wie 
s ie dem Autor se lbst auf seiner Wanderschaft tat­
säch l ich begegnet s ind .  D ieses Buch ,  das Adam 
Scharrer nach dem zweiten Weltkrieg übera rbei ­
tet unter dem Titel » i n  jungen Jahren. Er lebnisro­
man  e ines Arbeiters« erneut pub l iz iert hat, be­
zeichnet er a l s  das Schmerzens- und Lieb l ings­
k ind u nter seinen Büchern. Es habe ihn  ständ ig 
herausgefordert ,  Wesent l iches vom Unwesent l i ­
chen u nterscheidend, den tieferen S inn  des e ige­
nen Lebenskampfes zu ergründen und dessen Me­
lod ie a ufzuspüren,  d ie wie d ie Melodie jedes 
Lebens zugle ich auch d ie Melodie »des ach so 
e intön igen und doch so vielseitigen un ruhevo l len ,  
kämpferischen Lebens des M i l l ionenheeres der 
a rbeitenden Menschen« ist .  »Aus der Art gesch la ­
gen« i s t  e in  von der  An lage über d ie Darste l l ens­
weise bis zum ger ingsten sti l i st ischen Deta i l  ge­
l ungener Versuch,  a utobiographische Substanz 
i ns  Romanhafte zu transportieren ,  um so i m  Ein­
zelnen das Al lgemeine l iterarisch zu treffen .  

Noch stärker von d iel!er Absicht geprägt ist 
auch das a l s  I nf lat ionsroman deklar ierte d ritte 

Aus dem literarischen Nachlaß: Handschriftliche Bemer­
kungen des Autors zu seinem Roman »ln jungen Jahren<< 



Buch ,  das Adam Scharrer e in  Jahr  später unter 
dem Titel »Der g roße Betrug« ebenfa l l s  im  Agis­
Verlag herausbrachte. D ieser Roman sch i ldert a uf 
dem h istorischen H i nterg rund von Krieg,  Nach­
krieg und I nf lat ion Entwickl ung und Zusammen­
bruch e iner vom Lande stammenden Arbeiterfa­
m i l i e  in  Ber l in -Lichtenberg . Er beschreibt im 
ebenso spannend wie bewegend dargeste l lten 
Ei nzelsch icksa l  des Albert Sucher, e iner der e in ­
prägsamsten Arbeitergesta lten im Werk Schar­
rers, das Sch icksa l der Masse. 

Al le d re i  B ücher gehören zusammen.  S ie  ver­
m itteln  als E inheit ein getreues B i ld  vom Existenz­
kampf der n iedersten Sch ichten des Volkes u nter 
den Bed ingungen des heftig expandierenden Ka­
pita l ismus i n  der Zeit zwischen dem Ausgang des 
vorigen Jah rhunderts und den ersten Jahren der 
Weimarer Repub l ik . S ie wider legen d ie Legende 
von der g uten a lten Zeit und berichten von unvor­
ste l lbarem E lend ,  von Not und Leid ,  das die e infa­
chen Menschen a uszustehen hatten,  von Hoffnun ­
gen und Enttäuschungen,  von Resignation und 
Kampfeswi l len ,  wie s ie i n  d i a lektischer Mischung 
den Gang der deutschen Geschichte m it beei n ­
fl ußt haben .  

l n  e iner b iograph ischen Notiz erklärte Adam 
Scharrer, mit  seinem ersten B uch habe  er Protest 
gegen d ie  mutwi l l igen und verantwortungs losen 
Kriegshetzer e in legen wol len ;  mit den beiden fo l ­
genden habe er d iesem Protest Nachdruck zu ver­
le ihen versucht. E ine  Anklage wegen Hochverrats, 
d ie Ausbürgerung und eine zwölfjährige Verban­
nung aus der He imat se ien d ie  Qu ittung dafür  ge­
wesen .  Und a n  anderer Ste l le  erwähnte er, daß er 
sich nach der  fasch istischen Machtergreifung e i ­
n ige Zeit i l lega l  i n  Deutsch land verborgen geha l ­
ten  habe ,  nach dem Erl aß  e i nes Steckbriefes dann  
aber  nach  Prag gefl üchtet se i  und dort das Buch 
»Mau lwürfe« ,  e inen antifasch istischen Bauernro­
man, herausgebracht habe. 

Den Roman ))Mau lwürfe« hatte Adam Scha rrer 
fert ig im Gepäck, als er 1 933 i n  Prag e intraf. Er 
mußte d iese vom Armbauernsohn Georg B rendel  
über d rei Ja rhzehnte beobachtete Geschichte des 
fränkischen Dorfes Steinern la ibach mit i h ren pr i ­
vaten und öffentl ichen I ntrigen ,  Zwistigkeiten und  
pol it ischen Ause inandersetzungen,  d ie  a l l e  kon­
kreter Ausdruck des Klassenkampfes waren ,  im 
Lichte se iner  jüngsten Erfahrungen nur  noch ak ­
tua l is ieren und präzis ieren, um  seinen Lesern be­
reits im Dezember 1 933 e ine der ersten tiefschür-

fenden l iterarischen Ana lysen der sozia len und 
psychologischen Voraussetzungen für d ie  fasch i ­
stische Machtübernahme auf dem Lande präsen­
tieren zu können .  D ie zeitgenössische Kritik be­
zeichnete das B uch als den ersten sozia l i stischen 
Dorfroman und lobte seine Konzentriertheit in  der 
Da rste l l ung ,  seine p lanvol l e  G l iederung, d ie mei ­
sterhafte D ia logführung,  den sprachl ichen Lako­
n ismus uod das Lokal kolorit du rch Nutzung der 
fränkischen M undart, ohne dadurch in  Provinzia­
l ismus zu verfa l len .  Besonders aber imponierte ihr 
der Rea l ismus,  mit  dem Adam Scharrer d ie faschi ­
stische Ba rbarei a ls  h istorisch - logische Konse­
quenz der kapital istischen Barbarei ,  die Verelen­
dung der kleinen und m ittleren Bauern a ls  Grund 
ih rer Anfä l l igkeit für d ie  faschistische Ideologie 
und d ie wachsende Fähigkeit des Landproletariats 
zum gemeinsamen Widerstand m it dem I ndustrie­
proletariat als eine Folge der Ernüchterung vom 
Rausch der nationa lsozia l i st ischen B l ut -und-Bo­
den-Demagogie charakterisiert hat. M it dem Ro­
man ))M�u lwürfe« fügte Adam Scharrer seiner 
großen l itera rischen Epochenb i l anz, d ie jetzt mit 

Erste Nachkriegsauflage im Aufbau-Verlag, Berlin 1945 
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Überschneidungen und e iner untersch iedl ichen 
formalen .E inb indung des Autobiograph ischen den 
Zeitraum von 1 889 bis 1 933 umfaßte, e inen ge­
wichtigen vierten Bauste in  h im:u.  

Im Jahre 1 934 folgte der Schriftstel ler, dessen 
bisher erschienene Romane auch i n  russischen 
Übersetzungen vorlagen,  einer E in ladung des so­
wjetischen Schriftstel lerverbandes und übersie­
delte zunächst nach Moskau ,  wo es ihn jedoch 
n icht lange h ielt. Er ging - ein Sonderfa l l  u nter 
den deutschen l iterarischen Emigranten in der So­
wjetunion - wieder an  d ie Basis und lebte mehr 
a ls  zwei Jahre in  verschiedenen deutschen Dör­
fern in der Südukra ine,  n icht a ls  Beobachter, wie 
Altred Kure l la i n  einer Würd igung 1 939 schrieb, 
sondern a ls  aktiver Tei l nehmer der Kle inkämpfe, 
von denen der Prozeß der soz ia l ist ischen Um­
wandlung des  Dorfes und seiner Bewohner be­
g leitet war. Seine Arbeit a ls  Propagapdist und. Be­
rater, a ls Organ isator, Anwalt und m itunter auch 
a ls Beichtvater, zu dem Bauern und Bäuer innen,  
Greise und Schulk inder mit i h ren g roßen _und k le i ­
nen Sorgen gekommen s ind,  habe i hn  mit  H under­
ten von , Menschen des Sowjetdorfes zusam men­
gebracht und i n  den Stand versetzt, mit  der 
Wirkl ichkeit i n  lebendigem Kontakt zu b le iben .  
Das wiederum habe i hn  ermutigt, s ich an  d ie  Dar­
ste l lung des faschistischen Deutsch land zu ma­
chen . 
. Zur l itera rischen Ausbeute der Exi ljah re gehö­
ren das Buch. »Fami l ie Schuhmann .  E in  Ber l iner 
Roman« und d ie erste Überarbeitung von »Aus 
der Art geschlagen«,  die 1 940 unter dem Titel 
»Wanderschaft« ersch ien .  Zu ihr gehören sein er­
folgreicher Roman >>Der H i rt von Rauhwei ler<< , in. 
dem Adam Scharrer an  der Gesch ichte des Ge­
meindehirte'n Franz Leikant das Lebenssch icksal 
seines Vaters demonstrierte, sowie eine statt l iche 
Anzah l  Erzäh lungen und Geschichten, mit denen 
er vor a l lem nach dem Überfa l l  auf d ie Sowjet­
union Ste l lung bezog im antifaschistischen 
Kampf. l n  d ieser. Reihe stehen d ie Erzäh lungen 
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des Landpostboten lgnaz Zwinkerer aus  Eichen­
dorf i n  Bayern über das,  was er i n  seinem Dorf 
und ;:�uf seinen Gängen er lauschte und er lebte, 
oder die mit psychologischem Feingefüh l  ausge­
füh rte B iographie des Kle i nbauern Joach im Lack­
ner, der als Nazi mit dem· Gemüt e ines Lands­
knechts vom Verbrecher aus  sozia len Motiven 
wäh rend des Krieges zum professionel len M örder 
aus Habsucht wurde. 

Bereits im Mai 1 945 kehrte Ada m  Scharrer nach 
Deutschland zurück und g ing  nach Schwerin ,  wo 
er den Menschen auf dem Lande näher zu se in 

' g l aubte a ls  i n  Berl i n .  Und mit  E lan stürzte er s ich 
i n  d ie  Arbeit für e in  a ntifaschist isch-demokrat i ­
sches Deutsch land .  Vor a l lem a l s  M itbegründer 
des Kulturbundes i n. Mackienburg und i n  anderen 
gesel lschaftl ichen Funktionen, a ls  Artikelschreiber 
und streitbarer Geist i n  öffentl ichen. Auseinander­
setzungen war er unermüdl ich bemüht, a n  der 
Bere in igung des geist igen Lebens te-i l zunehmen,  
indem er  auf d ie geschichtl ichen Fehlerquel len 
verw1es, d ie  i n  der Vergangenheit  U nsicherheit 
und Ohnmacht m it verschu ldet haben .  Se ine Bü ­
cher  »Mau lwürfe« ,  » l n  jungen Jahren« und ».Der 
H i rt von Rauhwei ler« gehörten zu den ersten Pu­
b l ikat ionen des Aufbau -Verlages und erreichten 
hohe Auflagen.  Sie b i ldeten mit i h rer  Rea l itäts­
nähe und Lebend igkeit, die ihnen selbst Georg Lu­
kacs besche in igte, der von a l len  anderen Werken 
der deutschen prolet_arisch-revolut ionären Litera­
tur n icht a l lzuviel h ielt, e inen bedeutsamen Faktor 
im großen U merziehungsp_rozeß des deutschen 
Volkes. Adam Scharrers Wirken für gesel lschaft l i ­
che� Verhältnisse, wie er  s ie beim Schreiben seiner 
B ücher nur a l s  Gegenentwurf auszudenken ver­
mochte, beendete am 2. März 1 948 e in  Herz­
sch lag ,  den er im Ansch l uß  an e ine heft ige De­
batte erl itt. Gebl ieben aber ist der Ruhm,  den 
ersten Kriegsroman e ines deutschen Arbeiters, 
den ersten I nflat ionsroman aus proleta rischer 
S icht und den ersten soz ia l istischen Dorfroman 
geschrieben zu haben .  

* 





Uranus im goldenen Zeitalter 
der Planetenforschung 

D ie Pionierjahre der Erkundung des Sonnensy­
stems s ind in vol lem Gange; begeisterte 

Fachleute sprechen vom »goldenen Zeita lter« der 
Planetenforschung .  Noch n ie wurde im  Sonnensy­
stem so viel entdeckt, aber noch immer g ibt es für 
die Forschung Neu land zu betreten .  Das g i lt in be­
sonderer Weise für d ie  sonnenfernen Bezi rke des 
Planetensystems. Im  Januar  1 986 erreichte erst­
mals e ine Sonde den 7 .  P laneten ,  den U ranus ,  und 
begründete damit  das Zeitalter der Uranusfor­
schung neuen Sti l s .  Die M ission dieser Sonde m it 
dem Namen Voyager 2 ist auch nach dem Passie­
ren der Entfernungsmarke »drei M i l l i a rden Ki lo­
meter Sonnenabstand« noch nicht beendet :  Im 
zwölften Jahr  i h rer i nterp lanetaren Reise wi l l  s ie 
1 989 auch noch den Neptun besuchen.  

Der durch e ine auffä l l ige Türkisfä rbung charak­
teris ierte Uranus wurde zwar bereits im  Jahre 
1 781 entdeckt, aber viel mehr a l s  e in ige physika l i ­
sche Zustandsgrößen, w ie  Masse und Rad ius ,  e i ­
n ige  Komponenten se iner  Atmosphäre und d ie  
Tatsache der  Existenz von fünf  Monden ,  gehörte 
bisher n icht zum Bestand des sicheren Wissens 
über den Uranus. D ie letzte g roße Entdeckung vor 
der Ankunft von Voyager 2 war das Auffi nden der 
Uranusringe im Jahre 1 977. Bevor wir auf d ie  Wis­
sensexplosion über d iesen P laneten nach der 
Voyager-Passage . e ingehen,  wol len wir zunächst 
einige Kurios itäten des U ranus betrachten, die be­
reits seine astronom ische Erkundung zutage för­
derte. 

Kuriositäten des Uranus 

Uranus ist der erste Planet, dessen Entdecker wir 
kennen.  Es· ist der aus Hannover stammende 
Astronom Wi lhe lm Hersehe! ,  der durch d ie spek­
takuläre Entdeckung sch lagartig berühmt wurde. 
Hersehe! wäre zweife l los auch ohnedies in d ie  
Astronom iegesch ichte e ingegangen.  Aber d ie 
Entdeckung des 7 .  P laneten öffnete dem hauptbe­
rufl ich a ls  Mus iker tätigen Freizeitforscher al le Tü ­
ren der etab l ierten Wissenschaft in Eng land und 
versetzte i hn  i n  d ie g lückl iche Lage, Hobby und 
Beruf miteinander vertauschen zu können.  

Wie sich im nachh ine in  herausste l lte, haben 
viele berühmte Astronomen den U ranus bereits 
vor seiner offiz ie l len Entdeckung i m  Fern rohr be-

Vorangehende Seite: Südhemisphäre des größten Ura­
nusmondes Titania. Das Fehlen der großen Einschlagkra­
ter und die Existenz von ausgedehnten Gräben weist auf 
geologische Entwicklungsprozesse dieses Eismondes hin 
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obachtet, ihn  aber für e inen Stern geha lten .  Tycho 
Brahe hat i hn  sogar im  Jahre 1 587 m it b loße!fl 
Auge als Sternchen an  der Grenze der S ichtbar­
keit gesehen ! 

Als Hersehe! den Uranus mit  e inem selbstge­
bauten Spiegelteleskop a m  1 7 . März 1 78 1  im  
Sternb i ld  Zwi l l i nge l;lrbl ickte, g l aubte er zunächst, 
e inen Kometen entdeckt zu haben_  E in ige Astro­
nomen, die s ich dem neuen Objekt widmeten ,  fan­
den aber ba ld heraus ,  daß es s ich auf e iner für Ko­
meten völ l i g  ungewöhn l ichen Bahn  bewegte, 
näml ich auf e iner  Kreisbahn  jenseits des Saturns, 
so daß seine P lanetennatur offenkundig wurde. 

Hersehe! entdeckte dann sechs Jah re später 
auch d ie beiden U ranusmonde Titan i a  und 
Oberon. Zur g roßen Verwunderung vie ler Astrono­
men standen die Bahnebenen der Monde fast 
senkrecht a uf der Bahnebene des P laneten um d ie  
Sonne _  Da man von den großen Monden des  Jupi ­
ters und des Saturns wußte, daß  ih re Bahnebenen 
zieml ich genau mit der Äquatorebene des Plane­
ten zusammenfie len ,  wurde e in  e inma l iges Kur io­
sum . des U ranus  offenbar :  Seine Drehachse lag 
fast genau i n  seiner Bahnebene, d .  h. ,  zu bestimm ­
ten Zeiten während seines Sonnenumlaufes rol lte 
der Planet rege l recht seine Bahn entlang .  Al ler­
dings gelang es b is zum Voyager-Vorbeifl ug n icht, 
die genaue Lage seiner Achse und die G röße der 
Rotat ionsperiode zu bestimmen .  Der Sch luß aus 
der Lage der Mondbahnen auf d ie  Ste l l ung der 
Achse e rwies s ich aber dann doch a ls  richtig ,  und 
mit  den Magnetfe ldmessungen und Wolkenbeob­
achtungen der vorbeiziehenden Sonde konnte 
a uch die U mdrehungszeit d ieses merkwürd igen 
P laneten endgü lt ig bestimmt werden .  Im Fernrohr 
vermochten d ie Astronomen näml ich keiner le·i E in ­
zelheiten auf der winzigen Sche ibe des P laneten 
zu erkennen,  so daß die Bestimmung der Rota ­
t ionsperiode auf d ie  üb l i che Weise feh lsch lug .  

D ie  ungewöhn l iche Lage der U ranusdrehachse 
sorgte für kur iose Verhältn isse in bezug a uf Ta ­
ges- und Jahreszeiten .  Verfolgen wir e i nma l  den 
Verlauf des Uranusjahres, das· wegen des g roßen 
Sonnenabstandes des Planeten e ine Länge von 
84 Erdjah ren hat .  Ein Viertelja hr, a lso 21  Erden­
jahre ,  lang geht die Sonne auf der nörd l ichen 
Ha l bkugel nicht unter, während d ie  süd l iche auf 
der sonnenabgewandten Seite, d .  h .  ständ ig im 
D unke ln ,  l i egt. Daran  kann  auch d ie  relat iv 
schnel le Drehung des P laneten n ichts ändern, 
denn zu d ieser Zeit zeigt d ie  Rotat ionsachse mit  
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ihrem Nordpol  zur  Sonne.  D ie  Verhä ltnisse ähne ln  
denen i n  den Pola rreg ionen der Erde, wo wir von 
Pola rtag und Polarnacht sprechen.  Der U nter­
schied besteht led ig l ich dar in ,  daß sich die Sonne 
am i rd ischen H immel  i n  den polaren B reiten nur 
ganz wen ig über den Horizont hebt, wenn  Polar­
tag herrscht. Auf dem Uranus dagegen kann  s ie ,  
wenn ,  wie beschrieben, auf der Nordha lbkugel  
Tag herrscht, fast b is an  den Nordpol  heranrük­
ken .  Es ist dann  der »M ittag« des l angen U ranus­
tages für d ie  Nordha lbkugeL Am »Abend« hat s ie 
den Äquator des U ranush immels  erreicht, und in 
den n iederen B reit!'Jn ste l l t  s ich auf dem türkisfar­
benen P laneten e in  ganz normaler Tag -Nacht­
R hythmus wie auf der Erde ein, wobei die Tages­
länge bei 1 7  Stunden 14 M i nuten nach unserem 
irdischen Zeitmaß l i egt. Wenn  d ie Sonne den H im­
melsäquator des U ranus  i n  Richtung Süden  ü ber­
quert hat ,  b reitet sich auf der Nordha lbkugel vom 
Pol her die permanente N acht aus; s ie hat die 
Nordha lbkugel vol l  erfaßt, wenn  d ie Sonne in  der 
Nähe des südl ichen H immelspols des U ranus  an ­
gekommen i s t  und  a uf der gesamten Südha lbku­
ge l  » Po lartag« herrscht. So vermischen sich a lso 
auf dem U ranus  Tages- und Jahreszeit, und e in  
Uranusbewohner könnte, je  nachdem, i n  welcher 
B reitenzone er  nun lebt, Tageslängen zwischen 
1 7  Stunden und 84 Jahren erleben . E ine höchst 
ungewöhn l iche Welt! Wen wundert es da ,  daß  

Uranus im Vergleich mit dem Jupiter und der Erde. Der . 
Planet 'nimmt nach Größe und Zusammensetzung eine 
Zwischenstellung ein. ln die Planetenscheiben ist der je­
weilige Anteil schwerer Komponenten (Gestein, Eisen) an 
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auch d ie Verhä ltnisse von Wetter und Kl ima auf 
dem Uranus völ l ig  anders wären a l s  auf der Erde? 
N icht nu r, wei l  dort die Temperatur infolge des 
g roßen Abstandes von der Sonne bei -220 oc l ie ­
gen würde,  sondern auch,  wei l  der Uranus der e in­
z ige Planet der Sonne ist ,  auf dessen Pole mehr 
Sonnen l icht fä l lt a l s  a uf den Äquator! 

Die planetologischen Kennziffern des Uranus 

Da der U ranus  rund vierma l  so groß ist wie die 
Erde, könnte man in  seinem Volumen ungefähr 
64 Erden u nterbringen.  Tatsächl ich beträgt die 
U ranusmasse aber nur  1 4,5 Erdmassen . Also muß 
das Uranus innere aus viel le ichterem Stoff beste­
hen als unser P lanet. Der U ranus gehört jener 
G ruppe von P laneten an ,  d ie nach ihrem Prototyp 
a l s  jupiterart ig bezeichnet werden und deren Inne­
res zu einem großen Tei l  aus einem Wasserstoff­
He l i um-Gemisch besteht, das im Inneren des Pla­
neten f lüssig ist und. nach außen zu in  d ie 
gasförmige Atmosphäre g leicher Zusammenset­
zung übergeht. Ein solches Gemisch aus rund 
70% H ,  knapp 30% He und nur etwa 1% schwerer 
E lemente ist der le ichteste Baustoff von H immels­
körpern , den wir im  Un iversum finden. Aus ihm 
besteht z. B .  d ie  Sonne, aber a uch die meisten an­
deren Sterne .  

Heutige Model le  des Uranus innern nehmen 

der Masse des Planeten schematisch eingezeichnet. 
Während die Erde vollständig aus schwerem Material be­
steht, entfallen beim Jupiter nur 6%  darauf 
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einen Kern aus  Gestein  an ,  den e ine Scha le aus  
Wasserstoffverbindungen (H20,  N H3, CH4  u .  a . ) 
umgibt. Solche Wasserstoffverb indungen be­
zeichnet man oft zusammenfassend a l s_.. » Eis« ,  
selbst wenn s ie in  f lüss igem Zustand vorkommen .  
Gesteinskern und umgebende »Eisscha le«  befin ­
den  s ich  unter e inem Ozean aus dem für d ie  j up i.­
terartigen P laneten typischen Wasserstoff-He­
l i um-Gemisch, das wir soeben beschrieben. Das 
»Eis« im l nnern des Uranus n immt unter dem ho­
hen Druck ungewöhn l iche Eigenschaften an. Da 
s ich die Wasserstoffverb ind!Jngen in  Ionen um­
wandeln ,  wi rd das »E i s«  e lektrisch leitfiäh ig  und  
ähnelt e i ner  l onenschmelze. Das Vorkommen 
e iner  elektrisch le itenden Flüssigkeit im  U ranus in ­
nern i s t  aber zur Erklärung des Zustandekommans 
des starken Magnetfeldes d ieses P laneten, das 
bei·m Voyager-Vorbeiflug entdeckt wurde, uner­
läß l ich .  Man  n immt näml ich an ,  daß das Magnet­
feld eines P laneten nach Art e ines Dynarnos du rch 
Strömungen elektrisch le itender Komponenten in  
seinem l nnern a uf d ie beobachtete Stärke ge­
bracht werden kann .  

Südhalbkugel des Uranusmondes Arie/. Sie läßt noch 
mehr Anzeichen für eine Neuprägung der Oberfläche 
durch Entwicklungsprozesse erkennen als die der Titania 
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Am Magnetfeld zeigt s ich übrigens e ine weitere 
Kuriosität des Uranus .  Während bei a l len P laneten 
m it starken Magnetfeldern zwischen der Symme­
tr ieachse deS

" 
Magnetfe ldes ·und der Rotat ions­

achse nur  e in  k le iner Winkel  besteht, ist d ie Achse 
des magnetischen D ipols beim Uranus um 60 • zur 
D rehachse geneigt .  Das t iefe U ranus innere ,  des­
sen Strömungen das  Magnetfe ld erzeugen ,  rot iert 
anscheinend um  e ine völ l i g  andere Achse a l s  d ie  
äußere H -He -Hü l l e .  

D ie  Atmosphäre des  7 .  P laneten besteht aus  
Wasserstoff m it e i ner  He l i umbe imischung von 
26 Massenprozent. Sie enthält a uch e inen geri n ­
gen Prozentsatz Methan (CH4)_. das be i  den tiefen 
Temperaturen Wolken b i ldet, d .  h. aus  dem Gas i n  
Form von  kleinen Tei lchen ausfriert. So besteht 
wah rschein l ich die oberste Wolkenschicht, i n  de­
ren Höhe die Temperatur  unterha l b  des M ethan ­
gefrierpunktes l iegt, aus CH4-Wolken, während 
die Wolken darunter wie beim J upiter aus Ammo­
n iak, Ammoniumhydrogensu lfid und sch l ießl ich 
a uch aus Eis bzw. Wassertröpfchen bestehen sol l ­
ten .  Da M ethan vor a l lem rotes Sonnenl icht absor-



Ze n t ru m sa b sta n d  
i n  B r u c h te i l e n  d e s  
P la n ete n ra d i u s  

1,0 0 

D i c h t e  
i n  kg / m 3  

Wa ssersto ff­
H e l i u m ­
Gem i s c h  

8 2 0  

1 5,8 

D ru c k  
i n 1 0 1 1 Pa 

Der innere Aufbau des Uranus nach theoretischen Mo­
del/rechnungen von Podolak und Cameron. Bei Überga'ng 
von einer Schale zur anderen tritt jeweils ein Sprung in 
der Dichte auf, Die Zentraltemperatur beträgt 3000 K 

Abb. S. 329 links: Die schmalen Ringe und inneren 
Monde des Satellitensystems des Uranus. Mit Miranda 
beginnt das reguläre System der großen Uranusmonde. 
Die Größen sind nicht maßstäblich 
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biert, fehlt der rote Antei l  im  reflekt ierten Sonnen­
l icht, und der P lanet erhält auf d iese Weise seine 
b läu l iche Färbung .  

Durch raffi n ierte Computerbearbeitung der 
Voyager- B i lder ge lang es dann auch,  du rch den 
starken Dunst über der Wolkendecke h indurch d ie 
Streifung der U ranuswolkendecke und sogar e in ­
ze lne Wolken sichtbar zu machen.  M it dem Nach­
weis charakterist ischer Einzelheiten der Wolken­
decke konnte auch die Rotationsperiode sicher 
abgeleitet werden.  Während die Streifung an  Ju ­
p iter und Saturn er innert, scheint das Muster der  
äquatorpara l le len Gasströmungen anders zu sein .  
Be i  den  beiden R iesenplaneten wird d ie  schne l lste 
West-Ost-Strömung in Wolkenhöhe am Äquator 
beobachtet, beim Uran11s herrscht dagegen d ie  
größte Windgeschwind igkeit i n  hohen B reiten 
vor. Da a l l e  d iese Erscheinungen erst vor kurzem 
entdeckt wurden, steckt ihr Verständn is  noch 
ganz in  den Anfängen .  

Die schwarzen Ringe des Uranus 

Im  selben Jahr, in  dem die beiden Voyager-Son­
den auf i h re Re ise i n  das äußere Sonnensystem 
gingen, wurden bei e iner Sternbedeckung durch 

Voyager-Aufnahmen des Uranus vom 17. 1. 1986 ·aus 
9, 1 Mi//. km Entfernung. Das linke Bild zeigt die struktur· 
lose Wolkendecke, wie . man sie auch mit dem bloßen 
Auge aus dieser Entfernung sehen würde. Das rechte, 
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den Uranus neun schma le  R inge um den P laneten 
entdeckt. Dama ls  ahnte noch n iemand,  daß be­
reits neun Jahre später d iese merkwürd igen 
R inge,  d ie  von der Erde au.s zunächst nu r  du rch 
i h re absorbierende Wirkung auf das Licht e ines 
Sterns und danach du rch ih re Wärmestrah lung 
s ichtbar wurden und d ie  man anders a l s  d ie  Sa­
turnr inge n icht im  reflektierten L icht leuchten se­
hen konnte, von e inem der »Fernaufklä re r« aus 
u nmitte lbarer  Nähe  betrachtet werden kol)nten . 
I m  Gegensatz zu den Saturnr ingen s ind d ie  des 
U ranus nur wenige Ki lometer breit , und ihr M ate­
ria l  - B rocken von M eter- bis zur Stau bte i lchen­
g röße, d ie  s ich i n  der Äquatorebene des P laneten 
a uf Kreisbahnen um ihn bewegen - erwies sich so 
dunke l  wie Braunkoh le .  Vermut l ich entha lten d ie 
R ingpartike l  des U ranus ähn l ich v.ße d ie  des Sa­
turns auch E is ,  aber d iesem Eis scheinen sehr 
dunkle Substanzen zugesetzt zu se in ,  z .  B .  Koh len­
stoff und teera rt ige Koh lenstoffverbindungen .  
Koh lenstoff ist das  vierthäufigste E lement im  Kos­
mos und tritt insbesondere im äußeren Sonnensy­
stem häufig in E rsche inung .  Auch der Kern des 
Kometen Ha l l ey erwies s ich ja trotz seines hohen 
Eisgeh!'J ites a ls  schwarz wie Koh le .  Wahrsche in ­
l i ch  s ind d ie  R ingpartikel des U ranus  ähn l ich wie 

durch ein Violettfilter gewonnene und computerver· 
stärkte Bild läßt dagegen konzentrisch zum Uranussüd· 
pol (Zentrum des dunklen Gebietes) konzentrische Wol­
kenstreifen erkennen 
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Abb. rechts: Die Oberfläche der Miranda. Wie nachträg­
lich in die Kraterfandschaft eingepflanzt sieht die tra­
pezförmige Struktur in der Bildmitte aus, während das 
große ovale Gebilde am rechten unteren Scheibenrand 

die Kometensubstanz beschaffen .  I nzwischen hat 
sich herausgestel lt, daß auch der Jupiter und der 
Neptun · von · R ingen umgeben sind. Solche Ge­
bi lde sind demnach typisch für d ie  jup itera rtigen 
Planeten ,  wenn  s ie auch i n  der Regel i h re Plane­
ten n icht so auffä l l ig  verzieren wie das R ing­
system des Saturns, das i hn  für jeden Beobachter 
zu e inem Er lebnis werden läßt. Übrigens sind die 
R ingsysteme dieser P laneten nur  d ie ionersten 
Tei le  der Mondsysteme. 

Das System der Uranusmonde 

Bis Ende 1 985 kannte man fünf Uranusmonde; 
i h re Namen lauten in  der Reihenfolge ihres Ab­
standes vom Planeten :  M i randa ,  Ariel ,  Umbrie l ,  Ti ­
tan ia  und Oberon .  Die beiden letzten und größten 
h atte bereits Wi lhe lm Hersehe! entdeckt. Diese 
Monde bi lden durch die rege lmäßige Anordnung 
i h rer Bahnen i n  e iner Ebene e in M in i aturplaneten­
system um den Uranus. 

Zwischen dem Ringsystem und dem ionersten 

an die Aschenbahn eines Stadions erinnert. Das Zustan­
dekommen dieser im Sonnensystem einzigartigen geolo­
gischen Bildungen gibt den Fachleuten noch viele Rätsel 
auf 
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der großen Monde entdeckte Voyager 2 zehn 
klei ne Monde.  Damit war d ie Ausbeute an  neuen 
Monden durch das Voyager- Programm beim Ura ­
nus am höchsten,  und d ie Gesamtzah l  der be­
kannten Monde im Sonnensystem beträgt nun ­
mehr 54. I nzwischen haben d ie »Neuzugänge« 
auch bereits Namen erhalten .  S ie  s ind den Wer­
ken Shakespaares entnommen und l auten ,  geord­
net nach ih rem Abstand vom U ranus :  Corde l i a ,  
Ophe l i a ,  B ianca,  Cress ida ,  Desdemona,  Ju l iet, 
Port ia ,  Rosa l ind ,  Be l inda und Puck. Mit 1 70 km 
Durchmesser ist Puck der größte unter d iesen un ­
regelmäßig geformten Winz l ingen im Re ich  der  
H immelskörper. 

Die beiden etwa 50 km großen Monde Corde l ia  
und Ophel ia  weisen eine dynam ische Besonder­
heit auf. S ie f lankieren den R ing Epsi lon des Ura­
nus und übernehmen damit für d ie  R ingpartikel 
d ieselbe Funktion wie d ie Schäferhunde bei der 
Schafherde, d .  h. , s ie tragen durch i h re g ravitative 
Einwirkung auf den R ing dazu bei ,  daß er n icht 
auseinander läuft, und »jagen« d ie nach außen 
strebenden B rocken immer wieder in  den R ing zu­
rück.  Im  Rahmen des Voyager-Programms wur­
den mehrere Schäferhundmonde entdeckt, und 
der astronomische Fachjargon nennt s ie auch ein­
fach »Schäferhunde« .  

Die großen U ranusmonde bestehen zum g röß­
ten Tei l  aus  Eis, das aber du rch Fremdbestand­
te i le  ziem l ich dunke l  aussehen kann .  D ie  Oberflä ­
chen a l ler d ieser H immelskörper zeigen Krater, 
d ie durch den Einsch lag von kle inen H immelskör­
pern in der Frühgesch ichte des Sonnensystems 
entstanden, a ls  der interplanetare Raum v ie l  d ich ­
ter  a ls heute m it Kle inkörpern angefül l t  war. D ie  
genaue Untersuchung der Oberflächen anhand 
der  Voyager-B i lder hat aber  markante Unter­
schiede der einzelnen Oberflächen erkennen las ­
sen. Während Oberon und U mbriel  vie le g roße 
Einschlagkrater und sehr u rtüml iche Oberf lächen 
zeigen, f inden wir bei den anderen Merkma le ,  d ie 
auf nachträg l iche Entwicklungsprozesse h inwei­
sen, durch d ie d ie Oberfl ächen geologisch neu ge-
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prägt wurden .  Bei  Aufschmelzprozessen wurden 
die u rtüm l ichen Krateroberflächen e ingeebnet, 
und nu r  noch die » Nachzügler« unter den e in ­
sch lagenden Projekt i len aus dem Kosmos konnten 
klei ne Krater h interlassen. Besonders ausgeprägt 
ist d ieser Effekt bei der Arie loberfläche, an  der 
sich überhaupt keine großen Krater nachweisen 
lassen und selbst d ie  k le inen dünn gesät s ind. Ne­
ben vulkanischen Merkma len - die Aufschmelz­
prozesse bei E ish i mmelskörpern sind ja  völ l ig  
dem Vu lkan ismus der erda rt igen H immelskörper 
äqu ivalent - finden wi r aber auch vie le Anzeichen 
für das Wirken mechanischer Kräfte i n  der Kruste, 
z .  B. G rabenbrüche. Obwoh l  zum Verflüss igen von 
Eis viel weniger Wärme notwendig ist als zum 
Schmelzen von Geste in ,  verwundert es doch et­
was, woher ein so k le iner H immelskörper wie der 

'Arie! d ie  zur Neub i ldung der Kruste notwendige 
Wärme n immt. H inzu kommt, daß _ der g le ich 
g roße U mbriel i n  seiner unmittelbaren Nachbar­
schaft solche i nneren Potenzen vermissen l äßt. 

* 

Besonders verb lüfft hat d ie  P lanetotogen der 
k le inste u nter den g roßen U ranusmonden,  d ie  Mi ­
randa .  S ie macht i h rem Namen (»d ie Bewunde­
rungswürd ige« ) al le Ehre ,  denn s ie enthält neben 
u rtümlichen Krustenflächen auch völ l i g  u mgesta l ­
tete Tei le  m it noch unverstandenen B i ldungen .  
D ie  entwickelten F lächen s ind den anderen so ab­
rupt überlagert, a l s  hätte man s ie dort künst l ich 
imp lantiert. D ie Theorien über das Zustandekom­
men der M i randaoberfläche s ind darum noch sehr 
widersprüchl ich und nehmen zu exotischen Pro­
zessen Zuflucht. Wieder e inma l  hat s ich bestätigt :  
Jede neue Entdeckung beantwortet zwar a lte Fra­
gen, wi rft aber vie le neue auf. Vie l le icht i st es ge­
rade d ieser Aspekt, der  d ie  Erforschung des Kos­
mos so reizvo l l  macht und immer  wieder mit 
Spannung erfü l lt .  Die Natur  hat offensicht l ich viel 
mehr  Phantasie bei der Gesta ltung von H immels­
körpern , a l s  wir ahnen.  Wir dü rfen sehr gespannt 
se in ,  welche Überraschungen uns  d ie  Kameras 
von Voyager 2 im  Neptunsystem a m  25. August 
1 989 bescheren werden .  



Wissenschaft 
im Interview 

N ur  keinen Schmus,  das mußte ich i h r  g le ich 
anfangs versprechen.  Als Wissenschaft ler in 

mit Professur  und Amt (s ie ist Abte i l ungs le iteri n 
und ste l lvertretende D i rektorin e iner renommier­
ten Forschungseinrichtung ) wird sie von Journa l i ­
sten mitunter i n  d ie  Ro l le  e iner  »Vorzeigfrau«  ge­
d rängt (erst kürz l ich geschehen i n  e iner aus länd i ­
schen Frauenzeitschrift) . A lso beschränken wir 
uns auf i h r  Fachgebiet ,  d ie  Erforschung von Herz­
Kreis lauf-Erkrankungen,  die weltweit nach wie vor 
d ie Todesursache N r. 1 darstel l en .  Auf d iesem Ge­
biet ist d ie  Kard io log in Professor Dr .  sc. med. Cor­
nel ia Norden heute in  Fachkreisen bekannt .  Stu­
d iert hat s ie i n  Moskau .  Prägend war dort die 
Arbeit i n  e inem Studentenzi rkeL Seine geradezu 
besessenen M itg l i eder waren Anfang der sechzi­
ger Jah re i n  den Kre ißsälen der sowjetischen 
Hauptstadt a l s  i> Nabelschnurjäger« bekannt. An 
den i n  der Nabelschnur  entha ltenen Venen unter­
suchten s ie Probleme der B l utgerinnung .  Das  
b l ieb auch nach dem Stud ium Corne l ia  Nordens 
Spezi a lgebiet. Sowohl ih re Promotion A a l s  auch 
ih re Promotion B haben mit der Gerinnung zu tun .  
Doch zwischen be iden wissenschaft l ichen Arbei­
ten l iegen a ufregende Jahre .  Als Botschaftsärztin  
i n  Ch i le  er lebt s ie den Sturz Sa lvador Al lendes 
m it .  Seit 1 973 wieder i n  der D D R ,  beschäftigt s ie 
s ich intensiv mit den Erkrankungen der B l utge­
fäße, i h ren U rsachen, der D iagnostik und der The­
rapie .  Sie ist zunächst an  der Ber l iner Charite tätig 
und geht 1 977 an  das Zentra l i nstitüt für Herz­
Kre is lauf- Forschung der Akapemie der Wissen­
schaften der D D R .  Als s ie dort 1 978 gerade ein 
Geri nnungs labor  aufgebaut hat ,  folgt s ie ih rem 

Mann ,  er i s t  D ip lomat, nach  Kuba .  1 98 1  kehrt Fa­
m i l i e  Norden nach Berl i n  zurück. Hier verte idigt 
die Ärztin 1 982 ih re Promotion B ,  d ie zum größten 
Tei l  in H avanna entstand .  D rei Jahre später beruft 
man  s ie zum Professor. Sie pub l iz ierte 93 wissen­
schaft l iche Arbeiten im l n - und Ausland und ist 
M itherausgeber von zwei Monograph ien .  Gemein­
sam m it ih rem Lehrer und l nstitutsdirektor, O M R  
Professor Horst Heine,  schrieb s i e  das Fachbuch 
»Arteriosklerose und Thrombose«, das 1 988 er­
sch ien .  

Von einem guten Tod spricht man landläufig, 
wenn bei einem Menschen nach intensivem Le­
ben das Herz zu schlagen aufhört. Kann man denn 
dem Menschen etwas Besseres wünschen ? 

Prof. Norden: Sie vergessen ,  daß intensives Leben 
n icht g le ich langes Leben ist. Und gerade daran;  
dem Leben Jahre zu geben und d iese Jahre mit 
Leben zu erfü l len ,  haben viele Ärztegenerationen 
gearbeitet. I h ren Bemühungen ist es mit zu ver­
danken, daß  d ie  mittlere Lebenserwartung in un ­
serem Land inzwischen be i  über  siebzig Jahren 
l iegt. Trotzdem sind wir noch n icht �ufrieden, 
denn nur wenige Menschen in  der D D R  erreichen 
das sogenännte Greisena lter, d ie Zeitspanne zwi­
schen achtzig und hundert Jahren .  Verh indert 
wi rd das vor a l l em durch den hohen Grad an Er­
krankungen des Herz-Kreis lauf-Systems, zu denen 
besonders d ie  Arteriosklerose gehört. D iesen 
Krankheiten fa l len  viele Menschen der m itt leren 
Altersgruppe (bis 65 Jahre ) zum Opfer. 1 3 000 Per­
sonen sterben j äh rl ich daran  in  der DDR ,  und 
ebenso viele m üssen desha lb inva l id is iert werden.  
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Diese hohe Zah l  bestä rkt meine Fachko l legen und 
mich immer wieder in  unseren Anstrengungen, 
mit dazu beizutragen,  daß das Leben n icht nur  in­
tensiver, sondern lang und freudig ist .  Wenn wir 
das erreichen, kann  man Ih re Frage vorbeha lt los 
bejahen.  

Herzinfarkt und Schlaganfall gehören zu den Fol­
gen einer uralten Krankheit, die wir heute als Ar­
teriosklerose bezeichnen. Wie kommt es dazu? 

Prof. Norden: Einerseits ist Gefäßsklerose ein Al­
tern von Organen und Organismen.  Das kannte 
man tatsäch l ich schon in  der Antike. Er innern Sie 
sich an Aurora, die Göttin der Morgenröte. Sie 
hatte sich in  e inen irdischen Mann ver l iebt und 
setzte dem Göttervater Zeus so lange zu ,  b is  er 
n icht nur  i n  d ie  Heirat e inwi l l igte, sondern i h rem 
Gatten auch Unsterb l ichkeit verl ieh .  Doch Aurora 
vergaß, für ihn die ewige Jugend zu erbitten . M it 
zunehmendem Alter begann er zu schrumpfen ,  
b i s  er sch l ieß l ich i n  e iner Schachtel Platz fand .  

M it diesem B i ld  kann man - me ine  ich - das  
Wesen der  Arteriosklerose gut  beschre iben .  l n  
der  Jugend s ind d ie B l utgefäße, d ie ja von den 
Arterien bis zu den feinsten Kap i l l a ren unseren 
ganzen Körper durchziehen, e lastisch und pra l l  
gefü l lt. M it dem Alter werden s i e  ha rt wie 
Wasserrohre, setzen s ich wie d iese innen zu. Das 
B lut muß sich mühsam durch d ie unbiegsamen 
Röhren zwängen.  Al lmäh l ich werden verschie· 
dene Organregionen weniger durchb lutet. M it den 
Gefäßen schrumpft das Organ .  I nsofern ist d ie  
Arteriosklerose immer e in  I ndiz für Alterungs­
prozesse i m  Körper. Oder anders gesagt: Der 
Mensch ist so jung wie seine B lutgefäße. Es ist je­
doch n icht richtig ,  d ie  von uns jetzt i n  den M itte l ­
punkt geste l lte Krankheit Arteriosklerose e iner  
vorzeitig auftretenden Alterssklerose g leichzuset­
zen . Denn zusätzl ich zu der m it den Jahren  ge­
ringer werdenden E lastizität, B iegsamkeit und 
Durchl aßfäh igkeit der Gefäße treten be i  der  Ar­
teriosklerose Verwüstungen der I nnenwand der 
Adern mit gescliwulsta rtigen Auftre ibungen,  Ge­
schwüren,  Verka lkungen,  B l utungen und Throm ­
bosen auf. 

Dann erkennt man also Arteriosklerose vorwie· 
gend an ihren Äußerungen? 

Prof. Norden: Ganz so e infach ist das n'icht. Aber 
e in Fa l l ,  auf den das zutrifft, i st d ie sogenannte 
Schaufensterkrankheit, die man als aufmerksamer 
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Fußgänger m itunter beobachtet. Es g ibt Perso­
nen ,  die l aufen von Schaufenster zu Schaufen ­
ster, b le iben dort stehen,  n icht etwa , wei l  s i e  so 
neug ierig s ind ,  sondern um ih re Schmerzen i n  den 
Beinen zu verbergen .  I h re B lutzufuh r  stockt a l l e  50 
bis 200 m .  Dann  setzt ein Wadenkrampf e in ,  der 
erst abn immt, wenn du rch das Stehenble iben d ie 
Zirku l ation wieder i n  Gang kommt.  Solche Du rch­
b lutungsstörungen s ind e in  e indeutiges Symptom 
für Arteriosklerose. Es g ibt aber auch Patienten ,  
d ie  m it e inem Herzinfa rkt i n  unsere K l in ik  e inge l ie­
fert werden,  ohne daß wir Veränderungen i n  i h ren 
B lutgefäßen finden .  Desha lb  s ind s ich auch d ie 
Fachleute heute noch nicht darüber e in ig ,  wann 
der günst igste Zeitpunkt ist, Anzeichen d ieser 
Krankheit beim Menschen aufzufi nden .  Wir su­
chen zur Zeit i n  einer g roßen k l in ischen Stud ie ,  für 
d ie  uhs unsere sowjetischen Kooperat ionspartner 
moderne Testsysteme zur  Verfügung ste l lten, 
nach Arteriosklerose anzeigenden Stoffen ,  soge­
nannten Markern , im  B l ut. 

Für das Entstehen dieser Krankheit gibt es doch 
eine Reihe von Theorien. Welcher geben Sie den 
Vorzug? 

Prof. Norden: Wir bezeichnen d ie  U rsachen für Ar­
teriosklerose a ls  multifaktorie l l .  Das besagt, daß 
v ie le  Kom'ponenten e ine Rol le sp ie len .  Daher g ibt 
es auch für deren Entstehen zah l reiche Theorien .  
Nun  s ind d iese Theorien für uns  Kardio logen ja 
keineswegs e in  Se lbstzweck. Wir benöt igen s ie ,  
um  effektive Strategien zur Bekämpfung der 
Krankheit auszuarbeiten .  

Ich neige heute zur  Theorie des gestörten Fett­
stoffwechsels. Vor a l l em bei Patienten im m ittle­
ren Lebensa lter stel len  wir im Organ ismus immer 
wieder e ine D isba lance zwischen Eiweißen, Koh ·  
lenhydraten und Fetten ,  den  L ip iden, fest. S i e  
kann  entstehen durch e inseit ige Ernährung ,  bei ­
sp ie lsweise durch zu hohen Verzeh r  t ier ischer 
Fette, oder durch genetische Störungen .  Fette 
werden dann nicht zu Energ ie verbrannt, sondern 
l agern sich im Körper, z. B .  in den B lutgefäßen,  an .  
Dort beg innen d ie  L ip ide ba l d  i h r  schäd l iches Tun .  
S ie wirken auf  d ie  I nnenwand der Gefäße, auf das 
sogenannte Endothe l ,  wie e in  G ift. Norma lerweise 
l iegen die sp indeiförmigen ane inandergere ihten 
Endothelzel len  horizonta l .  Jetzt stel len sie sich 
wie Haare ,  d ie  zu Berge stehen,  im  I nnenraum des 
B lutgefäßes a uf. So beh indern s ie den B l utfluß .  
D ie  Zufuh r  des roten Lebenssaftes zu den Orga -



nen wird erschwert .  D ie Gefah r  des 2usam men­
k lumpens des B lutes, e iner Thrombose, n immt zu .  
Lawinenartig werden Prozesse i n  Gang gesetzt, 
d ie  l etzt l ich Arteriosklerose_hervorrufen .  D ie  Li­
p ide aktivieren d ie  B lutplättchen.  D iese geben 
e ine S4bstanz fre i ,  d ie bewirkt, daß d ie  g latten 
M uskelze l len der Gefäßmittelwand in die I n nen­
schicht auswandern und s ich dort vermehren .  

Dann müßte man also den 8/ufplättchen einen Ak­
tivitätshemmer verordnen ? 

Prof. Norden: R ichtig ,  doch noch besser wäre es, 
d ie  Gefäßinnenwand,  das Endothe l ,  zu schützen, 

So sieht ein arteriosklerotisch verändertes Blutgefäß im 
Querschnitt aus. Für den · Blutfluß bleibt nur noch wenig 
Platz 

das wäre e in  wirksamer Schutz vor Arterioskle­
rose. Aber Substanzen, d ie das können,  sind bis­
her nicht im k l in ischen Ei nsatz. Also muß sich der 
Mediz iner an  die B lutplättchen ha lten .  Diese Er­
kenntnisse sind übrigens gerade zehn Jahre a lt, 
desha lb  wird auch an  vielen Forschungseinr ich­
tungen der Weit daran gearbeitet. 

Auch wir forschen am Thema der Optimierung 
der antithrombotischen Therapie .  Gute Eifahrun­
gen haben wir am Institut mit sogenannten Anti ­
koagu lantien gemacht, Substanzen, d ie ein Zu­
sammenk lumpen des B lutes verh indern .  Heute 
beschäftigt uns  dabei vor a l l em das Aspiri n .  Die-
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ses Naturhe i lm ittel gewann man  schon zu Beginn 
des 1 9 . Jahrhunderts aus der Weidenborke .. Viele 
Jahre hat es sich a ls  schmerzlösendes und fieber­
senkendes M ittel in der Rheumabekämpfung be­
währt .  Heute ist seine Ind ikation erweitert wor­
den, und man verabreicht es bei Arteriosklerose. 
Retrospektive Untersuchungen an  Rheumatikern , 
d ie jahrzehnte lang m it Aspir in behandelt wurden, 
ergaben näml ich,  daß unter d ieser Patienten­
gruppe wesentl ich weniger Herzi nfarkte anzutref­
fen waren. Aber n icht das Verabreichen von Aspi­
r in an sich verbuchen wir auf unser Konto. 
Vielmehr haben wi r i nzwischen ein System erar­
beitet, daß die Dosis von Patient zu Patient ind iv i ­
due l l  vari iert .  So war ein besserer Erfo lg mögl ich 
a ls  bei unspazifischen Aspiringaben .  Den von uns 

Ober den Einsatz von Laser bei Herz- und Gefäßerkran­
kungen beraten Ärzte des Zentralinstituts für Herz-Kreis­
laufforschung der Berliner Akademie der Wissenschaften 
mit ihren Moskauer und Tbilissier Fachkollegen 
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ausgearbeiteten Test stel lte e iner meiner M itar­
beiter kürz l ich auf e inem Kongreß in den N ieder­
landen vor und erhie lt dafür den 3 .  Preis des ame­
rikan ischen Col lege of Card io logy. Wenn  sich 
unser Testsystem im Langzeitversuch bewährt, 
und das überprüfen wir gerade, werden wir es im 
nationa len Rahmen a ls  wirksame Therapie emp­
feh len .  

Dieses Testsystem ist doch nicht der einzige 
Trumpf der Wissenschaft im Kampf gegen Arte­
riosklerose . . .  

Prof. Norden: Natür l ich gehen wir Kard iologen in  
den entwickelten I ndustriestaaten auf unter· 
schied l ichsten Wegen vor. Die geri nnungshem­
menden Medikamente s ind nu r  e ine Mögl ichkeit . 



Ü brigens war gerade auf d iesem Gebiet me in  ver­
ehrter Lehrer und jetziger Chef, Professor Horst 
He ine ,  e in  Vorreiter in der D D R .  Er  brachte den 
Gedanken,  d ie  B i ldung von Thrombosen medika­
mentös zu u nterd rücken,  bereits i n  den sechziger 
Jahren i n  unser Forschungsprofi l  e in .  Dama ls  
sp ielte natür l ich das Aspir in  i n  der  Arteriosklero­
sebehand lung kaum eine Ro l le .  Er  verwendete An­
tikoagu l ant ien ,  d .  h, Substanzen, die eine künst l i ­
che B l uterne igung erzeugen.  

D ie  von ihm damals angeregten Langzeitstu ­
d ien ze igen heute, daß  das  Verabreichen solcher 
M ittel e indeutig Herzi nfarkte und Sch laganfä l l e  
e indämmt.  S ie  schaffen es a l le rd ings n icht, Arte­
r ien wieder völ l i g  frej zu machen, also die Arterio­
sklerose zu hei len. Dazu muß man andere Metho-

Die Ultraschalltechnik ermöglicht das Erkennen erster ar­
teriaskleratischer Veränderungen, häufig bevor nach kli­
nische Symptome vorliegen 

den e insetzen ,  beispielsweise d ie Lasertherapie. 
D iese zukunftsreiche Methode beruht darauf, daß 
man  über e inen i n  den Körper e ingefüh rten Kathe­
ter den sich in den Adern ansammelnden Mü l l ,  Li­
pide, Ka lkablagerungen und dg l . ,  die den Quer­
schn itt des B lutgefäßes verengen und die B lutzu­
fuh r  erschweren,  mit Laserl icht beseitigt, sozusa­
gen die Ader freischießt. 

Das k l (ngt zwar sehr e infach, b i rgt aber eine 
Menge Probleme i n  s ich .  Beispielsweise: Welcher 
Lasertyp e ignet s ich am besten (denn d ie feine 
Gefäßwand darf ja n icht verletzt werden ) ? Wie 
kann ma!" den notwendigen Katheter so verkle i ­
nern ,  daß er b is  i n  d ie  feinen Herzkranzgefäße 
kommt? M it H i lfe unserer sowjetischen Fachkol le­
gen vom Al lun ionszentrum für .Kardio logie und 
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vom Moskauer Baku lew- l nstitut haben wir bereits 
gute experimente l le  und k l in ische Erfahrungen ge­
sammelt. Jedoch s ind wir noch n icht so weit, daß 
d iese Forschungen in  der a l lgemeinen kardio logi ­
schen Behand lung schon Anwendung f inden.  
Dazu s ind erst noch e ine Reihe praktischer und 
theoretischer Fragen zu k lären.  Wir versuchen, 
auf den unterschied l ichsten Wegen der Krankheit 
Herr zu werden, wobei jede Methode ih re spezie l ­
l en  Anwendungen, i h re Vor- und Nachte i le  hat .  
Das beste M itte l  gegen Arteriosklerose ist nach 
wie vor das eigene tägl iche Bemühen, d ie klassi ­
schen Ris ikofaktoren wie Rauchen, übermäßigen 

. Alkoholgenuß, Ü bergewicht, Bewegungsarm ut, 
B l uthochdruck zu vermeiden .  

Das Einfache also, das so schwer zu machen ist. 
Was empfehlen Sie? 

Prof. Norden: Ich wi l l  n icht Moral  pred igen.  Doch 
gerade . bei den Herz-Kreis lauf-Erkrankungen hat 
jeder Mensch e ine Menge selbst i n  der Hand, u m  
für seine Gesundheit z u  sorgen .  Dem Raucher 
muß es einfach pein l ich werden,  öffentl ich zu rau ­
chen. Übergewichtige Frauen,  den  Bauch  vor s ich 
herschiebende Männer darf man nicht a ls  Schön­
heitsideal ansehen.  Das Gesundheitsbewußtsein 
sol lte in der Bevö lkerung wesentl ich stärker aus­
geprägt werden.  Gesundheit muß  - mit e inem 
Wort - wieder e in anzustrebender Wert werden .  
Dazu gehören g leichermaßen d ie  Entwicklung von 

Dieser Patient wurde mit Laserstrahlen behandelt; er 
kann wieder schmerzfrei laufen. Dem Eingriff schließt 
sich eine Therapie mit gerinnungshemmenden Medika­
menten an 
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Leistungswi l len  und Leistungsfäh igkeit sowie e in  
sauberes Fami l i enkl ima .  D ie Vorsorge gegen Ar­
teriosklerose sollte bereits im Kindesa lter e inset­
zen, denn dort werden die Weichen für derart ige 
Erkrankungen geste l lt .  

Wie haben Sie in diesem Sinne Ihre eigene Fami­
lie erzogen? 

Prof. Norden: Meine beiden Kinder, 1 4  und 
18  Jahre a lt, t re iben regelmäßig Sport wie wir E i ­
tern auch .  Wir essen keine Butter .  Beide Kinder 
rauchen nicht oder ,  besser gesagt, noch n icht. 
N icht Verbote, sondern gemeinsame Er lebnisse 
bestimmen unser Leben.  Wir versuchen,  keinen 
Streit mit i n  den nächsten Tag zu nehmen .  

'tassen S ie mich noch etwas sagen zu Proble­
men,  d ie ich i n  der ärztl ichen Grundbetreuung 
sehe .  D ie  Kol legen i n  den Betriebspo l ik l in iken, 
den Al lgemeinpraxen, d ie  H ausärzte ste l len  die 
Weichen i m  Kam pf gegen Herz-Kreis lauf-Erkran­
kungen.  Der Griff zum B l utdruckgerät und zum 
Arm des Patienten müßte auch be im Zahnarzt 
selbstverständ l ich werden .  Das Sch l imme an der 
Arteriosklerose ist doch, daß vie le Frühstad ien 
symptomlos verla ufen .  Natür l ich wi l l  ich dam it d ie  
Verantwortung für das Erkennen und Behande ln 
der  Herzkrankheiten n icht von uns  Ärzten i n  der 
Spezia lbetreuung wegschieben . .  Wir haben d ie 
Pfl icht; unsere Forschungsergebnisse so schne l l  

in  diesem Labor werden neue Testsysteme zur Früh­
erkennung thrombosegefährdeter Patienten ausgewer­
tet. Diese Systeme stellten vorwiegend die sowjetischen 
Wissenschaftspartner zur Verfügung 



und verständ l ich wie mögl ich weiterzugeben, da ­
mit s ie  ba ld  zum Al lgemeingut der Ärzte i n  der  
Grundbetreuung werden .  

Ihre Forschungsgruppe ist gegenwärtig dabei, 
eine vielversprechende Methode zur. Frühdiagno­
stik von Herz-Kreislauf-Erkrankungen auszuprobie­
ren. Worum handelt es sich? 

Prof. Norden: Eine neue Hochtechnologie ,  d ie Zug 
um Zug in fast a l len  Zweigen der Medizin Einzug 
hä lt, ist der U ltrascha l l .  H aben zwanzig Jahre l ang 
vor  a l l em schwangere Frauen davon profit iert ,  
wei l  der U ltrascha l l  ihnen Auskunft gab über den 
Zustand ih rer noch ungeborenen Kinder, so treten 
jetzt U ltrascha l l geräte i h ren Siegeszug in  vie len 
Ki i n iken von der  Neurologie über d ie Orthopädie 
b is  zur Päd iatrie an .  D ie Techn ik i st i nzwischen so 
weit verfe inert worden,  daß es seit zwei Jah ren 
mögl ich ist, die Beschaffenheit der nur wenige 
Bruchtei l e  von M i l l imetern »sta rken« I nnenwand 
e ines  B lutgefäßes, des  Endothels ,  zu untersu­
chen.  Der Scha l l kopf des U ltrascha l l geräts wird 
außen an der Ha l ssch lagader a ufgesetzt, und auf 
dem dazugehörigen Monitor kann  der Mediz iner 
eventue l le a rteriosklerotische Veränderungen im 
l nnern des B lutgefäßes beobachten .  So ist n icht 
nu r  e ine Früherkennung mögl ich ,  sondern auch 
d ie  Aufdeckung der b isher  n icht  genau nachweis­
baren Rückbi ldungsvorgänge a rteriosklerotischer 
Prozesse, beispie lsweise nach der Behand lung 
mit  dem Laserstrah l .  

D ie  M ethode bringt f ü r  den Patienten große 
Vorte i le .  S ie  ist unb lut ig ,  denn man muß keinen 
Katheter i n  den Körper ei nschieben wie bei der 
Angiograph ie .  Man  braucht a uch keine Kontrast­
m ittel i n  d i e  Adern zu spritzen ,  die eventue l l  A l le r­
g ien hervorrufen können .  U ltrascha l l untersuchun ­
gen s ind bel iebig oft wiederho lbar, denn  s ie  
verwenden keine Strah len ;  a uch operierte Patien ­
ten vertragen s ie gut .  

Prob leme g ibt es natür l ich auch .  S ie l i egen aber 

bei den Ärzten .  U m  das, was auf. dem Mon itor an  
B i ldern aus  dem l nnern des  menschl ichen Körpers 
erscheint, r ichtig zu deuten ,  braucht man Erfah­
rungen.  Es g ibt bereits Be isp ie le ,  daß der Gefäß­
ch irurg aufgrund von U ltrascha l l bi ldern operiert, 
ohne e ine Angiographie zu fordern. Auch das ist 
e in  Lernprozeß, den Ärzte du rch laufen müssen .  
E ine M itarbeiterin meiner Forschungsgruppe ver­
sucht jetzt im Rahmen ihrer Promotion B, sogar 
d ie Arterien der  Beine m it H i lfe des U ltrascha l l s  
da rzuste l len .  Wenn das ge l i ngt, wird mit d ieser 
Methode, der Sonographie,  eine Früherkennung 
der Arteriosklerose von innen mögl ich sein .  Aber 
noch ist es n icht soweit. Es feh len U ltrascha l lspe­
z ia l i sten und eine ausreichende Anzah l  solcher 
Geräte. Diese Methode, das Fortschreiten und die 
Rückb i ldung der Arteriosklerose unter dem Ein­
f luß verschiedener Arzneien zu beobachten, wird 
eines der zentra len Themen unserer Arbeit sei n .  

Würden Sie eine Prognose wagen, wann die Ar­
teriosklerose als besiegt gelten kann ? 

Prof. Norden: B itte verlangen Sie von m i r  keine 
Jahreszah l .  B isher konnten wir das Geheimnis der 
Entstehung d ieser Krankheit nicht befriedigend lö­
sen . Es verbirgt sich meiner Meinung nach in der 
noch n icht geklä rten Vermehrung g latter M uskel ­
zel l en .  Wenn  wir den Mechanismus f inden, aus 
welchem Grund d iese ihren Normalzustand verlas ­
sen, haben wir s icher e in Kernstück zum Ver­
ständn is  der Krankheit in  der Hand .  Der Kampf ge­
gen Ris ikofaktoren ist ohne Zweifel ein wichtiges 
Steinehen auf dem Weg, aber der Schl üssel wird 
wohl i n  der Muskelze l le  l iegen.  H ier kann uns nur  
d ie  interdiszip l i näre Zusammenarbeit weiterbrin ­
gen .  Aber  ich wäre keine Wissenschaftlerin ,  wenn 
ich n icht wüßte, daß sich h inter jedem gelösten 
Problem tausend andere verbergen.  

* 

Lassen S ie mich am Sch luß Goethe zit ieren :  
»E igentl ich weiß  man nur, wenn man nicht weiß, 
mit dem Wissen wächst der Zweife l . «  
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Mode der Revolution -
Revolution der Mode 

Gerhard Wagner 



E i n  Apri lmonat kann kaum so schne l l  mit  der 
)) Witterung wechseln a l s  d ie Franzosen m it 
der Kleidung .  Ba ld  ist der Rock zu eng für e inen,  
bald ist  er groß genug für zwei ,  und e in  Kle id,  das 
sie heute e inen Schlafrock nennen ,  tragen s ie  
morgen zum Tanze, und umgekehrt. Dabei  s itzt 
ihnen der H intere ba ld unter dem Kopf, ba ld  über 
den · Hacken ,  ba ld haben sie kurze Ärme l ,  ba ld 
keine Hände,  d ie  Füße scheinen ba ld e inem H uge­
notten, ba ld e inem S ineser anzugehören ,  und die 

Phi losophen mögen uns von der Menschengat­
tung erzäh len ,  was s ie wol len ,  in  Frankreich 
g le icht jede Generation weder der, vorl welcher 
sie abstammt, noch der, welche ihr fo lgt. « 

So d ie gereizten Worte eines Deutschen ,  des 
Dichters He inrich von Kleist, 1 80 1  i n  einem Brief 
über die Modeszenerie der Stadt Paris . 

Kleist war über Dresden aus Berl in gekommen,  
wo er auch in  den Häusern von Tuchfabrikanten­
und Tuchhänd lerfami l ien verkehrt hatte . Zu den 
Kleidungssitten der preußischen Residenzstadt 
sch rieb im Mai 1 786 d ie »Berl i n ische Monats­
schrift« : »Sind auch d ie Ber l iner Moden nicht im ­
mer  orig ine l l  und ganz  neu ,  so  muß  man  doch  den  
Herren und  Damen d ie  Gerechtigkeit widerfah ren 
lassen, daß sie ede ln  und geschmackvo l len Anzug 
haben und s ich weit von den französischen Col if i -

Vorangehende Seiten: Ein Herr im neuesteh französi­
schen Halbneglige (1803) und eine Pariserin mit einer Fri­
sur Ii Ia grecque und muschirter Chemise, Ii Ia grecque 
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chets entfernen . . .  Besonders behaupten d ie  Ber­
l iner Mädchen noch immer den a lten Ruf, daß sie 
s ich du rchgängig ei nfach und besche iden k le iden 
und ed le E leganz von eit lem Schimmer zu unter­
scheiden wissen . «  

Vor  diesem H intergrund s i nd  Kleists Schi lderun­
gen des französischen »F l itterkrams« i n  mehrfa ­
cher H insicht aufsch l ußreich : Er ist i rritie rt und 
befremdet von diesem rucka rtigen ,  kurz leb igen,  
wetterwendischen Wechse l der Moden,  der i n  der 
Seinemetropole über d ie  viel beschworene »Men­
schengattung« gekommen ist, und dam it zugle ich 
von dem neuen bürger l ichen F la i r, das da  in  texti­
len H ü l len und i n  Körpergesten auftaucht. Die Ab­
ne igung des deutschen I ntel lektue l len und Vereh­
rers des französischen Phi losophen Jean-Jacques 
Rousseau (der i n  seinen Schriften d ie  Schönhei ­
ten des Land lebens und das Idea l  e iner der »Na ­
tu r<< gemäßen harmonischen menschl ichen Ge­
meinschaft verfochten hatte ) gegen d ie  noch 
n icht a l lzu lange beseitigte Vorherrschaft des 
französischen Abso lut ismus und seiner Kultur, d ie  
über Jahrhunderte h inweg domin ierend war i n  
Fragen des  »guten Geschmacks« ,  verbindet s ich 
h ier  mit  Abneigung gegen d ie  französische Bü r­
gerdomäne Paris und i h re »höchste Sitten los ig­
keit« . 

Aber Kleist reg istriert auch,  was im  europä­
ischen kulture l len Leben gegen Ende des 1 8. Jah r­
hunderts neu ist, d ieses Jahrhundert geradezu a l s  
das der Schöpfung der neuzeit l ichen Kleidermode 
ü berhaupt erscheinen l äßt :  den schnel len Wech­
sel  von  Sti ltendenzen, d ie  immer wieder neuen 
Modemuster, damit auch d ie  neuen Verha ltens­
muster. Kleidung war mehr a l s  b isher, i n  g rößerer 
sozia ler  B reite, zum s inn l ich -anschau l ichen Aus­
d rucks- und Darste l l ungsmittel der I nd ividuen ge­
worden,  zur scheinbar u nbegrenzt variab len Ver­
gegenständ l ichung von persön l ichen Einfä l l en .  
D iese Entwicklung i s t  ohne d ie von  der Französi ­
schen Revo lution bewirkten tiefg reifenden und 
l angfrist igen sozia len und pol it ischen Wand lun -
gen n icht zu verstehen .  

· 
Schon Kleists Zeitgenosse Friedrich Sch i l ler  

hatte i n  se iner  berühmten »Ode a n  d ie Freude« 
von 1 785, dem »Elysium« menschl ichen Gemein ­
s inns i n  e inem neuen Zelta lter hu ld igend,  auf zu 
beseitigende Gegensätze - n icht nur im  Bekle i ­
dungsverha lten - verwiesen :  » Deine Zauber b in ­
den wieder, I was d ie  Mode streng getei lt« . Denn 
noch b is 1 786 sch ieden i n  Deutsch land besondere 

verziert ( 1 798). Illustrationen aus dem JJJournal des Luxus 
und der Modem! 



Hoftracht('Jn zur Zeit Ludwigs XVI. Kupferstiche von Jean 
Michel Moreau Je Jeune, 1 776 
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feudale Herrschafts i nstrumente, näml ich strenge 
»Kieiderordnungen« ,  d ie  so weit g i ngen, d ie  An­
zahl übere inanderzutragender Röcke oder den 
Stoffverbrauch für Bü rgersfrauen zu fixieren ,  so­
z ia le Klassen,  Schichten und Berufsgruppen auch 
äußerl ich strikt voneinander .  S ie r ichteten sich da ­
mit gegen d ie  - n icht zu letzt durch d ie ersta r­
kende ökonomische Macht des Bü rgertums - dro­
hende Aufweichung von Standesgrenzen und die 
wachsenden aus länd ischen kulturel len Einflüsse, 
und s ie waren auch Sprachrohre theologisch -mo­
ral ischer Kritik im  Dienste der Herrschenden, wie 
etwa Mart inus Case l i us'  Index mit dem unmißver­
ständl ichen Titel »Zuchtspiegel« von 1 646. Noch 
reichte a lso d ie  feuda l -absolutist ische D iszip l i n ie ­
rung bis in  d ie mensch l ichem Grundbedü rfnisse, 
deren Umfang,  Qual ität und Vorb i lder h ine in ;  der 
f lüchtige Wechsel der Saison,  der umfassende in­
ternationa le Austausch der Mode und d ie  breite 
soz ia le Aneignung i h rer Sti lprägungen standen 
erst bevor. 

Selbstverständ l ich aber waren die Kleidervor­
schriften fü r die herrschenden Sch ichten g roßzü­
g ig angelegt:  B is  etwa 1 790 ga lt  z .  B. d ie ,französi ­
sche Staatsrobe des legendären »ga lanten Zeita l ­
ters« ,  d ie »Robe ä Ia franc;;a ise« ,  a ls  verb ind l ich ,  in  
der man se inen Geschäften und Vergnügungen 

Paare in Revolutions- und Rokokotracht Stich von Alexis 
Chataigner 
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nachg ing - prachtvo l l  a ngetan ,  m it viel »Gefa l len 
an  a usgeklügelten Zierden« ,  am  » Preziösen und 
Affektierten« ,  wie schon der Schriftstel ler und 

Kleidung des dritten Standes auf  der Tagung der Gene­
ra/stände. Ausschnitt aus dem Gemälde »Der Schwur im 
Ballhaus11 von Jacques Louis David, 1 793. Musee de Ver­
sail/es 



Eine Pariser Dame im Ballkleid mit einer Tunika in Laub­
gewinden (en- feuillage) eingefaßt (1801} 
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Phi losoph Volta ire in e inem Beitrag für das s ieb­
zehnbändige Kol lektivwerk der französischen Auf­
k lärung, die von Diderot und d'Aiembert heraus­
gegebene »Enzyklopädie oder Krit isches Wörter­
buch der Wissenschaften, Künste und Gewerbe« 
( 1 75 1- 1 772) , kritisch anmerkte . Zu d ieser Kleidung 
gehörten bei den Frauen der faltenreiche, meist 
üppig bestickte, schleppende, kuppelförm ige 
Reifrock aus  Taft, Brokat und Seide, verste ift mit 
Walfischbein {d ie »Ta i l l e« ) ,  das gebauschte Brust­
tuch mit vielen Rüschen und Sp itzen und e ine 
Kopftracht. d ie aus  Haar, Hut und Federn kunst­
vol l  aufgetürmt wurde {die »Coiffure« ) ,  ferner be­
sonders effektvol le »Zierden« :  Stoffgir landen in 
Form von Traubenblättern, Ärmel i n  Pagoden­
form, kunstvo l le  Bordüren m it Per len,  geklöppelte 
Umhänge. Al les, auch die Capes aus Seide, d ie  
bestickte le inene Unterwäsche, d ie seidenen 
Strümpfe und Schuhe,  Hauben,  H üte, . Taschen, 
Schirme, Bänder, Schle ier, Perücken und der 
Haarschmuck waren handgefertigt, ebenso die 
Korsetts aus weißem Maire mit Sp itzenvol ants 
aus besticktem Tü l l  und Bändern a'us  rosafarbe­
nem Satin . . .  ln der Männerkle idung domin ierten 
der häufig seidene, körperenge Rock {der »Just­
aucorps« ) ,  Kniebundhosen, Brokatweste, Sp itzen­
jabots, Zopffrisur  und Schna l lenschuhe .  Je  para-

Bildnis der Madame de Verninac in antikisierendem Ge­
wand. Gemälde von Jacques Louis David, um 1 799. Paris, 
Louvre 
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sitärer der  Ade l  wurde, desto affektierter wurden 
seine Kle idung und seine Umgangsformen.  

I m  Verlaufe der  Französischen Revo lut ion aber 
wurden diese herrschenden Modetrophäen des 
herrschenden Standes immer mehr zurückge­
drängt. » Den g roßen Begebenheiten sind immer 
Revo lut ionen des Geschmacks gefo lget« ,  he ißt es 
i n  Johann Gottfried H erders » B riefen zu Beförde­
rung der Human ität« { 1 793-1 797) .  Und tatsächl ich 
brach d iese Revo lut ion schon i n  i h rer Frühphase 
n icht nur  erstarrte pol it ische Machtstrukturen auf, 
ersetzte sie durch neue, mit bürger l ichem I nha lt, 
sondern löste �benso e ine U mwälzung der Mode­
le itb i lder und -S innb i lder aus .  Das geschah keines­
wegs nur  nebenher und unmerkl ich .  

Noch im ersten Revo lut ionsjahr  1 789 schrieb 
der französische Kön ig ,  dem bereits. 1 61 4  festge­
legten Hofzeremonie l l  entsprechend, den Depu­
t ierten der Genera l stände e ine höchst unter­
schiedl iche Kleidung vor: Federhüte und mit 
Spitzen und Goldaufsch lägen verzierte Gewänder 
für  d ie  Ad l igen ,  v io lette Seidenroben zu Chorrök­
ken für 

'
d ie Geistl ichen, ei nfache schwarze Tuch­

anzüge für den Dritten Stand .  Aber schon beim 
Zusammentreten der Genera l stände am  5.  Ma i  
1 789 i n  Versa i l les - bevor s ich  am  1 7 . Jun i  der  
D ritte Stand zur N at iona lversamm lung konstitu -

,.._,.-------"--- .,_ .. , _  _______ --- - .  

Nationaltracht des französischen Bürgers. Entwurf von 
Jacques Louis David, 1 793. Musee de Versailles 



Der Schauspieler Chenard als Fahnenträger in Sansculot­
tentrach� Gemälde von Louis Leopold Boilly, Paris, Mu­
see Gartlavalet 
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ierte - war der feuda le Aufputz der Hofleute und  
Kirchenfü rsten des  Ancien reg ime mit  seiner ba ­
rocken Deta i lfü l le  und Gestelztheit den Vertretern 
des Dritten Standes ein offensichtl iches Ärgern i s :  
De r  Marqu is Henr i  Evrard D reux de B reze, se ines 
Zeichens Hofzeremonienmeister, wäh lte daher, 
um sich mit  d iesen zu arrangieren ,  aus  seinem rei­
chen Fundus e ine schl ichte schwarze Kleidung 
mit  unscheinbarem a ltmodischem H ut. Kurz vor 
d ieser aufsch lußre ichen par lamentarischen Ep i ­
sode,  am 28 .  Apri l ,  hatte der bürger l iche Abgeord­
nete Delandi ne, B ib l iothekar der Akademie zu 
Lyon ,  mutig d ie  Kanzel  bestiegen und d ie kön ig l i ­
che Kleiderordnung heftig attackiert und abge-

Eine Dame in  vollem Anzug und Coeffure a /'antique 
(1804) 
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lehnt :  »Der Unterschied in der Bekle idung kann  
d ie  Vorste l l ung erwecken ,  daß noch a ndere Unter­
schiede zugelassen werden . . .  « 

Nach dem Basti l l e-sturm a m  1 4 . J u l i  1 789 wurden 
dann  von der repub l ika n ischen »Vo lksgese l l schaft 
der Künste« du rch i h ren Präsidenten ,  den Arch i ­
tekteil Pierre Theodore B iena ime,  »Betrachtungen 
über d ie  Vorte i le  e iner  Änderung der französi­
schen Kleidung«  vorgelegt. D iese knüpften  vie l ­
fach an  Überlegungen der vorrevolut ionären »En ­
zyklopädie« an ,  w ie  s ie s i ch  i n  Art ike ln  über 
»Geschmack«,  » Kosmetik« , » Luxus« und »Mode« 
finden. Denn der »Laune« feud� ler Moden wurde 
dort schon von dem Ph i losophen Montesqu ieu 
(einem wichtigen pol it ischen Denker, der gegen 
Ü bergriffe der absolutistischen Herrschaft auf 
ständische Privi legien und Freiheiten a uftrat ) der 
»natür l iche Geschmack« entgegengesetzt, defi­
n iert unter anderem als Ausdruck de:; »Vergnü ­
· gens« an  »Mann igfalt igkeit« , »Symmetrie« ,  » Kon­
trasten« ,  »Überraschung« und a n  e inem »gewis­
sen Etwas« ,  das gerade »großart igen Gewändern« 
feh le ,  denn d iese hätten »selten Grazie, d i e  K le i ­
dung der Schäfer innen dagegen oft« .  Ebenso wie 
d ie Enzyklopädisten beschwor nun  d ie  revol utio­
näre »Volksgesel l schaft« d ie a l l umfassende »Na ­
tur« ,  d ie  »den  Menschen zur  Akt ion und zu r  Arbeit 
best immte« ,  zum fre ien ,  souveränen I nd ividuum  
a lso,  und sch l ug  e in  zweckmäßiges und formschö­
nes »Nationa l kostüm« vor. Derart i n  der Mode 
der - pol it is ierten, demokratischen - »Natur« zu 
folgen bedeutete n ichts anderes als den erstma l i ­
gen Versuch,  K le idung den Arbeits- und Lebens­
bed ingungen, den p raktischen und ästhetischen 
Bedürfnissen e ines ganzen Volkes anzupassen. 
Zugle ich aber sol lte Kleidung Ausdrucksträger der 
neuen pol it ischen Zie lste l l ungen sei n :  So zeigt 
das Bi ld » Französische Nat iona ltracht« von 1 794 
des berühmten Ma lers Jacques Lou is  David e inen 
e infachen Anzug ,  bestehend aus  Hemdjacke und 
langen Hosen sowie e iner  Schärpe mit  den a ufge­
stickten ,  aus der »Erklärung der Menschen- und 
B ü rgerrechte« vom 26 .  August 1 789 stammenden 
Losu ngsworten » Freiheit, G le ichheit, Brüder l ich­
keit« . D ie  rad ika len französischen Demokraten ,  
d ie  Jakobiner, wol lten dann e ine besonders e in ­
prägsame,  leuchtende pol it ische S igna le  set­
zende Tracht e inführen : m it der roten »phryg i ­
schen« M ütze, wie s ie e inst Ga leerensklaven 
trugen , nun  als » Freihe itskappe«,  oder mit e inem 
Zweisp itz m it der N at iona lkokarde zu e iner  b lauen 



ärmel losen Weste, d ie  der ei nfachen bäuer l ichen 
»Carmagnole« ähn l ich war,  und e iner langen wei­
ßen Matrosenhose - eine Kle idertrikolore. 

Im französischen Al ltag h ielten sich noch ü ber­
kommene Bekle idungselemente, wie Tuchfrack, 
D reispitz, Zopf und Spitzenjabots. Aber der po l i ­
t i sch bewußte Bü rger der Revolutionszeit trug 
nach dem Vorb i ld  der Ma rse i l ler  Hafenarbeiter 
und M atrosen und der Pariser Handwerksgesel len 
e ine e infache Weste (den »G i let« ) ,  e ine Leinen­
oder Baumwol lkrawatte, e ine ku rze Jacke (d ie 
»Carmagnole« ) ,  Ho lzschuhe ohne Absatz oder 
Knöchelschuhe ohne Schna l len ,  m it Bändern ,  und 
das Haa r  ungepudert i n  kurzer, lockiger »Titusfri­
sur« ;  dazu l ange Hosen (die »Panta lons«)  anstel le 
der Kniehosen, deren Name von der Panta lone­
F igu r  des ita l ien ischen Komödientheaters des 
1 7 . Jahrhunderts abgele itet war. M ith in  nannten 
sich die radikalen bürger l ichen Pol itiker und Revo­
l ut ionsanhänger »Sanscu lotten« (sans cu lottes = 
ohne Kniehosen ) .  Französische Bürgerinnen tru­
gen ebenfa l l s  kurze Jacken m it Revers und Ärmel­
aufsch lägen ( »Ca racos« genannt) ,  rote M ützen ,  
d re ifarbige Schärpen, f lache Holzschuhe,  H ut­
hauben  oder offenes Haa r  und keinen Schmuck. 
Auch weib l iche Ü bernahmen männ l icher M ode­
e lemente kamen a uf :  hohe H üte, Krawatten und 
Schals .  

D iese Entwickl ungen während der Revo lutions­
periode und ih rer Folgezeit bedeuteten zugle ich 
neue M ischungsverhältn isse von Tradit ionel lem 
und Neuem, von Beständ igem und Aktue l lem,  
neue Strateg ien aus  der Geschichte der Bekle i ­
dung auswäh lenden Verha ltens · i n  der bürgerl i ­
chen  Al ltagsmode.  Gewänder, Accessoi res und  
Frisuren »a Ia  ch inoise« (ch inesisch) ,  »a I a  g rec­
que« (g riechisch) und »a Ia  turque« (türkisch) 
spiegeln daher  fol klor is ierende, solche »a I a  Ma ri a  
Stuart« und »a Ia  Jeanne d 'Arc« h istoris ierende 
Tendenzen wider. Kleider sch l ieß l ich m it den Sti l ­
bezeichnungen »a I a  paysanne« und »a Ia  l a it iere« 
( im Sti l der Bäuer in bzw. der M i lchfrau )  stehen für 
die ega l i s ierenden Ziele, wie s ie n icht nur d ie  
Menschen - und B ü rgerrechtserklärung der Fran ­
zösischen Revo lut ion f ixierte, sondern auch 
P. Th . B iena ime in  se inen Überlegungen zu e iner  
N at iona ltracht, denn es gehörte ja  »zum Geist der 
französischen Wiedergeburt, d ie  Kleidung zu 
i h rem ursprüng l ichen Zweck und den S itten der 
Gle ichheit zurückzuführen« .  Viele Kleider »a I ' an ­
t ique«  veranschau l ichen d ie  Bezugnah-me  auf d ie  

g riechisch-römische Antike, deren Kleidungssti l 
immer wieder a l s  I nbegriff der ge lungenen E inheit 
von Bequeml ichkeit und Schönheit beschworen 
wurde. Das erinnert aber auch daran,  daß den 
französischen Revo lut ionären antike Motive a ls  
besonders geeignet erschienen, i h ren eigenen po­
l it ischen Zielste l l ungen Ausdruck und N achdruck 
zu verle ihen .  Max im i l ien de Robespierre, der Kopf 
der Jakobinerd iktatur ( 1 793/94) , berief sich in sei­
nen f lammenden Reden n icht zufä l l i g  auf - ideal i.­
s ierte - Trad it ionen der Sklavenhalterdemokra­
t ien . 

Aufsch lußreiche, symbolträchtige Gegenaktio­
nen zu al l d iesen Entwicklungen -:- von der bürger-

Ein Herr im vollen Anzuge von neuester Pariser Mode 
{1 786) 
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l ieh-demokratischen Pol it is ierung der Mode i n  na ­
tiona lbewußten Reformversuchen bis zur neuart i ­
gen Tradit ionssuche im Kleidersti l - dokumentiert 
d ie Geschichte der »klei nen« wie der »großen« 
Pol it ik: 1 795 präsentierte sich Madame Ta l l ien 
(eigentl ich Theresa Cabarrus) ,  Gel iebte des M it­
g l ieds des 1 795 geschaffenen großbürgerl ichen 
»D i rektori ums« Barras, auf dem Par iser Opernba l l  
triumphierend nu r  mit e iner  antikisierenden ärmel ­
losen Tun ika aus  weißem At las bekle idet. 1 799 
l ieß in Deutsch land der Landgraf von Hessen -Kas­
se l  Zuchthäus ler d ie Straßen kehren - a ngetan 
mit Panta lons, Tuchfräcken und Rundhüten .  E in  
prachtvol leres Schausp ie l  bot dann  Napoleons 
Krönung Zum Kaiser der Franzosen am 2 .  Dezem­
ber  1 804 in weißer Tun ika ,  purpurnem Schu lter­
mantel und mit Lorbeerkranz, umgeben von 
einem Gefo lge in Staatsun iformen feuda len Zu­
schn itts , m it weißen Kniehosen und Spitzenja ­
bots. Schl ießl ich i st a uch an  das Un iformen- und 
Farbenspektakel a uf dem Wiener Kongreß von 
1 8 1 4/1 5 zu denken , der die Herrschaft des Adels 
im europäischen Maßstab »restau rieren« sol l te :  
D i e  siegreiche Feuda lk lasse trat h ier a u f  d e n  vie­
len Veransta ltu ngen i n  i h rem alten Schmuck a uf, 
ausgezeichnet insbesondere durch jene höfi­
schen ,  aus dem Landsknechtswesen hervorge­
gangenen Kniebundhosen, d ie »Cu lottes« ,  wäh­
rend die bürger l ichen Repräsentanten d ie  -
inzwischen a uch außerha lb  Frankreichs du rchge­
setzten - »Panta lons« trugen.  

Vie le Modeelemente der französischen Revo lu ­
tionszeit verloren ba ld i h ren unmitte lbaren pol i t i ­
schen Charakter und wurden immer mehr bel iebig 
austauschbar :  D ie  Gegner der Revo lution l ießen 
von ih ren eigenen modischen Symbolträgern, wie 
Zopf und Puder, D reispitz und Schna l lenschuhen ,  
Spitzenjabots und -manschetten,  ab ,  u m  d ie Tuch­
röcke, Panta lons und Stiefel ihrer Widersacher zu 
tragen.  Gelegentl ich sah man in Paris sogar die 
der Titusfrisur  der Revol utionäre entgegenge­
setzte Haartracht >><i I a  victime«,  d ie  den kah lge­
schorenen Kopf eines »Opfers« ,  e ines von der Re­
volut ion H i ngerichteten ,  im itierte, und neben der 
phryg ischen Jakobinermütze trug mancher eta­
b l ierte Bourgeois z .  B .  Zyl inder als Zeichen der 
Eng land- und Amerikabegeisteru ng .  

Ein Höfl ing hatte s ich e inst so gut putzen dü rfen 
wie seine Damen;  nun zog in  die bürgerl iche Har­
renmode immer mehr dezentes, tonloses Grau 
und Schwarz e in;  e ine funktiona l  abgeklä rte Dau -
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e rtracht der Nüchternheit und  der Zweckmäßig­
keit »klassischen« Grundtyps, der e infachen Kom­
b in ierfäh igkeit, des Sparsamkeitsgebots, der Öko­
nomie der Zeit, des soz ia len und pol itischen 
Aufstiegs :  schl ichter Frack mit schma len ,  waden­
langen Schößen, Ha lbschuhe,  gestärkte Krawat­
ten ,  spitze Hemdkragenecken .  Aber auch d ie 
Mode der Frauen ä nderte s ich .  I h re g rößere 
Strenge im  Arrangement, i h re Zurückha ltung in  
Ornament und Accessoire, d ie  weichen und f l ie ­
ßenden Lin ien der K le ider zur  Zeit des D i rectoi re 
( 1 795-1 799) und des frühen Empire ( ab  1 804) , der 
»Chemisensti l «  mit  g roßem Decol letee, hoher 
Ta i l l e  und l angen Ärme ln ,  d ie  häufig sehr transpa­
renten Stoffe, der Wegfa l l  der Meta l l sch ienen,  d ie  
früher den Rock gespreizt h ielten ,  und des Fisch­
beinkorsetts , d ie dezent verzierten Schü rzen und 
d ie  ei nfachen Lockenfris.u ren reflektieren l angfri­
stige sozia le  und pol it ische Wand lungen .  

U m  1 800 hatte s ich  schon l ängst vor  das  po l it i ­
sche Engagement für das Idea l  der  »G le ichheit« 
a l ler  auch i n  Modesachen das »Faustrecht« der 
Texti l maschinen aus der eng l ischen »Werkstatt 
der Weit« ldnd des »Fa briksystems« m it immer 
neuen Arbeits- und Ausbeutungsmethoden ge­
schoben, war man  schon längst m it vere innahm­
ter  mod ischer Kreativität, mit rout in iertem Wech ­
se l ,  mit  der »fre ien Konku rrenz« auch der 
Modesti le  und »Luxuswar�n« i m  bürger l ichen Mo­
degeschäft auf dem Weg von der  feuda len  »ga ­
l anten« zur bourgeoisen »eleganten« Weit, hatte 
man  die absolutistische Kleiderordnung durch d ie 
bourgeoise Geldordnung ersetzt . Kle idung wurde 
immer mehr bürger l iches Besitz- und Repräsenta ­
t ionsgut und n icht zu letzt M ittel der sozia len Ab­
g renzung von der  »Cana i l l e« ,  von der Plebej is ie­
rung der Mode durch d ie »n iederen Stände« 
i nnerha lb  der vom Kapita l i smus geschaffenen 
neuen H iera rch ie des Bekle idungsverha ltens, d ie ,  
wie bekannt, zäh lebige Folgen hatte. 

Gerade aber an das e inst ige, von demokrat isch­
revo l utionärem Geist getragene Streben nach har­
mon ischer E inheit von Schönheit und Zweckmä­
ßigkeit, von  sti l i st ischem Re iz  undr ind ividue l ler  
Prakt ikab i l ität der Kleidung für breite Massen 
während der Französischen Revo lution von 1 789 
werden später manche texti l - und modegestalteri­
schen Bemühungen anknüpfen können :  z .  B. die 
der sowjetischen »Produktionskunst« und des 
deutschen »Bauhauses« i n  den zwanziger Jahren 
unseres Jahrhunderts. 

* 



Bilder 
aus dem Computer 

Hannes Gutzer 



B efragt man Hobbyprogrammierer nach ih ren 
Vorhaben, dann werden neben der Herstel ­

lung von Spie l - und Musikprogrammen mit g roßer 
Wahrschein l ichkeit auch G rafikprogramme ge­
nannt. N icht selten wird dabei das Wort Compu­
terg rafik gebraucht,  von dem eine geradezu mag i ­
sche Wirkung a uszugehen scheint. Liegt d ie  
Ursache viel leicht dar in ,  daß der Mensch 80 % 
al ler I nformationen visuel l  a ufn immt, daß  er pr i ­
mär i n  B i ldern und erst sekundär i n  Begriffen 
denkt? Klärt das ch inesische Sprichwort, nach 
dem ein B i ld mehr a ls  tausend Worte sagt .  d iese 
Erscheinung,  oder l iegt d ie U rsache ganz e infach 
in  der »B i ldersucht« einer mit Fa rbfernsehen ge­
sättigten U mwelt? 

Fest steht, daß die Computergrafik (der Begriff 
ist noch näher zu betrachten ) ein attraktives Fen­
ster zur I nformatik darste l lt .  H ier beginnt für viele 
»Fenstergucker« der aktive Programmierspaß, der 
sich nach ersten »Anfangsbi ldchen« aber sehr 
schnel l  a ls e ine mathematische oder ästhetische 
Herausforderung entpuppt .  Eine Herausforderung 
schon einfach desha lb ,  wei l  der Computer zu­
nächst nichts weiter kann ,  a ls  einzelne B i ldpunkte 
in verschiedenen Farben auf dem B i ldschirm 
sichtbar zu machen.  Diese B i ldpunkte nennt der 
Fachmann Pixe l ,  e in Kunstwort, das aus den engl i ­
schen Begriffen pictu re und element entstand .  
Der  Traum eines Computergrafikfreundes s ind 
mögl ici;Jst v ie le P ixe l  a uf dem B i ldschirm (wegen 
der Auflösung ) und mögl ichst v ie le Farben (we­
gen der Schönheit oder des l nformationsgeha l -

Muster mit dem Programm STRICHMU {oben) sowie 
dem Programm FLAECHE (unten) und dem Kleincompu­
ter KC 85!3 (Autor: Dr. Silke Gutzer) 
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tes ) . Beides kostet Speicherp latz und Rechenzeit. 
(Wir kommen darauf noch zurück. ) Hier müssen 
die Computerherstel ler ständ ig Pixel und Farbe 
bekennen,  denn der Umgang des Computers mit 
B i ldern i�t heute wie kei n  anderes Arbeitsgebiet 
m it dem Werkzeug Computer e in Problem votl Re­
chengeschwind igkeit und  Speicherplatz. Bevor 
dies näher betrachtet wird, bedarf der Umgang 
des Computers mit  B i ldern noch e in iger  Erklärun ­
gen .  

Schon heute p rofitieren v ie le  Berufsgruppen 
vom Grafikcomputer. I m  Bereich der Bildbearbei­
tung wird e in vorl iegendes B i l d  du rch Computer­
h i lfe für den gewünschten Zweck in gezielter 
Weise verbessert. D ies ist i n  vielen Fä l len eine Er­
höhung der B i ldaussage, so etwa bei der compu­
tergestützten Erhöhung des Kontrastes von �önt­
genaufnahmen.  Auch bei Luftb i ldaufnahmen zur 
Fernerkundung der Erde erhöhen Fa lschfarben­
darste l lungen den I nformationsgehalt des B i ldes 
für den Auswerter, denn der Mensch kann  ih Ab­
häng igkeit von den Sahbed ingungen nur etwa 
1 5  bis 20 Graustufen,  aber ü ber 1 000 Farbnuancen 
unterscheiden.  

Geradezu phantastisch . m utet das B i ldcompo­
s ing an. H ier  können mit Computerhi lfe Schwarz­
weißfi lme nachträg l ich koloriert werden ,  oder der 
Computer »denkt« sich bei ungünstigen B i ldaus­
schnitten ergänzende B i ld ränder zu e inem vorge­
gebenen B i ld .  M it ·spezie l len B i ldsensoren (z .  B .  
CCD-Kameras ) wird e s  auch mögl ich ,  vorl iegende 
B i l der zu d ig ita l is ieren, a lso i n  Zah len umzusetzen,  

Vorangehende Seite: Mustervariante mit dem System 
DECOS mit gleichmäßig orientiertem Gitter 



Fertigungsmuster einer Tapetenvariante (Gestalter: Prof. 
F. Saa/born/ Dr. J. Albrecht) 
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und sie som it für den Computer auswertbar zu 
machen. Der Computer erkennt damit a uf e inem 
F l ießband l iegende Tei le  nach Form oder Farbe 
oder die auf den Brief geschriebene Postleitzah l ,  
sofern w i r  i hm d ies m i t  unserer Schrift n icht zu  
schwer machen.  

Uns sol l  im folgenden mehr d ie Bilderzeugung 
durch den Computer i nteressieren .  Grund lage da­
für  ist  eines der fo lgenden Angebote : 

»Fütterung« des Computers mit Meßwerten!  

Der  Computer vermag aus Funksigna len Sate l l i ­
tenfotos zusammenzusetzen .  Bei den modernen 
medizinischen Diagnoseverfahren der Magnetre­
sonanztomografie und der Computertomografie 
(griech. tomos = Schicht) sind B i lderzeugung und  
B i ldvera rbeitung g le ichermaßen bete i l igt. 

Weit weniger anspruchsvo l l  ist d ie  Präsenta­
tions- oder Geschäftsg rafik. H ier werden d�m 
Computer ökonomische oder statistische Daten 
eingegeben, zu denen er dann g rafische Darstel ­
l ungen a l s  Torten - oder Ba lkendiagramme l i efert. 
Bei Wahlen z.  B. führt er zugleich noch Hoch rech­
nungen (der Mathematiker nennt das Regres­
sionsrechnungen ) durch .  

Mathematisch anspruchsvol ler  ist  da schon d ie 
computergestützte S imulation von Prozessen, be i  
denen der Computer aus  den eingegebenen Zah ­
lenwerten m i t  H i lfe eines geeigneten mathemati ­
schen Model ls  d ie  kostspie l igen Untersuchungen 
in  e inem Windkana l  oder Wasserbecken,  aber 
auch Gefahrensituationen in  e inem Kraftwerk s i ­
mu l ieren und optisch s ichtbar machen kann .  

Leistungsfäh ige Computersysteme können 
ganze Landschaften und Stadtansichten s imu l ie­
ren .  Dies ist z .  B .  für den Fahr- oder F lugtra i ner 
von Nutzen.  Aber auch der Arch itekt vermag auf 
d iese Weise e in projektiertes Gebäude aus jedem 
bel iebigen B l ickwinkel e inschl ießl ich Sonnen­
stand und Schattenwurf zu betrachten .  

»Fütterung« des Computers 
mit grafischen Eingaben des Nutzers l 

H ier s ind vor a l lem Konstrukteu re ,  aber auch Desi ­
gner, b i ldende Künstler und Gesta lter von Zei ­
tungs- und Buchseiten angesprochen .  So führt 
das Desktop Pub l ish ing ,  d ie Gesta ltung · von Zei ­
tungs- und Zeitschriftenseiten ,  zu hohen Rationa l i ­
s ierungseffekten i n  d iesem ständ ig von  Zeitnot 
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gep lagten Arbeitsbere ich .  Der überg reifende Be­
g riff h ierzu ist CAD, d ie computergestützte Kon­
strukt ion (eng ! .  des ign = Konstrukt ion ) . Konstruk­
teur oder Designer können m ittel s  moderner 
E ingabemedien,  wie Maus, Lichtstift oder g rafi­
sches Tab lett, G rundmotive eingeben, die dann  je 
nach Leistungsfäh igkeit des Systems (h ier s ind 
Ha rd- und Software gemeint ) erstaun l iche Man i ­
pu lat ionen zu lassen .  Solche Grundmotive können 
vergrößert ,  verkle inert, gespiegelt, rot iert, ver­
zerrt, verschoben oder bel iebig wiederholt wer­
den (der Designer nennt das rapportieren ) , und 
d ies a l les ohne a ufwendige Papier- und Tuschear­
beit Leistungsfäh ige Systeme ermögl ichen sogar 
den Sprung von der F läche (2-D ) i n  den Raum 
(3 -D ) . 

Be i  näherer  Betrachtung sorgt der Begriff Com­
putergrafik noch für e in ige Verwirrung .  Er tritt bei ­
sp ie lsweise auch i n  Werbeprospekten von Com­
puterherstel lern a uf, wenn  d ie Bedienerführung 
des Computersystems m it H i lfe von l cons (G rafik­
symbolen ) grafisch orientiert ist. Man  spricht vom 
GEM ,  einem graph ic  envi ronment manager, a lso 
e inem grafischen U mgebungsverwa lter. Das  so l l  
uns  h ier  n icht i nteressieren .  Konstrukteu re ,  Archi ­
tekten und Designer sprechen von 2 -D- und  3 -D ­
Computergrafiken ,  zunehmend produzieren auch 
Künst ler Computergrafiken .  Neue Wortschöpfun ­
gen ,  z .  B .  Computergrafie f ü r  den  künstler ischen 
Bereich, sollen für  e ine begriff l iche Trennung sor· 
gen. D ies wiederum ist n icht problem los, denn 
der Begriff G rafik ist und b le ibt e in Sammelbegriff 
für d ie  vervielfält igenden Künste und für b i ldner i ­
sche Darstel l ungen ,  d ie mit zeichner ischen M it­
teln auf das Papier oder andere I nformationsträ­
ger gebracht werden .  H ierzu gehören auch die 
Aneinanderre ihung von Pixe ln  und deren S ichtbar'­
machung m ittels  B i l dschirm, Drucker oder Plotter. 
Die Grafik kennt als Techn iken i n  der Re ihenfolge 
i h rer Erfindung Ho lzschn itt ( 1 4. Jh . ) . Kupferst ich,  
Radierung,  Lithograph ie und Siebdruck. Sonder­
formen s ind Fotografik und eben Computergrafik. 
Der letzte Begriff steht noch n icht u nter den g rafi­
schen Techn iken im Lexikon . 

Wir wol len im  folgenden d ie Computergrafik a ls  
n ützl iches M ittel für den Konstrukteur, Arch itek­
ten, Designer und b i ldenden Künstler betrachten .  
Auf  Ba l kend iagramme und Torte(lgrafiken für Be ­
tr iebsleiter und Ö konomen gehen  w i r  ebensowe­
nig ein wie a uf die Graphen und graphischen Dar­
ste l l ungen des M athematikers, obwohl  natür l ich 
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e ine g roße Port ion Mathematik i n  den uns i nteres­
s ierenden Systemen steckt. 

Vorzüge des Grafikcomputers 

» Hat d ie  Gesel lschaft e in  techn isches Bedürfnis,  
so h i lft das  der  Wissenschaft mehr voran a ls zehn 
U niversitäten« ( Fr iedrich Engels) .  Welcher Art 
s ind d iese Bedürfnisse der genannten Berufsgrup­
pen? S ie  wol len ganz e infach i n  kürzester Zeit bes­
sere Ergebnisse l i efern . H i erzu spielt der Compu­
ter  e i n ige Trümpfe aus ,  d ie durch folgende 
Merkmale gekennze ichnet s ind : 

Grundmotiv mit dem System DECOS für Tapetenproduk­
tion 

Ändern, ohne zu zerstören!  

Nachdem Konstrukteur oder  Des igner  e in  grafi­
sches Grundelement, das kann  eine Schraube, ein 
grafisches Grundmotiv oder ein Schriftzug sein, in 
den Computer e ingegeben haben,  l iegt es a ls  
rechnerinterne Darste l l ung { R I O )  im  Speicher vor 
und kann auf e inem Datenträger, z .  B. e iner Dis­
kette; auf ewig »e ingefroren« ,  a l so gespeichert, 
werden .  bam it steht es auf Wunsch jederzeit wie­
der zur Verfügung .  Es kann aber auch ,  und das ist 
das Wichtigste an  der Sache, nach Bel ieben ver­
ändert werden ,  ohne das Or ig ina l  zu zerstören .  
Be i  Pap ierorig ina l  h ingegen führt e in  unüberlegter 
Tuschestrich oder eine fa lsch gewäh lte Farbe 
meist zur völ l igen U nbrauchbarkeit des Or ig ina ls .  

Bei  den Man ipu lat ionen i st neben dem Verzer­
ren ,  Spiegeln und Rotieren vor a l lem d ie  Mögl ich­
ke it  des Vervielfachens von Bedeutung .  So kann  
d ie  e i nma l  a l s  rechnerinterne Darste l l ung vorhan­
dene Schraube in  e iner F lanschverbindung pro­
b lemlos sechs- oder zehnma l  gezeichnet werden.  
So l l  z. B .  auf e inem Plakat e ine Wiese m it 1 000 
Gänseblümchen entstehen, dann müßte d iese 
B l ume mit dem Pinsel 1 OOOmal  gezeichnet wer­
den .  Für den Computer ist das Vervielfachen kein 
Prob lem. N immt man noch den Zufa l l  zu H i lfe {der 
Computer kann  natür l ich auch Zufa l lszah len er­
zeugen, a lso würfe ln ) ,  dann wären auch das Aus­
sehen jeder B l u.me und d ie  Verte i l ung der B lumen 
vari ierbar. Eben d iese schne l le  Variantenproduk­
tion i st e in  weiterer Computervorzug .  Der japan i ­
sche Ma ler  Ch i haya Sh imomura (geb. 1 941 ) 
schre ibt dazu : »Da jede der Operationen - in der 
Program miersprache a ls  Subroutinen verfügbar -
versch iedene Arten von Parametern zur Kenn­
zeichnur;tg der B i lder enthä lt ,  ist es mögl ich,  e ine 
g roße Zahl  von Varianten i n  der Darste l l ungs­
weise zu erhalten .  Für d ie Kreation e ines B i ldes 
werden d ie Operationen gewäh lt und in  Ketten 
h intere inander angewandt; d ies kann so frei und 
komplex erfo lgen,  daß e in neuer, kreativer Gesta l ­
tungsprozeß zustande kommt, de r  s i ch  grundle­
gend von den üb l ichen Komposit ionsmethoden 
unterscheidet.« 

Auch das Gradieren bereitet dem Computer 
keine Probleme, da er die rechnerinterne Darste l ­
l ung nach vorgegebenen Rege ln vergrößern oder 
verkle inern kann .  Der Designer kann damit schnel l  
e ine Formenfam i l ie  (große und kle ine Tel ler, 
große und k le ine Löffel )  entwerfen .  ln der Schuh-
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industrie übern immt der Computer a utomatisch 
das Grad ieren (verschiedene Schuhgrößen ) 
ebenso wie in der Konfekt ionsi ndustrie. Während 
im  »Handbetrieb« für das Grad ieren ei nes Model ls  
i n  30 Größen rund e in  Monat benötigt wird ,  
schafft das e in Computersystem i n  maxima l  v ier 
Tagen.  

Exaktheit 

Natür l ich schätzt der Konstrukteur  die Exaktheit 
des Computers. D ies g i lt sowoh l  für das Entwer­
fen als auch für die Ausgabe der Zeichnung a uf 

Mustervariante mit dem System DECOS mit unregelmä­
ßig orientiertem Gitter 
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e inem Plotter (eng l .  to plot = aufzeichnen ) . Se ine 
Zeichengenau igkeit beträgt 0 , 1  mm. Das schafft 
kein menschl icher Zeichner. E in ige Künstler, so 
z. B .  d ie  Ungar in Vera Mo lnar  (geb.  1 924) ,  schät­
zen d ie Exaktheit des Computers bei der Abwand­
l ung  von Grundmotiven .  Auch d ie  Arbeiten des i n  
Frankreich lebenden ungarischen Ma lers Victor 
Vasarely (geb. 1 908} und des Schweizer Künst lers 
Max B i l l  (geb.  1 908) zeichnen s ich durch g roße Ex­
aktheit aus .  Schon Pau l  Cezanne ( 1 839-1 906) hat 
strukture l le E lemente (Bäume, Häuser oder 
Früchte, aber auch Fa rben ) i n  e ine praz1se 
O rdnung gebracht, natürl ich ohne Computer. 



Bei  d iesem Schwelgen i n  den Vorzügen des 
Computers muß d ie Frage nach dem ökonomi ­
schen Aufwand a l l  der genannten Leistungen ge­
ste l l t  werden .  H ier ist  es s innvol l ,  d ie Hardware 
(Gerätetechn ik) und die Software (Anwenderpro­
g ramme ) getrennt zu betrachten .  

Grafische Hardware 

Ein preiswerter Kleincomputer ist für das Compu ­
terhobby, für Ausbi ldungszwecke und kleinere Be ­
rechnungen gut geeignet. Er  kann  aber  n icht ge ­
gen e inen  tausendma l  oder  zehntausendmal  
teureren Supercomputer antreten ,  der B i lder  mit  
solch hoher Auflösung,  mit Farbnuancen und 
Schattenwurf l iefert, daß  s ie von e iner Fotografie 
n icht mehr zu u �terscheiden s ind .  Zwischen d ie­
sen Extremen l iegen noch .  d ie  Leistungsklassen 
der Persona lcomputer, Workstations (Arbeitssta ­
t ionen ) und Kle inrechnersysteme.  Für 1 990 wird 
e ine Zah l  von 1 00 M i l l ionen Persona lcomputern 

Vom Computer ausgewählte Normschraube für eine Ver­
bindung mit Unterlegscheibe {oben) sowie mit Unterleg­
scheibe, Federring und Kontermutter (unten) 

und Arbeitsstationen auf der Weit vorausgesagt. 
H inzu kommt noch die ständige Steigerung der 
Leistungsfäh igkeit. Damit gehen die Aufgaben der 
Supercomputer zunehmend an  d ie Kleinrechner­
systeme über, die mit e inem Zeitversatz von etwa 
fünf Jahren d ie Leistungsfäh igkeit der Supercom­
puter erre ichen.  Aus d iesem Grund s ind heute an­
gegebene Leistungsgrenzen eines Klein - oder Per­
sona lcomputers morgen schon überholt . Die noch 
vor Jahren bewunderte Computergrafik aus dem 
Supercomputer i st heute zu einem verg le ichswei ­
sen Spottpreis m it e inem Klei ncomputer am häus­
l ichen B i ldschirm, dazu noch i n  Farbe,  darste l lbar. 
Gegenwärtig i nteressieren den »Computergrafi­
ker« insbesondere folgende Parameter: 
1 .  Anzah l  der Pixe l ,  die auf den B i ldschirm ge­
setzt werden können .  

So wünscht s ich der Projektant e ine B i ldsch i rm­
a uflösung von 1 024 mal 1 024 Pixe l .  Im Jahre 1 987 
brachte d ie  Firma I B M  e inen Persona lcomputer 
auf den Markt, der das Wunder von 1 280 mal  

Vervielfachung dieser Normschrauben 
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1 024 Pixel auf dem B i ldschirm vol lbr ingt. Der De· 
s igner wünscht sich g le ich 2 048 mal 2 048 Pixe l ,  
und der  Fachmann für Computeran imation (eng l .  
t o  an imate = beleben) erwartet ga r  4096 m a l  
4096 Pixe l ,  natürl ich m i t  e iner ordentl ichen Anzah l  
von Farben .  Dies schaffen z u r  Zeit n u r  fest insta l ­
l ierte Supersysteme, gering an  der  Zah l  und hoch 
im Preis. D ie Vorspanne von Fernsehsendungen 
werden beispielsweise m it solchen Systemen ge­
macht. 
2. Umfang der verfügbaren Farbpa lette und die 
Anzah l  der Farben, d ie  g le ichzeitig auf den B i ld ­
schirm gebracht werden können ( unbedingt Un ­
terschied beachten ! ) .  

Supersysteme b ieten gegenwärtig d ie Mögl ich­
keit, jedes e inze lne  Pixel mit e iner von 256 Farben 
zu belegen,  wobei aus einer Gesamtpalette von 
4096 oder mehr Farbnuancen ausgewäh lt werden 
kann .  Leistungsfäh ige Persona lcomputer, dazu 
gehört auch der EC 1 834 vom Kombinat Robotron ,  
bieten e inen Grafikbi ldschirm m it 640 ma l  480 P i ­
xel . Es können aber aus  4096 Farben nu r  maxima l  
16  g le ichzeitig auf dem B i ldschirm erscheinen .  
Das hängt m it dem ))Luxus« zusammen,  wieviel 
B its als l nformationsträge.r für Farbe, Schattie· 
rung, Reflexion usw. man sich für jedes einzelne 
Pixel le isten kann .  Der Fachmann spr icht h ier von 
der Speichertiefe. Viele B its kosten Speicherp latz 
und Rechenzeit, desha lb  auch der i nternationa le 
Trend zu M ikroprozessoren,  d ie n icht nur  8 oder 
16 bit, sondern 32 bit auf e inma l  verarbeiten kön­
nen. 
3 .  Verfügbarkeit speziel ler  E ingabegeräte, wie 
Maus, grafisches Tablett oder Lichtstift, d ie  den 
D ia log zwischen Nutzer und G rafikcomputer 
))menschenfreund l ich« gesta lten .  
4. Verfügbarkeit le istungsfähiger Ausgabetech· 
n ik. Dazu gehören bei professionel len Systemen 
spezie l le Farbrasterb i ldschirme, d ie  a uch bei der 
Darste l lung von Schattierungen und Lichtreflexen 
e in f l immerfre ies Bild ermög l ichen.  Nade ldrucker 
müssen Bi ldschirmkopien l iefern, bei denen e in  
Kreis auf dem B i ldschirm auch wieder e inen Kreis 
auf dem Papier ergibt. Plotter sol len d ie grafi­
schen Ergebn isse i n  untersch iedl ichen Farben und 
Strichstärken zu Papier bringen .  Zunehmend ma­
chen teure Mehrfarb - ,  Laser- oder  Tintenstrah l ­
d rucker auf s ich aufmerksam .  Letztere b ieten b is  
zu 256 M ischfa rben, wobei rund achtzig winzige 
Tintenpunkte auf e inen Quadratm i l l imeter Papier 
gespritzt werden .  
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Die gesamte Ha rdware b le ibt aber lebensun­
tücht ig ,  wenn ih r  d ie  geeignete Software feh lt .  

Grafische Software 

Ein Konstrukteu r  so l l  e i nma l  gesagt haben : D ie  
Stab i l ität e ines Bauwerkes ist  umgekehrt propor­
t iona l  zur Gelehrsamkeit seines Erbauers. ln d ie ­
sen Scherz müßte woh l  i n  Zukunft der E infl uß  der 
Software mit  e ingearbeitet werden,  denn m ittler­
wei l e  g ibt es a uf der Weit rund 250 fert ige CAD­
Software- Pakete für Persona lcomputer und deren 
g rößere »Ko l legen« .  Da g ibt es Systeme, d ie  vor­
wiegend auf der Fläche, a lso zweid imens iona l ,  a r­
beiten .  Andere Systeme ))bezwingen« auch den 
Raum .  D ie  Übergänge zwischen 2-D- und 3 -D -Sy­
stemen s ind f l ießend .  So leuchtet schon mit  
schu lmathematischem Wissen e in ,  daß  z. B .  rota · 
t ionssymmetrische Tei le  auch vol l ständ ig mit  2 -D­
Systemen beschrieben werden können .  Weltweit 
verbreitete 2-D-Systeme für 1 6-bit- Persona lcom­
puter s ind AUTOCAD ( i n  der DDR  M U LTICAD) 
und CADdy ( i n  der DDR PC-CAD) .  D ie  Abbi ldun ­
gen auf S . 355 zeigen e ine Schraubverb indung von 
zwei Stah lp latten ,  d ie mit CADdy entworfen 
wurde. Der Konstrukteur  g ibt zunächst die Stärke 
der beiden Stah lp l atten und das Nennmaß 
( Durchmesser) der Schraube e in .  Er l egt  weiter 
fest, ob die Verb indung m it Unterlegscheibe, Fe­
derring oder Kontermutter ausgefüh rt werden 
sol l .  Aus diesen Angaben ermittelt das Computer­
system die TGL-gerechte Normschraube entspre ­
chender  Länge ,  ruft d iese aus  dem Speicher mit 
den rechnerinternen Darste l l ungen der Schrauben 
ab  und führt d ie  gewünschte Zeichnung aus .  D ie  
Abb i ldung l i nks zeigt, daß be i  e iner Verb indung 
m it zusätzl ichem Federring und  Kontermutter au ­
tomatisch d ie  entsprechende Schrauben länge ge­
wäh lt wurde. Auch das Vervielfachen d ieser 
Schraube ist le icht möglich (Abb. rechts ) .  

Spezie l l  für den Flächengestalter wurde an  der  
Hochschule für industrie l le  Formgesta ltung Ha l le/ 
Bu rg Gieb ichenste in  das System D ECOS geschaf­
fen (Aibrecht, J . :  D ECOS 1 . 1 ,  Hochschu le  für i ndu ­
strie l le  Formgesta ltung ,  .Ha l l e  1 987) .  D ie  Vers ion 
DECOS 2 . 1  ( Dekorentwickl ung mit computerge­
stütztem System )  wi rd ab  1 989 für den EC 1 834 
vom Kombinat Robotron verfügbar  sein .  Grundge­
danke des Systems  ist d ie  DECOS-Forme l :  Motiv 
+ G itter + Be legung = Muster .  Die Abbi ldungen 
zeigen .den Weg vom Grundmotiv (Abb.  S . 353) b is  



zur  fert igen Tapete (Abb. S .  351 ) .  Diese Tapete, i n ­
zwischen m it dem Präd ikat »Gestalterische Spit­
zenle istung« ausgezeichnet, entstand im Auftrag 
des VEB Komb inat Verpackung Lei pzig im  Fach­
bereich F lächengestaltung ( Leiter: Prof. Saa lborn) 
und im  Wissenschaftsbereich Designmethodik 
( Leiter: Prof. Dr .  Fr ick) der Hochschu le  für indu ­
strie l le  Formgesta ltung .  Der Gestalter Prof. Saa l ­
born  h atte das Z ie l ,  e ine Tapete zu entwicke l n ,  d ie  
keine  ab lasbaren  Motive enthalten, sondern Tex­
turcharakter ähn l ich wie die Rauhfasertapete be­
s itzen sol lte. D ie  Montage der Druckvor lage 
mußte u nter dem Gesichtspunkt erfo lgen ,  daß  
durch dre i  Farben (drei Druckwalzen )  e in  breites 
Sort iment u nterschiedl icher Farb- und Kontrast­
kombinat ionen mögl ich wird . Ausgangspunkt war 
gemäß der DECOS-Formel das Motiv, wie es d ie  
Abbi ldung auf S .  353  zeigt. D ie  Abbi ldungen a uf 
S .  349 und 354 geben Muster wieder, d ie  du rch -
versch iedenart ige G itter und Belegungen ,  auch 
u nter Zuh i l fenahme des Zufa l lsgenerators im 
Computer, entstanden .  I nsgesamt besteht d ie  
Druckvor lage aus  16  solcher Muster, aus  denen 
dann  z .  B .  d ie h ier  abgebi ldete Tapete entsteht. 

Andere Systeme für den Formgestalter s ind d ie  
Systeme DES IGN aus  dem Kombinat Hausha ltge­
räte Kari -Marx-Stadt zur Gesta ltung von Dekoren ,  
aber auch Formen für  Töpfe oder  Bestecke e in ­
sch l ieß l ich ganz�r Formenfami l i en .  Das  System 
GRAFIS (VEB Schuh -Design Weißenfe ls )  h i nge­
gen dient dem Entwurf und der Herste l l ung  von 
Schuhen ,  i nsbesondere Absätzen und Formsoh­
len .  Das System AUTENT- KR aus  dem WTZ Auto­
mobi lba u  der DDR  unterstützt als durchgäng ige 
CAD/CAM- Lösung den Entwurf, d ie  Konstrukt ion 
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und d ie Fertigung von B lechtei len mit doppelt ge­
krümmten Flächen, wie sie für Autokarosserien ty­
pisch s ind .  

Es könnten noch v ie le  Systeme genannt wer­
den ,  die auf Persona l - und größeren Computern 
arbeiten .  Und  wo bleiben die Kleincomputer? wer­
den jetzt v ie l le icht die Computerhobbyisten fra­
gen .  Natür l ich können hier die Klei nen, etwa der 
KC 85/3 rnit seinen 320 mal 256 Pixel auf dem B i ld ­
sch i rm,  n icht m itha lten .  Sie vermögen dem Ama­
teur dennoch schon grafische Freude zu vermit­
tel n .  Die grafischen Ergebn isse können a ls  
Ha rdcopy mit e inem Nadeldrucker und spezie l len 
Druckrout inen in  der Größe eines A-4-B iattes aus­
gegeben oder d i rekt vom B i ldsch i rm abfotogra­
f iert werden .  M it den vielseit igen Mögl ichkeiten 
der grafischen Gesta ltung m it Kleincomputern be­
schäftigt sich das im Uran ia-Verlag ersch ienene 
Buch des Verfassers »Kreativ mit dem Compu­
ter« . Beispie le daraus zeigen d ie Abbi ldungen auf 
S .  350, d ie  mit H i lfe des Kleincomputers KC 85/3 
und spez ie l len Programmen hergeste l lt wurden.  
Daran  wird vie l leicht deutl ich ,  daß auch im Kle in­
computer noch e ine ganze Menge Reserven stek­
ken ,  vorausgesetzt, wir te i len i hm unsere Ideen 
per Software m it .  Theodor Fontane dachte gewiß 
noch n icht an e inen Computer •. als er schrieb :  
»Al l e  Genüsse s ind letzt l ich E inb i ldung .  Wer die 
beste Phantas ie hat, hat den g rößten Genuß.« Er 
war 1 5  Jahre a lt, als Charles Babbage in  Eng land 
mit  seinem Un iversa lka lku lator von sich reden 
machte. An der R ichtigkeit seiner Aussage ändern 
aber d ie heutigen Supercomputer und woh l  auch 
d ie zukünft igen Computer der 5 .  Generation 
n ichts. 
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Sowjetliteratur 
in unseren Tagen 

Viktor Astafjew Wladimir Tendrjakow Ruslan Kirejew 



Auf e iner der berühmtesten sowjet ischen 
Großbaustel len der d re iß iger Jah re,  dem er­

sten Streckenabschn itt der Moskauer M etro, tr ifft 
hoher Besuch e in .  Da paßt es der a ufgeregten 
Bau leitung gar n i cht, daß im M oment der Begrü­
ßung e in  stämmig  gebautes Mädchen i fl  Arbeits­
kle idung m it e inem persön l i chen Anl iegen im 
Büro ersche int .  Es ist Ma rgarita Tschugujewa , 
e ine der tüchtigsten Arbeiterinnen vom Tunne l ­
bau ,  mit  Kräften wie e in  Mann,  aber l i nkisch im 
Wesen - e in  Bauernk ind ,  was s ich auch i n  i h rer  
Sprache verrät. Man  nennt s ie Waska . Der 
Schriftste l ler  Sergej Antonow, der ihr  se ine No­
vel le  »Waska« gewidmet hat ,  ä ußerte, daß er  vor 
Jah ren gebannt war von der Lektüre der 1 935 a uf­
gezeichneten Berichte von Metroerbauern und 
dort auch das  Foto e ines Mädchens fand ,  das 
wuchtig wie e in  Denkmal  wi rkte; d ieses Foto habe 
ihm d ie  Anregung zu se iner F igur  gegeben .  

Wir  stoßen ba ld a uf e inen merkwürd igen Wider­
spruch. D ie  unerschrocken i n  der Tiefe des Tun ­
ne l s  a rbeitende, a l lgemein geachtete Waska wi rkt 
h i lf los und schwach in der i n neren Auseinander­
setzung mit  e inem Prob lem,  das p lötzl ich über s ie 
gekommen ist .  E in  Neuer i st i n  i h rer Br igade a uf­
getaucht, Oss ip ,  e in  junger Mann  m it zwie l icht iger 
Vergangenheit, der e in  Gespür für  die schwachen 
Se iten se iner M itmenschen hat und s ie s ich raff i ­
n iert zunutze macht. Waska g l aubt, ihn i n  e inem 
s ib i rischen O rt gesehen zu haben,  woh i n  man  i h re 
Fam i l i e  a l s  angebl iche He lfershelfer von Ku laken 
angesiedelt hatte. S ie hatte s ich he im l ich davon­
gemacht und gehofft, i n  der Menge j unger Leute 
auf der Baustel le ,  ohne daß man nach i h rer Ver­
gangenheit fragte, i h ren Platz f inden zu können .  
Aber  nun  g ibt es d iesen vermeint l ichen Zeugen . . .  
D ie  Sache spitzt s ich zu ,  a l s  Waska i n  der Zeitung 
wegen i h rer vorb i ld l ichen Arbeitsle istungen ge­
würd igt wird und e in  Foto von i h r  ersche int .  Da 
muß s ie den i h r  wohlges innten Komsomolorgan i ­
sator M itja P latonow in  d ie  Sache e inweihen ,  und  
so überträgt s i ch  auf ihn d ie  ganze Last e i ner  Ent­
sche idung :  Sol l er die Anwesenheit einer Person 
mit  »verdächtiger« Vergangenheit melden oder 
ihr vertrauen und die mögl ichen Folgen a uf s ich 
nehmen? M itja vol lbr ingt etwas ,  wozu mancher · 
Ältere n icht i n  der Lage war - er folgt der Stimme 
seines Gewissens, wei l  er weiß ,  daß  man  d ieses 
Mädchen n icht preisgeben darf. Er hande lt ,  wie 
der Autor sagt, nach den »e i nfachen Normen der 
S ittl ichkeit und Gerechtigkeit« und schützt das 

Mädchen ,  soweit es i n  se iner  Macht steht. Am 
Ende der Nove l le  jedoch, bei der großen Feier 
nach I nbetriebnahme des ersten Metroabschn itts, 
a l s  a l le Sta l i n  zujube ln ,  i st Waska n icht dabei .  I h r  
Sch icksa l b le ibt ungewiß. 

Sergej Antonow, e in  den Älteren s icher gut ver­
trauter sowjetischer Erzäh ler  ( ich eri nnere mich 
a uch an  d ie  ge lungene I nszenierung seiner No­
vel l e  »Der zerrissene Rubel« am Landestheater 
Ha l le ) ,  hat nach vielen Jahren wieder mit e inem 
Werk auf s ich aufmerksam gemacht, i n  dem er 
d ie  Lebensprobleme junger Menschen tiefer 
durch leuchtet. Dabe i  stieß er auf d ie  Widersprü­
che e iner  Zeit, i n  der sich e inerseits die Kraft des 
Sozi a l ismus zu entfa lten begann und andererseits 
das Sowjetvolk unter der Sta l i nschen Führung 
schweren Be lastungen ausgesetzt wurde. D ie 
Wahrhe it  der Ze it  und damit  auch d ie künstleri ­
sche Wahrheit erfordern, daß  man beide Seiten i n  
u n lös l ichem Zusammenhang sieht. Denn d ie Zeit­
verhä ltn isse als Ganzes haben tief in die Gedan­
ken und Gefüh le  des e inzelnen h i ne ingewirkt und 
schwere Konfl i kte hervorgebracht. Antonow be­
tonte, daß ihn i n  den Berichten der Metroerbauer 
aus dem Jahre 1 935 der Enthus iasmus der jungen 
Leute beeindruckte, der es zuwege brachte, daß 
d ie  erste Strecke trotz mange l nder Arbeitstechn ik 
nach e iner unwahrschei n l ich kurzen Bauzeit in  Be­
tr ieb genommen werden konnte. Aber er erfuhr 
auch, daß das forc ierte Tempo Menschenopfer 
forderte . War der hohe Pre is  gerechtfertigt? 

ln Werken von talentierten und in der ganzen 
Weit bekannten sowjetischen Schriftste l lern, d ie 
i n  unseren Tagen erscheinen,  wird so lchen Fragen 
n icht a usgewichen .  Das zeigt n icht nur e in Buch 
wie Viktor Astafjews Roman »Der traur ige Detek­
tiv« , wobei schon der Titel andeutet, daß es ke ine 
erfreu l ichen D inge s ind ,  m i t  denen sich der Autor 
ause inandersetzt. Astafjew hat sich e inen vorzei­
t ig i nva l i d is ierten Leutnant der M i l iz a ls  Roman­
helden auserwäh lt, e inen Mann,  der i n  schlaflosen 
Nächten über viele der von i hm behandelten Kri­
m ina lfä l l e  i n  se iner s ib i rischen He imatstadt nach­
denkt, ohne die Ursachen ergründen zu können. 
Be i  e inem Roman aus  dem Leben der Kinder h in ­
gegen ,  den Anato l i  Pristawkin geschrieben hat 
und in dessen Titel die Zei l e  eines Lermontow-Ge­
d ichts steht :  »Sch l ief e in  goldenes Wölkchen«, 
wird man kaum trag ische Ere ign isse erwarten .  
Und doch ist es so .  Man  legt d ieses Buch  tief er­
schüttert aus  der Hand und s innt darüber nach, 
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wie leidvo l l  d ie Verhältnisse in den letzten Kriegs­
und erstell Friedenstagen 1 945 i n  das Schicksa l  
von Kinde�n e ingegriffen haben,  d ie  i n  e iner von ' 

Schönheit erfü l lten Weit - und d ie Romanhand­
lung spielt in  e iner der herrl ichsten Landschaften  
am Fuße des  von Lermontow oft besungenen Kau ­
kasus - vor  a l lem nach genügend Brot, nach  
G lück und menschl icher Wärme verlangen .  A l l e  
diese Bücher s ind keine b loß entspannende Lek­
türe. Sie wenden sich an einen Leser, der aus  Wis­
sen und Erkenntnis an  den Gesch icken unserer in 
Wand lungen begriffenen und noch immer bedroh­
ten Weit aktiv te i lhaben wi l l .  Und s ie weisen i hm 
auch  e i nen  Weg, i ndem sie i hm über  kämpfende, 
denkende und le idende Helden das Bewußtsei n  
jener Werte des  Lebens vermitte ln ,  d i e  w i r  schüt­
zen, verteid igen und erneuern müssen.  

Al les d ies g i lt auch für  das bedeutendste i n  der 
Gegenwart entstandene epische Werk der So­
wjetl iteratur :  Tsch ing is  Aitmatows »Die R icht­
statt« . Es ist ein Roman ,  der wieder ganz anders 
angelegt ist als d ie vorangegangenen Werke d ie­
ses Autors, etwa » Der weiße Dampfer« oder »Der 
Tag zieht den Jahrhundertweg«.  Der neue Roman 
hat  keine durchgehende Hand lung ,  vielmehr rei­
hen sich mehrere Geschichten ane inander, und 
jede endet tragisch, mit dem Tod ,  der Vern ich­
tung von Leben.  Es ist  wie e in  wiederholt ausge­
stoßener Schrei ,  e in unüberhörba res Signa l  e ines 
Zustandes an  der äußersten Grenze, e ine a n  
Dr ingl ichkeit kaum noch überbietbare Warnung -
wovor? Ein Aufruf - wozu? 

Folgen wir  der Bi ldsprache des Romans :  Da  
scheint d ie Welt auf dem Kopf zu stehen, scheint 
sich a l les umzukehren .  Am deut l ichsten wird d ies 
i n  der den ganzen Roman überspannenden Ge­
schichte e ines Wolfspaares, das v ie le  Jahre 
schon im angestam mten Lebensraum seiner Art, 
in der kasachischen Savanne, gelebt hatte, aber 
eines Tages bei e inem m it Hubschraubern und 
Maschinenpisto len betriebenen Jagen und Mas­
senabschuß von Saiga-Ant i lopen, dem Beutet ier 
der Wölfe, daraus vertrieben wurde. Dre imal gre i ­
fen Menschen auf rohe,  e igensüchtige Weise i n  
das  Leben der  Tiere e in ,  dreima l  wird ihre Nach ­
kommenschaft getötet, i hnen  entrissen .  Und  in  
ein�r d ieser Szenen erschrickt d ie  b lauäug ige 
Wölfin vor dem Gesicht eines Menscherr Es »war 
so nah und furchte inf lößend, und s ie sah es so 
deutl ich,  daß sie vor Entsetzt;m fast unter die Rä ­
der  geraten wäre« .  N icht der  Mensch erschrickt 
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vor dem Raubtier, sondern das Tier erschrickt vor 
dem entstel lten Antl itz e ines Menschen, der e in  
sch l immes Werk vol lbr ingt - d ie Zerstörung der 
N atur .  Solche »Umkehrung« der gewohnten Ord­
nung der D inge wi rd der Leser noch an  verschie­
denen a nderen Ste l len des Romans entdecken .  
Der S inn  d ieser Umkehrung kann  nu r  sein :  d ri n ­
gend  davor zu warnen, zu mahnen ,  daß  es n icht 
dah i n  kommen möge, daß dem M enschen a l les 
entgleitet, was seine Stel l ung  a ls  vernunftbegab­
tes Wesen i n  der Welt  ausmacht, dam it n icht d ie 
Folgen u nvernünftigen Handeins den Untergang 
a l les Lebendigen heraufbeschwören .  

Dabei  geht  es n icht um  den Menschen a l s  E in ­
zelwesen_ Schon i n  se inen vorausgegangenen Ro­
manen hat s ich Aitmatow a n  d ie  ganze Mensch­
heit gewandt, hat Dinge verhandelt ,  d ie  nu r  von 
den Völkern gemeinsam vol lbracht werden kön­
nen .  I m  Roman »Der  Tag z ieht  den Jahrhundert­
weg« ,  der in  e iner  Zeit bedrohl ich a nwachsender 
Gefah ren e ines atomaren I nfernos geschrieben 
wurde, ging es darum, daß nur du rch  E in igung 
und Kompromisse zwischen den gegensätz l ichen 
Kräften in  der Welt und  nur dann, wenn das Ge­
dächtnis geschicht l icher Erfahrungen n icht ausge­
löscht wird,  d ie  G efah r  a bgewendet werden kann .  
i n  de r  »R ichtstatt« bedient sich de r  Autor i n  ähn l i ­
cher  Absicht e ines  neuen M itte l s :  i n · d iesem Ro­
man ,  der mit seinen nebene inander stehenden 
.und doch m iteinander verbundenen Geschichten 
wie ein mehrtei l iges Tafe lb i ld  wi rkt (wie s ie im 
M ittela lter zu Themen aus der Leidensgeschichte 
Christi gemalt  wurden ) , begegnen wi r im M ittel ­
t e i l  - n icht Christus ,  woh l  abe r  e i nem j ungen 
Menschen, der s ich i n  se inem H a nde ln von den 
eth ischen Ideen des Christentums le iten l äßt .  
Awd i  Ka l l i stratow geht g le ichsam noch e inma l  
und auf se ine  Art i n  unseren Tagen den Leidens­
weg Christ i :  Er wi l l  j unge Leute vom unrechten 
Tun a bbr ingen,  aber er scheitert bei den H aschjä­
gern ebenso wie bei den schießwütigen Anti lo ­
penvern ichtern , und sch l ieß!ich b indet man  i hn  
wie ·e inen Gekreuz igten an  e i nen  Baum,  wo er  e i n ­
sam stirbt. Awdi hatte s i ch  d ie  letzten Gedanken 
Christi vor seiner Kreuzigung ausgemalt ,  er l ieß 
i hn  sagen : »Um in  den Menschen . . .  der Wahrheit 
Raum zu geben, b le ibt mir kein anderer  Weg, a l s  
d iese Wahrheit du rch me inen  Tod zu besiege ln .  
E i nen  a nderen Weg zu den Menschen g i bt es  
n icht .« Ähn l i ch  äußerte s i ch  auch  der Autor, a l s  e r  
nach  dem S inn  des Christus-Bezugs i n· se i nem Ro -



JJOer Tag zieht den Jahrhundertweg<< (unten) und JJOie 
Richtstatt« (oben) nach Tschingis Aitmatows Romanen 
am Leipziger Schauspielhaus 

man gefragt wurde :  Er habe über d iese Gesta lt 
den Weg ·»n icht zu Gott, sondern zum Menschen« 
f inden wol len .  Dar in stecken mehrere ideel le .  und 
ästhetische Probleme, die wir uns ku rz verdeutl i ­
chen wol len .  

Zunächst Awd is Märtyrertod .  Er erweckt Er­
schütterung und M it leit;l wie auch Kritik. Ein e in­
zelner wird über Bekehrungsversuche an mora l i ­
schen Übe ln ,  d ie  s ich im Leben der Gesel lschaft 
e ingen istet haben,  schwerl ich etwas ausrichten 
können .  Aber hatte sich Awd i nicht auch der Zei­
tung als »sozia. Jem Verstärker« seiner Appel le be­
d ienen wol len?  I st n icht die Verweigerung der Öf­
fentl ichkeit du rch d ie Redaktion auch ein Schritt 
zu seinem tragischen Ende? Doch lebt n icht ande­
rerseits d ie Weltl iteratur von Beispielen solcher 
Menschen, d ie  wie Don Quijote mit schwachen 
Kräften und vol ler  I l l us ionen und doch innerl ich 
stark und von Idealen beseelt, etwas im Leben zu 
ä ndern suchen? Haben s ie uns nicht immer wie­
der du rch i h re Selbstlosigkeit und Fu rchtlosigkeit 
bewegt? Be i  Awdi Ka l l i stratow denkt man unwi l l ­
kür l ich an  den Fürsten Myschkin aus Fjodor Do­
stojewskis Roman >>Der Id iot« ( 1 868) , den der 
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große. russische Schriftstel ler  a ls  »vo l l kommen 
schönen Menschen« darste l len wol lte und  in  
einem der Entwürfe wegen seiner g roßen verzei ­
henden Menschenl iebe a ls  »Fürst Christus« be­
zeichnet hatte . . .  Für Aitmatow bi ldet d ie  b ib l i ­
sche Legende vom Märtyrertod Christi im  N a men 
der Menschheit d ie  stä rkste Herausfotderung an 
den bisherigen Gang der Weltgeschichte. ln sei­
nem Roman heißt es, d ie Erde d rehe s ich seit 
Menschengedenken »wie e in Karussel l  b lut iger 
Dramen. Sol l  s ich d ieses Karusse l l  wi rkl ich d rehen 
bis zum Ende der Weit ,  solange d ie Erde um  d ie 
Sonne kreist?« . M it anderen Worten :  Der sowjeti­
sche Schriftstel le r  bedient s i

.
ch einer im Bewußt­

sein der heutigen Generation ( n icht zu letzt du rch  
d ie Kunst) noch lebendigen Leidens- und Symbol­
figur der Menschheitsgeschichte, um immer wie­
der auf d ie gle iche grund legende Schicksa lsfrage 
unserer Gegenwart h inzu lenken : Sol l d ie Erde d ie  
gemeinsame He imstatt der Menschen b le iben 
oder zur »R ichtstatt«,  zum Golgatha der ganzen 
Zivi l isation und Kultur werden? Wenn sich das 
»Karusse l l «  n icht weiter d rehen sol l ,  ist Besinnung 
nötig ! 

»Die Richtstatt« in der Inszenierung am Schauspielhaus 
Leipzig 
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Wir übersetzen h ier  d ie  Sprache der Kunst, de­
rer s ich Aitmatow bedient,  i n  d ie geläufigen Be­
g riffe der Pol it ik . Aber im Gewebe der Roman­
hand lung ist  a l les auf mann igfalt ige Art m iteinan ­
der verbunden wie im  Leben ,  und es erhä l t  daher  
a uch einen vielfä lt igen S inn .  Entgegen den Me i ­
nungen mancher Kritiker, d ie dem Roman »D ie 
R ichtstatt« seinen künstlerischen Rang abspre­
chen wol lten, sei h ier  betont, daß man in  seinem 
inneren Gefüge,  i n  dem Licht und Dunkelhe it  j äh  
wechse ln ,  be i  jedem nochma l igen Lesen immer 
neue Entdeckungen machen kann .  Und  d ies i s t  e in 
Zeichen von Qua l ität! Das Werk erweist seine 
künstlerische Kraft im  übr igen auch i n  der Bear­
beitung für das  Theater. D ie a uf der Grund lage 
der  Bühnenfassung von Wlad im i r  Spessiwzew er­
a rbeitete Leipziger I nszenierung ( Regie :  Karl Ge­
arg Kayser) gehört zu den wi rkungsvo l l sten des 
Jah res 1 988. 

Zu den a(lspruchsvo l lsten Werken, die in unse­
ren Tagen erstma l i'g dem Leser vorgeste l lt wer­
den ,  gehören solche aus dem l iterarischen Nach­
laß verstorbener Sowjetschriftstel ler. Im Pro­
g ra m m  unserer Verlage stehen Micha i l  Bu lga ­
kows Stück »Hundeherz« ,  Andrej Platonows 
Romane »D ie  Baugrube« und »Das Juven i lmeer« , 
aber auch Ju ri Trifonows unvol lendeter a utobio­
g raphisch geprägter Roman »Das Verschwinden« 
sowie Wlad im i r  Tendrjakows »Ansch lag auf  M i ra­
kel « .  I hnen ist gemeinsam, daß sie erdachte oder 
a uf rea len Ere ign issen beruhende Schicksa le  und  
Vorgänge in  t iefer geschichtl icher und ph i losoph i ­
scher Deutung darbieten .  Wir wol len uns  h ier  auf 
den genannten Roman des bei uns  gut be�annten 
Tendrjakow beschränken .  

D ieser Autor hat  s ich be i  vielen unserer Leser, 
namentl ich a uch bei solchen im jugend l ichen Al ­
ter ,  du rch seine im Schu lm i l ieu spie lenden und 
den Konfl i kten j unger Leute gewidmeten Ge­
schichten (wie »D ie Nacht nach der Absch luß­
feier») e inen Namen gemacht. l n  d iesen Ge­
schichten wurde v ie l  gestritten - welchen Weg 
man im Leben wählen sol l ,  wie mehr zwischen­
menschl iches Verstehen erreicht werden kann  
und  welcher Art d ie  ideel len und mora l ischen 
Orientierungen sein müssen, d ie i n  der Lebenspra­
xis h i lfreich sein sol len. Im Roman »Ansch lag  auf 
M i rakel« s ind das  R ingen u m  Erkenntn is und  d ie  
Streitgespräche auf e ine höhere Ebene ver lagert. 
Den schon bejahrten Moskauer P�ysiker Georgi 
G rebin - ihn beunruhigen d ie  an  der Wende der 



siebziger/achtziger Jahre s ich verd ichtenden Ge­
fahren für den Weltfrieden wie auch d ie  schwie­
r ige Entwicklung  seines ins Erwachsenenaiter e in ­
tretenden Sohnes - q uält d ie  Frage, ob einzelne 
Menschen m it vernünftigen,  humanen Ideen a uf 
i h re Zeit, d ie  gesel lschaftl ichen Verhältnisse und  
damit auf  d ie  Lebensbed ingungen· i h rer  Zeitgenos­
Sßn Einf luß nehmen können .  Als M odel lfa l l ,  an 
dem sich e ine Antwort ablesen l äßt, erscheint i hm  
das  Wirken e iner g roßen, herausragenden ge­
schicht l ichen Persön l ichkeit . Und da  er a ls  N atur­
wissenschaftler  der Sache mögl ichst a uf den 
Grund gehen wi l l ,  macht er s ich m it e in igen begei­
sterten j ungen M itarbeitern daran, mit  H i lfe mo­
derner Rechentechn ik  herauszubekommen,  ob 
d ie  geschichtl iche Entwicklung anders verlaufen 
wäre - wenn es n icht die legendäre Gestalt Christi 
und namentl ich das i n  der Bergpredigt verkünd!'lte 
Gebot der Nächstenl iebe gegeben hätte. I ndes 
der Leser gespannt auf das  Ergebnis d ieser 
schwierigen und l angwierigen U ntersuchung war­
tet und die Streitgespräche des kle inen Teams 
verfolgt, werden i hm mehrere h istorische Erzäh­
l u ngen dargeboten ,  d ie  a l le  mehr  oder  weniger 
das g leiche Problem berühren.  So handelt e ine 
von der (a ls  Variante e inma l  angenommenen) Tö-

»Die Nacht nach der Abschlußfeiem von Wladimir 
Tendrjakow in der Inszenierung am Mecklenburgischen 
Staatstheater Schwerin 

tung des frühen Christus durch e ine aufgebrachte 
Menge, e ine zweite von der berühmten Begeg­
nung  zwischen dem in  einer Tonne lebenden grie­
chischen Phi losophen Diogenes und Alexander 
dem Großen, e ine d ritte von der. b ib l isch überl ie­
ferten Wand lung des Pein igers der Gemeinde Je­
rusalems, Sau lus ,  zum Apostel Pau lus ,  e ine vierte 
vom mi lden röm ischen Sklavenha lter Stati l i us  Ap­
p ius· und seinem plebej ischen Ratgeber Lukas, 
eine fünfte schl ießl ich vom trag ischen Ende des 
ita l ien ischen Phi losophen Campanel la ,  der 1 602 
das utopische Model l  e ines g l ücksel igen »Son­
nenstaates« entworfen hatte . Tendrjakow hat hier 

· tei l s  bekannte Stoffe nacherzäh lt, te i ls  Bekanntes 
u mgedichtet und Neues erfunden.  So beschäftigt 
den Leser auf vielfä ltige Art die Frage :  »Was wäre 
geschehen, wenn . . . ?<< Dabei werden Elemente 
des D ia logromans der Aufklärung (etwa Denis Di ­
derots) m it so lchen antiker Erzäh ltradit ion und der 
modernen Science-fiction -Literatur miteinander 
verbunden.  

D ie Antwort auf d ie dem Rechner gestel lte 
Frage fä l lt ernüchternd aus :  Die Maschine setzt 
den weggedachten Christus a ls  von den Verhält­
n issen gesetzmäßig hervorgebrachte Erscheinung 
wieder e in ,  aber s ie weist auch nach, daß weder 
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Christus ohne den Jünger Pau lus  noch d ieser 
ohne Christus denkbar sei : D ie  Idee bedarf, wenn  
s ie sich durchsetzen und Dauer er langen sol l ,  
ganz versch iedenartiger Abwand lungen ,  Sp ie lar­
ten und auch untersch ied l ich auftretender Verkün ­
der. So lautet eine aus a l ledem gewonnene Er­
kenntn is  des Physikers Greb in ,  die Menschen 
seien a ls  einzel ne n icht so sehr »Schöpfer« als 
vie lmehr m itwi rkende »Te i lnehmer« am a l l umfas­
senden Entwicklungsprozeß der Menschheit .  Aber 
wieder müssen wir hervorheben, daß d ie geist ige 
Weit d ieses Romans, das d iskutierte Für und Wi­
der, reicher, an regender s ind,  a l s  es d ieser eine 
a ls  Extrakt formu l ierte Gedanke se in kann .  Er bie­
tet e ine Menge D iskussionsstoff für jeden, den 
das Verhä ltnis zwischen dem mensch l ichen 
Sch icksa l  und den großen Vorgängen in  der Ge­
sel lschaft i nteressiert .  

Zum Sch l uß  wol len wir e inen Autor aus einer 
jüngeren Generation sowjetischer Schriftste l ler  
vorste l len .  Man hat d iese Gruppe vor Jahren d ie 
Generation der »Vierzigjährigen« genannt und da ­
mit best immte Gemeinsamkeiten hervorgehoben, 
d ie unverkennbar s ind, d ie  man  jedoch auch n icht 
übertreiben darf, wei l  sonst eine N ivel l ierung der 
sehr untersch ied l ich schreibenden Erzäh ler  und 
Dramatiker herauskäme.  D ie  »Vierzigjährigen« 
kennzeichnet, wie e in  namhafter Kritiker schr ieb, 
e in »nüchterner und genauer B l ick auf d ie  Rea l i ­
tät« .  Den  Krieg haben s ie n icht mehr  bewußt er­
lebt, aber sie sind mit wachem S inn ,  m it g roßen 
Erwartungen und dann mit  so mancher Enttäu ­
schung durch d ie  Jahre nach  dem XX. Parteitag 
gegangen.  Die erhoffte Erneuerung der Gesel l ­
schaft l ieß auf s ich  warten ,  das Leben f loß g le ich­
förmiger dah in ,  es war e ine Art Prüfung in  der 
»Windsti l l e« ,  d ie man zu bestehen hatte . . .  ln den 
Werken der »Vierzigjährigen« f inden wir daher 
e ine sorgfä lt ig d ifferenzierende Darste l l ung des 
mensch l ichen Zusammen lebens. Sie h üten s ich ,  
wie e in R ichter über den Menschen e in  endgü lt i ­
ges Urte i l  zu sprechen,  und vermeiden eine 
schroffe Gegenüberste l l ung von Gut und Böse, 
wei l  s ich im a l ltäg l ichen Leben beides vermischt 
und weil stagn ierende Lebensverhä ltnisse i n  den 
Menschen e ine unentsch iedene Mora l ,  Kompro­
m isse erzeugen.  Öfter wird auch weit  Sch l imme­
res konstatiert und mit schonungs loser Offenheit 
dargestel lt .  D ie »Vierzigjäh rigen« wissen, daß es 
ihre Helden schwer haben im  Leben.  S ie zeigen 
M it le id und Verständn is ,  aber s ie können s ich 
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gelegent l ich a uch zu satir ischer Schärfe ste igern . 
Der Ver lag Volk und Weit hat schon 1 985 i n  se i ·  

ner » Novitätenkassette 2« namhafte Vertreter der 
Generat ion der »Vierzigjährigen« vorgestel l t  -
Wlad im i r  Makan in ,  Anato l i  Kim ,  Ljudmi l a  Petru ­
schewskaja ,  Wlad im i r  Krup in (von a l len d iesen 
Autoren sind bei uns inzwischen weitere Titel er­
schienen) u. a. Aber man vermi ßte da  den Namen 
des heute i n  Moskau lebenden Rus lan  Kirejew, 
der 1 942 in  e inem Ort in Usbekistan geboren 
wurde und seine jungen Jah re i n  der Schwarz­
meerstadt S imferopol verbracht hat. (S ie  g i bt un ­
te r  dem Namen »Swetopol« für  vie le seiner Ge ­
sch ichten d ie Kul isse ab . )  Ki rejews Roman 
»G l ühwürmchen« handelt von  den Lebensstatio­
nen e i nes j ungen Menschen,  der du rch ein tra u ­
m atisches K indheitserlebn is · tief veruns ichert 
wurde :  D ie  Verhaftung des Vaters, dem man  a l s  
Werkdi rektor Unterschl agungen zur . Last legte, 
zerstörte das behütete Elternhaus  und gab den 
Jungen dem Spott der M itschü le r  preis. Da  verlor 
er  wie Peter Sch lemih l  i n  der weltbekannten Er­
zäh lung  von Adelbart von Chamisso seinen Schat­
ten und war fortan ängstl ich bemüht, d ies vor sei ­
ner M itwelt zu verbergen ,  auch du rch wen ig  
Schatten werfende he l le  Kleidung (daher se in  
Sp itzname »G lühwürmchen« ,  der dem Roman se i ­
nen Titel gab ) .  Das b l ieb lange Jah re sein 
schmerzl ichstes Prob lem,  und  erst a l s  er d ie  
Sch lemih l -Geschichte las  und  vom unsteten Le­
ben i h res Autors e rfuhr ,  der kei n  richtiger Fran ­
zose mehr  und auch noch  kein  r ichtiger Oeutscher 
war, fand er s ich getröstet. Der Verlust des Schat­
tens - Ki rejew verb indet hier Rea l -A l ltäg l iches mit  
Phantastischem - ist das Ze ichen für  ungewol ltes 
Außenseiterdasein e ines Menschen,  der traurig 
und neidvo l l  das Leben und d ie  Freuden der ande­
ren betrachtet, dazugehören möchte und doch die 
Wärme und natür l iche Fre iheit i n  der Gemein­
schaft n icht wiederf indet. Es ist e ine. sens ibe l  und 
poetisch erzählte Geschichte, i n  der wi r e ine Zeit 
nachempfinden,  da  die dem Sozia l i smus e igene 
Kol lektivität gestört war und  dr ingend der Erneue­
rung bedurfte . D ie  unaufdring l iche Art des Mos­
kauer Autors, uns menschl iches Leid ,  Suchen und 
Fragen nahezubringen,  i st geeignet, uns a ufmerk­
samer für uns selbst, unser Verha lten und zu­
g le ich zugäng l icher für unsere U mgebung zu ma ­
chen .  S ie  verweist auf  Werte unseres Lebens im 
Sozia l i smus,  u m  deren Bewahrung wir uns täg l ich 
mühen m üssen . 

* 



Hans-Günther Stieler 
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Wem fä l lt n icht, wenn  vom Wirken progressi ­
ver Christen i n  Late inamerika d ie Rede ist,  

mindestens e in  Name e in .  Ältere Leser eri nnern 
sich gewiß noch an  Cami lo  Torres, den kolumb ia ­
nischen Priester, der 1 966 im bewaffneten Befrei ­
ungskampf fiel .  I m  Gedächtnis geb l ieben se in 
dürfte auch Oscar Arnu lfo Romero ,  b is zu se iner 
Ermordung du rch reaktionäre Kräfte im Jahre 
1 980 e in entschiedener Verteid iger der Gerechtig ­
keit in seiner Funktion a l s  Erzbischof von San Sa l ·  
vador. Und weltbekannt i s t  n icht zu letzt der D ich ­
ter, Geistl iche und erste Kulturmin ister des freien 
N ikaragua ,  Ernesto Cardena l .  

Das  im Einzelfa l l  u ntersch ied l ich weit gehende 
Engagement d ieser und anderer Priester sowie 
einfacher G läubiger im  Kampf i h rer Völker u m  
Frieden, Demokratie u n d  sozia len Fortschritt hat 
seine Ursachen. Immerh in  wi rd Late inamerika, wo 
sich rund 85 % der Bevölkerung zum Kathol iz ismus 
und etwa 5 bis 1 0 %  zu den verschiedenen R ich­
tungen des Protestantismus bekennen,  zu Recht 
a ls  »Kathol ischer Kontinent« bezeichnet, auch 
wenn  davon nur  e in  Viertel aktive Chr isten s ind .  
A ls  beträchtl icher Tei l  der werktätigen M assen er· 
leben sie d ie s ich besonders i n  den letzten Jah r­
zehnten verschärfende Ausbeutung durch d ie  in ·  
ternationa len Monopole und d ie e inhe imischen 
herrschenden Klassen ebenso m it, wie s ie d ie  da r­
aus resu lt ierende Verarmung und Vere lendung 
des einfachen Vol kes am e igenen Le ibe verspü­
ren .  So n immt ElS nicht wunder, daß d iese Men­
schen i n  der ihnen vertrauten rel i g iösen Denk­
und Verha ltensweise auf i h re rea len Nöte reag ie­
ren ,  dagegen protestieren und s ie sogar  zu besei­
t igen versuchen.  D ie i n_ jüngster Zeit im.mer stär­
ker i nternationa le  Aufmerksamkeit erregende 
Theologie der Befre iung empfing aus d iesem so­
z ia len Umfeld i h re wesent l ichen Impu lse. 

E iner i h rer M itbegründer und geistigen Köpfe 
ist der heute sechzigjährige peruan isehe Geist l i ­
che Gustavo Gutierrez. Nach Beend igung se ines 
Stud iums an  westeuropäischen theologischen B i l ­
dungseinrichtungen i n  Löwen,  Lyon und Rom 
kehrte er 1 960 nach Late inamerika zurück, um a ls 
Priester in  e inem der ärmsten Stadtviertel von 
Lima zu a rbeiten .  Er traf dort auf e ine,  dama ls für 
ganz Late inamerika typische Situation ,  d ie  i hn  be­
troffen machte. 

l nfolge der endgü lt igen Durchsetzung· des Kapi ­
ta l ismus war e in großer Tei l. der l änd l ichen Bevö l ­
kerung gezwungen, i n  d ie  Städte abzuwandern, 

Vorangehende Seite: Viele Mitglieder der salvadoriani­
schen Befreiungsbewegung JJFarabundo Martir< gelang­
ten über ihren Glauben zum revolutionären Kampf 
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um sich e inen neuen Lebensunterha l t  zu suchen.  
Daß d ies i n  der Mehrzah l  der Fä l l e  ergebn islos 
bl ieb, entmutigte s ie  ebenso wie d ie extremen 
Wohn- und Lebe�sbed ingungen,  u nter denen d ie 
Bewohner der  Armenviertel dah inveget ierten .  
Dazu  kam ,  daß m it der neuen  Produkt ionsweise 
die tradit ione l len Wertvorstel l ungen ins Wanken 
gerieten und du rch d ie  Trennung der Fam i l ien de­
ren Bande ge lockert oder  gar  u nterbrochen wur­
den ,  v ie le Menschen a lso völ l i g  entwurzelt und 
h i lf los vor der neuen Situation standen .  S ich i n  
d i eser Lage zurechtzufinden war  genau  so  
schwer, w ie  be i  e i nem Geistl ichen Trost und Rat 
zu  suchen, hatte doch d ie Kirche zur  dama l igen 
Zeit  e inen akuten M angel  a n  Priestern .  Da  auch 
Parteien und Massenorgan isationen zu d iesen Be­
völkerungsgruppen kaum Zugang h atten oder 
suchten, b l ieb letzteren n ichts weite� übr ig ,  a ls 
s ich gegenseit ig Trost zu spenden und s ich in Ge­
meinden zusammenzuschl ießen, u m  e inander i h r  
Los zu er le ichtern .  D iese Gemeinden wurden 
n icht nur desha lb ,  wei l  i h rem' J14otiv der gegensei ­
t igen H i lfe das  christl iche Gebot der Nächsten­
l iebe zugrunde l iegt, a ls ki rch l iche Bas isgemein­
den (d ie  nicht mit  den traditione l len Pfarrgemein­
den identisch s ind)  über d ie  Grenzen Late inameri ­
kas h inaus  bekannt. Sie schöpften vie lmehr  die 
Kraft für d ie  schwierige Aufgabe vor a l l em aus 
i h rem G l auben .  ln den Zusammenkünften trug e in 
des Le·sens Kundiger Abschn itte aus der B i be l  vor, 

Emesto Cardenal - Priester, Dichter, Politiker 



deren Geha lt i m  Laienspie l  nachempfunden und 
deren aktue l le  Bedeutung für i h re konkrete Situa­
t ion fre imütig d i skutiert wurde. Auf d iese Weise 
entdeckten d i e' M itg l i eder der Basisgemeinden 
i h ren G lauben neu. Dazu muß man wissen, daß  
de r  christl iche G l aube d ieser Menschen b is  dah i n  
au f  oberfl äch l ichen,  vor a l l em  über d ie Erz iehung 
i n  der Fami l ie  er langten ü ber l ieferten Kenntnissen 
beru.hte. Wenn  der Priester gelegentl i ch  kam ,  
l egte er das  Evangel i um i n  de r  Regel au f  e ine  den  
herrschenden Klassen genehme Weise aus ,  i n ­
dem er das  auswendige Herbeten solcher Text­
ste l len forderte, d ie  passives Du lden und Ergeben-. 
heit i n  das Sch icksa l  geboten .  Als d ie Gemeinde­
m itgl ieder den b ib l ischen Text jetzt erstma l s  im 
Zusammenhang kennen lernten ,  i nterpretierten s ie 
ihn unbefangen aus  i hrer S icht, erkannten Jesus 
Christus a l s  e inen der i h ren an ,  identifiz ierten sein 
Leiden für d ie  Menschen mit i h rem Leid  und 
schöpften aus  se iner  Erlösung Hoffnung und M ut .  

D iese S ichtweise schockierte Gutierrez und an ­
dere, unter dem Vol k  a rbeitende und mit i hm le­
bende kathol ische wie protestantische Geist l iche 
zunächst. Aufgrund ih rer Ausbi ldung waren s ie es 
gewohnt, i n  den abstrakten und rei n  akademi ­
schen Kategorien der westeuropäischen und 
nordamerikan ischen Theolog ie  zu denken .  A l l ­
mäh l ich aber  begannen e in ige  d ieser volksverbun ­
denen  Geist l ichen,  s i ch  m i t  dem noch ungeschrie­
benen, dafür aber unhe iml ich lebendigen »Lehr-

Der Erzbischof von EI Salvador, Romero, verurteilte wie­
derholt den Terror der Regierungstruppen 

buch« der s ich spontan herausbi ldenden late in­
a merikan ischen Volkstheologie vertraut zu ma­
chen.  Zu i h ren bekanntesten Vertretern gehörten 
neben Gutierrez die katho l ischen Priester und 
Theologen H ugo  Assmann (B ras i l ien ) ,  Lucio Gera 
und Juan  Luis Segundo (beide Argentin ien)  sowie 
Segundo Ga l i lea (Ch i le )  bzw. die protestantischen 
Pastoren Ju l i o  de Santa Ana und Jose M iguez Bo­
nino (beide Argentin ien) ,  Rubem Alves ( B ras i l ien)  
und Emi l io  Castro (U ruguay) . I mmer i n  der Ge­
fahr, der Ketzerei bezichtigt zu werden, vera l lge­
meinerten und systematisierten sie schrittweise 
das in den Bas isgemeinden Gedachte und Ausge­
sprochene. Legit imiert wurden s ie dabei i n  gewis­
ser Weise du rch d ie  Besch lüsse des I I .  Vatikan i ­
schen Konz i ls  ( 1 962-1 965) sowie der versch iede­
nen, "etwa zur g leichen Zeit stattfindenden 
Weltkonferenzen der unterschiedl ichen protestan­
tischen Kirchenvere in igungen.  Dort hatten d ie Kir­
chenführungen versucht, der Krise der Rel igion 
und der · Kirche als I n stitution Herr zu werden,  in­
dem s ie s ich stärker den Problemen unserer Weit 
zuwandten und dazu Stel l ung nahmen.  Im I nter­
esse e iner t ieferen Verwurze lung des Christen­
tums ermutigten s ie überdies auch d ie bereits be­
stehenden Ansätze e inhe imischer Theolog ieent­
wicklung i n  Asien ,  Afrika und Late inamerika . Was 
jedoch in der Folgezeit von den genannten la ­
teinamerikan i schen Theologen gedacht und ge­
schrieben wurde,  g ing weit über d ie Absichten 
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der Kirchenführungen h inaus .  Kennzeichnend dafür 
ist das Bekenntnis des Jesu itenpaters Fernando 
Cardenal ,  des Bruders von Ernesto Cardenal und · 
heutigen nikaraguanischen Volksbi ldungsmin i ­
sters, der rückbl ickend feststel lte : »Wäh rend des 
Kontakts mit dem Elend, m it den Personen, d ie a ls  
Ausgebeutete und Arbeitslose i n  Hunger und 
Schmutz lebten, verstand ich . . .  , daß Gott kein  
neutra ler Gott ist, sondern ein Gott, der Partei für . 
die Armen ergreift, und daß wir desha lb a ls Prie­
ster und Propheten der Kirche . . . nicht neutra l 
bleiben können.« 

Diese Einsicht und das beg innende Nachden­
ken über ihre Konsequenzen leiteten die Geburt 
der Theolog ie der Befreiung e in .  Der Prozeß ihrer 
Herausbi ldung zog sich bis zum Beg inn der siebzi­
ger Jahre hin. Das heißt n icht, daß er seitdem ab­
geschlossen ist , handelt es sich doch um Theolo­
gie in der Bewegung, deren Dynamik der 
Volksbewegung entspricht. Dazu kommt, daß die 
Mehrzah l  der heutigen Befreiungstheologen zu­
nächst gezwungen war, die Schranken i h rer Her­
kunft zu überwinden, um Theologie aus der Sicht 
der Armen betreiben zu können. M indestens ge-

Katholische Prozession in einer zurückgebliebenen ländli­
chen Region Mittelamerikas 
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nauso schwierig erwies es sich für sie, aus den 
Denkmustern ' der trad it ionel len Theologie auszu­
brechen, nahm doch das von ihnen angestrebte 
neue theologische Herangehen nicht das Lehr­
buch, sondern die S ituation der Armen zum Aus­
gangspunkt. Daß dabei zunächst gelegentl ich · 
auch einseitige oder überzogene Auffassungen 
formul iert wurden, kennzeichnet das ernsthafte 
Bemühen der Befreiungstheologen um eine neue 
Positionsbestimmung .  I h re Gegner nahmen d iese 
Auffassungen wiederholt zum Vorwand, die Theo­
logie der Befreiung anzugreifen und sie genere l l  in 
Frage zu ste l len .  Das zwang deren Vertreter wie­
derum, sich imme.r aufs neue vor den . kritischen 
Anfragen und gegen d irekte Anfeindungen zu 
rechtfertigen, a l lerd ings n icht, ohne sich dabei ,  
wenn notwendig, zu korrig ieren .  D iese bis heute 
andauernden Auseinandersetzungen trugen des­
ha lb  maßgebl ich zur Entwicklung der Befreiungs­
theologie bei . 

Einzelne Versuche, d ie Theologie der Befre iung 
zu diffamieren und zu verurtei len, gab es bereits 
in den siebziger Jahren .  Sie bl ieben jedoch insge- . 
samt erfolg los und wurden sogar  für e in ige Zeit 



Zwischen den Elendshütten der Favelas am Rande der 
südamerikanischen Millionenstädte wachsen ungezählte 
Kinder in größter Armut und Not auf 
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ganz eingestel lt, da i h r  d ie ständige I nternationa le 
Theologenkommission, e in Beratergremium des 
Vatikans, 1 976 nach zweijähriger Prüfungszeit 
theologische Leg it imität beschein igte. Als s ich 
aber nach dem Sturz des Diktators Somoza 1 979 
viele Christen N i karaguas aus befre iungstheologi ­
scher Motivation heraus an  der revolut ionären 
Umgesta ltung des Landes betei l igten und d ie 
Theologie der Befre iung s ich damit anschickte, 
i h re erste h istorische Bewährungsprobe in der 
Praxis zu bestehen,  wurden ih re Kritiker erneut ak­
t iv .  Die füh rende Rol le h ierbei spielten reakt ionäre 
late inamerikan ische B ischöfe, d ie auch den Prä­
fekten der vatikanischen Kongregation für die 
G laubenslehre (d. h .  jener I nstitut ion,  d ie darüber 
zu wachen hat, daß  das 'offiz ie l le G l aubensver­
ständnis der kathol ischen Kirche von i h ren M it­
g l iedern e ingehalten wird ) ,  Joseph Kard ina l  Rat­
zinger, für i hre Ziele zu gewinnen suchten. 
Zunächst wol lten s ie im  März 1 983 die peruan i ­
sehe Bischofskonferent, das höchste Leitungsgre-

mium der kathol ischen Kirche i n  d iesem Land,  zu 
e iner  Stel l ungnahme gegen d ie theologische 
G rund l in ie  i n  den Arbeiten von G utierrez bewe­
gen.  Als das m ißlang ,  strebten sie die Vorladung 
e ines repräsentativen Befre iungstheologen vor 
die G laubenskongregation a n .  

I h re Wah l  f iel dabei  n icht zufä l l i g  a u f  Leonardo 
Boff. Der 1 938 geborene bras i l i an ische Theologe 
hatte s ich neben seinem sechs Jah re jüngeren 
B ruder C lodovis in den siebziger Jah ren zu e inem 
der profiHertesten Vertreter e iner zweiten Genera­
t ion von Befre iungstheologen entwickelt. Zu i h r  
gehörten unter a nderem d ie  Argentin ier  Enr ique 
Dussel und Juan Carlos Scannone, der B ras i l i aner  
Fre i  Betto, d ie Ch i lenen Pablo R ichard und Sergio 
Torres, der Mexikaner Raul Vidales und der i n  EI · Sa lvador lebende Baske Jon Sobrino, die zu den 
Gebrüdern .Soff i n  engem Kontakt standen.  Al le in 
Leonardo Boff hatte b is 1 984 über dr� iß ig B ücher 
mit e iner Gesamtauflage von zwei M i l l ionen 
Exemplaren veröffentl icht, d ie  nahezu a usnahms-

�� 
I 
'************** 
Nachtgesprä�he mit 

Der brasilianische Befreiungstheologe Frei Betto erregte Der Union-Verlag Berlin besorgte die DDR-Ausgabe die-
durch sein veröffentlichtes Gespräch mit Fidel Castro in- ses bemerkenswerten Buches 
ternationales Aufsehen 
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los i n  d ie  wichtigsten Sprachen der Weit über­
setzt worden waren .  

Gegen Boff wurde im September 1 983 e in  An­
hörungsverfahren vor der G lauöenskongregation 
e ingele itet, i n  dessen Ergebnis er  neun Monate 
später zu e inem e injäh rigen ))B ußschweigen« ver­
u rtei l t  wurde. Das bedeutete, daß  sich Boff a l s  
Professor für  Theologie an  der franziskanischen 
Leh ranstalt der brasi l i an ischen Stadt Petr6pol is in 
d ieser Zeit weder m ündl ich noch schrift l ich äu­
ßern du rfte .  Zum Anlaß für d ie  Verurte i lung nahm 
man se in  1 981 erschienenes Buch :  ))Kirche :  Cha ­
r i sma und Macht«. Dar in hatte er n icht nur  Demo­
kratie für d ie  damals von einer M i l itärd iktatur be­
herrschte b ras i l i an ische Gesel lschaft, sondern 
auch i nnerha l b  der katho l ischen Kirche, d ie be­
kannt l ich streng h iera rch isch und zentra l i st isch 
struktur iert ist ,  gefordert. 

Das U rte i l ,  das eher einem i n  zäher Verhand­
l ung  zustande gekommenen Kompromiß g l ich ,  
f ie l  in  e ine Zeit, i n  der d ie  Weltöffent l ichkeit ohne-

Padre Gutierrez verteidigt sich vor der Presse 

h i n  a uf d ie  Theologie der Befre iung aufmerksam 
geworden war. D ie eigent l iche U rsache dafür bi l ­
deten aber a nfangs weniger d ie Pub l ikationen zu 
d iesem Thema a ls  vielmehr d ie im Spätsommer 
1 984 veröffentl ichte I nstruktion ))Über ein ige 
Aspekte der Theologie der Befre iung« ,  verfaßt 
von Kard ina l  Ratzinger. D ie bestehenden Mei­
nungsverschiedenheiten zum Ausdruck bringend, 
trat er dar in der Befre iungstheologie sowoh l  part­
ie l l  zurückweisend a ls  auch selektiv befürwortend 
entgegen. D iese Art des Herangehans löste unter 
den G l äubigen und Geistl ichen e ine breite D iskus­
sion aus, i n  deren Ergebnis die tiefe sozia le Ver­
wurze lung und enorme Lebenskraft der Theologie 
der Befre iung deutl icher wurden. I nfolgedessen 
entfa ltete sich � ine Wel le  der Sympathie für i h re 
geist igen Väter, der s ich selbst e ine Reihe von B i ­
schöfen anschloß und d ie ü ber den Rahmen der 
Christen h inaus zu einem genere l l  a nwachsenden 
I nteresse für die Befreiungstheolog

.
ie führte. Das 

bewog Kard ina l  Ratz inger in  seiner im  März 1 986 

Leonardo 8oft berichtet begeistert von seinem UdSSR­
Besuch im Sommer 1987 
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veröffentl ichten und von Anfang a n  geplanten 
zweiten I nstruktion unter dem Titel »Über d ie  
ch ristl iche Freiheit und Befre iung« ,  e indeutig der  
i ntegrativen Tendenz den Vorzug zu geben und 
die befruchtende Potenz der Befre iungstheolog ie  
fü r  d ie theologische Orient ierung der katho l i schen 
Kirche in  unserer Zeit herauszua rbeiten .  Auch 
wenn d ie zweite Instruktion erneut Vorbeha lte 
enthielt und die Gefahr  e iner led ig l ich verba len 
Vere innahmung der Theologie der Befre iung n icht 
ausschloß, kam d ie  d i rekte Übernahme e in iger  
i h rer theolog ischen Ansätze de facto e iner offizie l ­
len Anerkennung g le ich .  

Die weltweite Ause inandersetzung um d ie 
Theolog ie der Befre iung se i t  M itte der achtziger 
Jahre und das vorläufige Ergebnis zu i h ren  Gun ­
sten stimu l ierte d ie Befre iungstheologen i n  i h rer 
Arbeit erheb l ich .  So versuchen gegenwärtig etwa 
fünfzig der prof i l iertesten Vertreter, i h re um d ie 

Der ermordete Camilo Torres erinnert an den gekreuzig­
ten Christus 
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aktue l le Diskussion bereicherte S icht in e inem auf 
54 Bände veransch lagten Werk u mfassend dar­
zuste l len .  Dabei  or ient ieren s ie  s ich wie schon 
i n  i h ren ersten Pub l ikationen an  ein igen theolo­
g i schen Hauptthemen,  deren Neu interpretation 
e ine enorme pol it ische Sprengkraft enthält .  

So er)angte der b ib l i sche Begriff der  Armut, der 
bereits i n  den mitte la lterl ichen Ketzerbewegun­
gen e ine maßgebl iche Ro l le  spielte, zentra le Be­
deutung .  D ie  trad itione l le  theologische Sicht cha­
rakter is ierte Armut a l s  e ine Geistesha ltung,  ver­
bunden mit der Verfügbarkeit der M enschen vor 
Gott; s ie wurde n icht selten auch als erstrebens­
werte Tugend (Askese) dargestel lt .  Neben d iesen 

MAIUA, &tß LIH1. 
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Aspekt setzten d ie  Befre i ungstheologen d ie  mate­
rielle Armut der Menschen und die Notwendigkeit 
des so l idarischen Engagements m it den Armen 
zur Veränderung i h rer elenden Lebens lage,  die an ­
ges ichts des  Reichtums  e in iger  weniger a l s  unge ­
recht empfunden w i rd .  Natür l ich s ind  d iese  Ar­
men ,  wie sie die Befre iungstheologen verstehen, 
n i cht nur  e iner  Klasse zugehörig .  Zu i hnen zählen 
vie lmehr auch n ichtpro letar ische Werktätige wie 
Bauern,  Handwerker, Händ ler  und d ie  I ntel l igenz, 
d ie a ls zah lenmäßig starke · Zwischenschichten 
tei lweise selbst über Produkt ionsm ittel verfügen .  
Außerdem umfassen s ie  auch d ie  Bevölkerungs­
g ruppen i n  den E lendsvierte ln  der Städte, d ie  i h re 
Arbeitskraft nu r  kurzzeitig oder überhaupt n icht 
verkaufen können .  I hnen a l l en  aber ist gemein ­
sam,  daß  s ie ausgebeutet und unterdrückt werden 
und d ie  daraus  resu lt ierende Verarmung und Ver­
e lendung mehr oder weniger d i rekt spüren .  

Beispiel für das neue Glaubensverständnis der christli· 
chen Basisgemeinden 



U m  d ie U rsachen und Mechanismen der Armut 
und des Elends zu ergründen,  nutzten d ie  Befrei­
ungstheologen neben n ichtma rxistischen Theo­
rien auch theoretisch-methodologische Erkennt­
nisse der marxistischen Gesel lschaftsana lyse, 
ohne d iese vol l ständ ig zu übernehmen . Aber sie 
begriffen dadurch ,  daß Ausbeutung und Unter­
drückung den ungerechten Beziehungen der Men­
schen zueinander entspringen, d ie sie aus  i h rer 
Sicht a l s  »soz ia le Süde« charakterisierten .  Dam it 
negierten d ie  Befre iungstheologen kei neswegs 
den b ib l ischen Begriff der ind iv iduel len oder » Erb­
sünde«, wonach Ada m  und Eva als erste Men­
schen den Apfel vom verbotenen Baum der Er­
kenntnis aßen und desha lb  aus dem Paradies 
verstoßen wurden. S ie erweiterten ihn led ig l ich 
u m  d ie soz ia le  D imension,  deren Bedeutung da rin 
besteht, den unwissenden G läubigen i h re Lage 
verständ l ich zu machen,  die von ihnen jedoch 
n icht a ls gottgewol l t  h i ngenommen, sondern, wei l  
von  Menschen gemacht, ü berwunden werden 
kann  und muß.  Und daher habe d ie Kirche, wie 

Oscar Arnulfo Romero bereitet eine Predigt vor 

Pablo R ichard sagt, d ie Aufgabe, e ine »Kirche der 
Armen« zu werden,  »die s ich i n  unterschiedl icher 
Weise an  a l le Menschen wendet. Die Armen 
sucht s ie zu erlösen, indem sie s ie von ihrer Armut 
befreit, die Reichen sucht sie zu erlösen, indem 
sie sie von ih rem Reichtum und von a l len M itte ln 
der Ausbeutung und Herrschaft befreit .« 

ln d ieser originel len Sichtweise ist e in weiteres 
Hauptthema ·der Befre iungstheologie entha lten : 
das Verhä ltn is von Erlösung und Befre i�ng .  Die 
trad it ionel le Theologie verkündete bekanntl ich, 
daß d ie Menschen erst im Jenseits von der Sünde 
erlöst werden könnten und ih r  Sch icksa l  auf Erden 
als gottgewol l t  erdu lden müßten. Dem ha lten die 
Befre iungstheologen mit ih rem erweiterten Sün­
deverständn is entgegen, daß Er lösung bereits im 
D iesseits beg inne, i ndem s ich  d ie Menschen von 
der »soz ia len Sünde« befreien. D iese sei keines­
fa l l s  von Gott, der ein Gott der Armen ist, gewol lt 
und m üsse desha lb  auch nicht erdu ldet werden.  

ln dem Zusammenhang erinnern d ie Befrei­
ungstheologen an  das b ib l ische Exodusthema. 
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Demzufolge habe sich das von den ägyptischen 
Pharaonen unterjochte israel it ische Volk  a uch 
n icht m it seiner Lage abgefunden,  sondern sei 
ausgezogen,  um das gelobte Land zu suchen. Auf 
diese Weise wird der gegenwärtig stattfindende 
Aufbruch der Völker Late inamerikas i n  den Kampf 
um ihre ,nationa le und sozia le Befre iung a ls  » Exo­
dus« theologisch reflektiert und legit imiert. Unter 
dem »gelobten Land« verstehen die Befre iungs­
theologen außerdem keine tröstende abstrakte 
Fiktion, sondern, wie sie ausdrückl ich betonen, 
den Sozia l i smus .  Natür l ich i nterpretieren d ie  e in ­
zelnen Theologen den Sozia l i smus auf unter­
schied l iche Weise. Auch bestehen u nter ihnen 
mehr  oder  weniger berechtigte Vorbeha lte sowie 
eine Reihe von Vorurtei len gegenüber dem rea len 
Sozia l ismus.  Letztere s ind te i ls  auf Unkenntnis,  
tei ls auf d ie Meinungsman ipu lat ion der imperia l i ­
stischen Massenmedien zu rückzufüh ren ,  zum an ­
deren entspri ngen s ie aber  a uch dem Spannungs­
verhältn is von Ideal und Wi rkl ichkeit. Trotz d ieses 
Einwandes ist jedoch wesentl ich wichtiger, daß  
ihre grundsätz l iche Ha ltung,  zumindest objektiv, 
dem Gang der Geschichte und der gesetzmäßigen 
Entwickl ungstendenz unserer Epoche entspricht. 

Darin besteht d ie eigentl iche Bedeutung  der 
Theologie der Befre iung ,  d ie Theologie ist und  
ble ibt und nicht etwa e ine  verkappte oder  re l ig iös 
verbrämte Form des Marxismus darstel lt .  Sie wird 
bereits heute i n  M itte lamerika zur materie l len Ge­
walt, wei l  s ie auf  den Vorste l lungen der u nwissen­
den g läub igen M assen ( für  d ie  e ine wissenschaft­
l iche Weltsicht e in  Buch m it sieben Siegeln ist) 
basiert und sie i n  einer ihnen verständl ichen Spra­
che ergreift, orientiert und mobi l is iert. Ihr E inf luß  
erstreckt sich n icht nur  au f  d ie  ki rch l ichen Basis­
gemeinden i n  ganz Late inamerika, d ie n icht selten 
zum Ausgangspunkt für bewußtes und organ is ier­
tes politisches Hande ln i h rer  M itgl ieder werden ,  
sondern erfaßt zunehmend Vertreter des n iederen 
und vereinzelt auch des höheren Klerus und  f indet 
N iedersch lag in deren Verlautbarungen. N i cht zu­
letzt wurde d ie B ibel von reakt ionären Regimes in  
d ieser Region wiederholt a ls  »subversives Buch« 
bezeichnet und von deren Soldaten be i  Du rchsu­
chungen häufig zerrissen oder verbrannt. 

Der Einfl uß  der Theologie der Befre iung re icht 
aber heute bereits weit über ih ren Entstehungs­
raum Late inamerika h inaus. Vor a l lem im süd l i ­
chen Afrika und in  e in igen Ländern Asiens beg in ­
nen e ine Re ihe von Theologen von diesem 
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Standpunkt aus d ie  konkrete Situation der Armen 
in ih rer  He imat zu reflektieren. M it dem Zie l  des 
gegenseit igen Me inungsaustausches haben s ie 
s ich 1 976 mit  i h ren late inamerikanischen Kol legen 
zur Ökumen ischen Vere in igung von Theologen 
der Dritten Welt ( EATWOT) zusammengesch los­
sen. D ie  EATWOT steht a uch i m  Gespräch m it in ­
teressierten U n iversitätstheologen, christ l ichen 
Fr iedens- ,  U mwelt- und Sol idaritätsgruppen in 
den USA und  Westeuropa, d ie  i h rerseits versu ­
chen,  e ine Theologie der Befre iung für  d i e  soge­
nannte »Erste Welt« zu entwerfen .  Vertreter innen 
der  i n  beiden Re l ig ionen verbreiteten Fem i n isti­
schen Theologie betrachten sich ebenso wie e ine 
Re ihe der i n  den USA beheimateten Schwarzen 
Theologen als Anhänger der Befre iungstheologie .  

D ie i nternationa le Ausstrah lungskraft und  pol i ­
t isch-praktische Wirksamkeit der Theolog ie der 
Befre iung ist e ine  H erausforderung unserer Zeit. 
Sie beweist, daß, wie Fidel Castro i n  seinen auch 
i n  der DDR erschienenen »Nachtgesprächen« m it 
Frei Betto unterstreicht, Rel ig ion n icht ausschl ieß­
l ich ,  zu jeder Zeit  und an  jedem O rt »Opium des 
Volkes« ( Ka rl Marx) war, ist und  b le ibt .  Von e iner 
solchen einseitigen ,  a uf U nkenntnis der  Klassiker 
des M arxism us-Len in ismus beruhenden Position 
sol lten s ich a l l  jene trennen,  d ie  d ie  Re l ig ion led ig­
l ich a l s  überkommenes Re l ikt der Vergangenheit 
i m  I nteresse der Ausbeuterklassen und desha lb  
D ia log und Zusam menarbeit von Ma rxisten und 
Christen a ls  taktisches Manöver betrachten .  Es 
so l l  genügen,  an die theologischen Auffassungen 
Thomas M üntzers zu er innern,  d ie  zu i h rer  Zeit  d ie  
revolutionären Aktionen der zutiefst g l äubigen 
Bauern beflüge lten und d ie übrigens bemerkens­
werte Para l le len zu denen der Befre iungstheolo­
gen a ufweisen. D ie  von der Theologie der Befrei ­
ung  a usgehenden Impu lse für  den gegenwärtigen 
Befre iungskam pf z.· B .  i n  M itte lamerika, i n  der  Re­
publ ik Südafrika, auf  den Ph i l ipp inen und i n  Süd­
korea verdeutl ichen jedoch g leichzeit ig, daß  Re l i ­
g ion a uch i n  unserer Epoche unter best immten 
Bedingungen eine geist ige Triebkraft revo l ut ionä­
ren H a ndeins der Massen sein kann  und bereits 
ist. U ngeachtet des u ntersch ied l ichen weltan ­
schau l ichen Herangehans zeigen s i ch  so viele 
ü bereinstimmende Positionen m it denen der  Kom­
mun isten,  daß e i ne  strateg ische Al l i anz von Marxi -

. sten und Chr isten i m  Kampf u m  e ine friedl iche 
und gerechtere Welt auf d ieser Grundlage mög­
l ich und notwendig wird. 

* 
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D er spektaku lä re Lauf e ines g riechischen E i l ­
boten im  Jahre 490 v. u .  Z. zäh l t  zu den wen i ­

gen  überl ieferten Ereign issen, deren An laß d ie  
Übermittlung einer wichtigen Nachricht war .  Der  
S ieg der Athener unter i h rem Feldherrn M i lt iades 
über d ie Perser in der Ebene von Marathon an  der 
Ostküste des a lten Attika sol lte schnel l  verbreitet 
werden.  Ein E i l l äufer überbrachte seinen Lands­
leuten d ie Nachricht vom Sieg.  Er  legte dabei d ie 
.Distanz von 42, 1 95 km, von Marathon nach Athen,  
i n  ung laub l ich kurzer Zeit  zurück. Als Marathon­
l auf wurde d iese Strecke später o lympische D iszi­
p l i n .  

Seit Menschen m ite inander kommunizieren ,  
mußten I nformationen auch über g rößere Entfer­
nungen übermitte lt werden .  Als I nformationsträ­
ger dienten anfangs Trommeln und Feuerste l len .  
D iese Art der Nachrichtenweiterga be l ieß im  Pri n ­
z ip  nur  re lativ e infache und vorher vere inbarte S i ­
gna l i nha lte zu .  Bei optischen S igna len kam a ls  
weitere Beschränkung noch i h re geringe Reich­
weite - die Erkennbarkeit des Signa ls mit  b loßem 
Auge - hinzu .  

Der E insatz techn ischer Geräte zur Nachrichten­
übermittl ung ist schon i n  der Antike nachweisbar .  
Der g riechische H i storiker Polybias beschrieb im 
2. Jahrhundert v. u .  Z. d ie Verwendung einer Was­
seruhr, der sogenannten Klepsydra, zur l nforma ­
tionsüberm ittl ung .  E s  handelte s i ch  u m  e in  m i t  
Wasser gefü l ltes Gefäß, in  dem s i ch  e i n  Schwim­
mer  befand, de r  e i nen  Meßstab trug .  Je  nach 
Höhe des Wasserstandes waren d ie  a uf dem Stab 
aufgetragenen Markierungen s ichtbar. Auf e in S i ­
gna l  l ießen Absender und Empfänger Wasser ab ­
bzw. zufl ießen und auf e in  weiteres S igna l  das 
Wasser stoppen. Da das Wasser bei g le ichen Vor­
aussetzungen mit konstanter Geschwindigkeit 
f l ießt, zeigten beide Geräte übereinst immende I n ­
formationen an .  

Polybias beschrieb auch  e i ne  andere Form der 
Nachrichtenüberm itt lung ,  d ie er Kleoxenos und 
Demokle idas aus Alexandr ia zuschrieb. S ie ver­
wendeten Facke ln  vor e iner S igna lwand .  M it H i lfe 
eines Codes, der auf fünf Buchstabengruppen des 
griech ischen Alphabets basierte, konnte man 
Texte bel iebigen I nha lts übermitte ln .  

Der Tachygraph von Claude Chappe 

Die Einführung der optisch - mechan ischen Tele­
grafie h ing vor a l lem von e inem geeigneten Fern -

Vorangehende Seite: Königlich-Preußischer Ober- und 
Untertelegraphist bei der Arbeit 
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roh r  ab .  Noch im 1 7  . Jah rhundert gab  es keine G lä ­
ser mit  hoher  Dispers ion,  d ie  Farbfeh ler  hätte 
kompensieren können .  Al le b is  zur  M itte des 
1 8. Jah rhunderts entwickelten Rohre hatten den 
g le ichen Qua l itätsmange l : D ie zu beobachtenden 
Gegenstände waren nur undeut l ich zu erkennen .  
Erst dem ehemal igen Seidenweber und späteren 
Optiker John Do l land ge lang 1 758 durch die Kom­
bi nation von klassischem Krong las mit  neuen 
F l i ntg läsern d ie Herste l l ung von achromatischen 
Linsen . Nun kon nte man auch k le inere Gegen­
stände auf g rößere Entfernungen kl a r  erkennen .  

Schon 1 729 h atte C .  M.  Hu l l  d u rch  Kombination 
von Kron- (Crown ) mit F l intg l as  das  erste achro ­
matische Objektiv entwickelt. D ie  bedeutende Er­
f indung b l ieb lange Zeit unbekannt, b is  s ie 
sch l ießl ich Do l l and zufä l l i g  wiederfand ,  aufg riff 
und  d ie  Fertigung von achromatischen O bjekti­
ven ,  vor a l l em für  Fern roh re, aufnahm .  

D iese wichtige Voraussetzung war fü r  mehrere 
europäische E rfinder An laß ,  optische Telegrafen 
zu entwicke ln .  Die praktikabelste Lösung ge lang 

Station Nr. 1 in der alten Sternwarte Berlin Dorotheen­
straße, dem Sitz der Akademie der Wissenschaften 



den B rüdern Chappe 1 794 in Frankre ich .  U r­
sprüngl ich wollten s ie den elektrischen Strom i n  
i h r  Projekt e inbeziehen. De r  dama l ige Stand der 
Techn ik, der weder konstante Spannung über g rö­
ßere Strecken ga ra ntieren konnte noch das Isola­
t ionsproblem der Leiter gelöst hatte, bewog 
Claude Chappe, d iesen Gedanken aufzugreifen .  
Am 2.  Mä rz 1 791 unternahm er u nter g ünstigen 
meteorologischen Bedingungen den ersten Ver­
such mit e inem mechan ischen Apparat. Die Sta­
t ionen B rG ion und Parce waren .1 5  km voneinander 
entfernt. Das Ergebn is h ielt s ich i n  bescheidenen 
G renzen . Chappe l ieß s ich n icht entmutigen und 
verfolgte sein Ziel m i t  g roßer Energ ie .  Im Jul i  1 793 
nahm der Konvent e inen Bericht an, in dessen Er­
gebnis der Aufbau  der französischen Staatstele­
g rafie beschlossen wurde. Dabe i  wurde aus dem 
Tachygraphen (Schnel lschre iber) s innvol lerweise 
der Telegraph (Fernschreiber) . 

Der Telegraf bestand aus  e inem Hebelsystem ,  
d e m  Regu lator u n d  zwei I nd ikatoren .  S i e  wurden 
m ittels dünner Mess ingdrahtsei le vom l nnern des 

Preußische Telegraphenstation nach Entwürfen von 
Franz August O 'Etzel, 1828 

--- ·· · · ··---· -- ----- -- --- - - - ·-------- 1 

Stationsgebäudes aus  bewegt. E in  Repetitor 
zeigte genau  die Stel l ung an, die Regu lator und 
I nd ikatoren auf dem Gebäude e innahmen.  D iese 
Konstruktion l ieß nur 1 96 Zeichen zu. Ein d ickes 
Vokabu lar  enthielt die Versch lüssel ung in  Buch­
staben, Si lben und Redewendungen,  durch die 
mehr a ls  8 000 Begriffe überm ittelt werden konn­
ten .  

Um 1 833 wa r  de r  Aufbau des  französischen 
optisch-mechan ischen Teleg rafensystems nahezu 
abgesch lossen .  Die du rchschn ittl iche Entfernung 
zwischen den Stationen betrug etwa 10 km . I m  
Jah re 1 852 bestanden in  Frankre ich Telegrafenl i ­
n ien m it mehr a ls  500 Stationen und einer Ge­
samtlänge von 4 800 km. 

Chappes Erfolge l ießen e inen regelrechten opti ­
schen Telegrafieboom in Europa ausbrechen. Un­
ter  Leitung der Kön ig l ichen Admi ra l ität i n  London 
wurde um 1 820 die erste brit ische Telegrafen l in ie 
i n  Betrieb genommen.  Ähnl ich verl ief d ie Entwick­
l ung  in Skand inavien. Der schwedische Telegraf 
d iente vorwiegend der Schiffah rt, der dän ische 
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sowoh l  der Post a l s  auch m i l itär ischen Zwecken .  
U nter der Reg ierung von Zar N ikolaus  I .  wurde 

a m  8. Apr i l  1 839 d ie russische staat l iche Telegra­
fen l i n ie  i n  Betrieb genommen. Zwischen Sankt Pe­
tersburg und Warschau bestanden 220 Stat ionen.  
l n  50 Stunden konnten Nachrichten - optisch-me­
chanisch bis Warschau  und weiter m it Kurieren -
von Sankt Petarsburg nach Ber l in übermittelt  wer­
den. Der französische I ngen ieur P. Chateau ,  e inst 
Schü ler  von Chappe, hatte dessen Telegrafensy­
stem weiterentwickelt. ln den meisten russischen 
Stat ionen a rbeitete man mit Chateaus Apparaten .  

_Pistors optisch-mechanischer Telegrafen­
apparat 

l n  Preußen besch loß man rel ativ spät, erst im  
Jah re 1 832, den  Bau  einer optisch-mechan ischen 
Telegrafen l in ie .  Im wesent l ichen waren es wohl 
m i l itär ische Gesichtspunkte, d ie nach anfäng l i ­
chem Zögern doch zum Bau  der Lin ie  füh rten . 
Man  hoffte, Entscheidungen der Zentra le  i n  Ber l in 
i n  den preußischen Rheinprovinzen schne l ler  
d urchsetzen zu können.  

D ie  umfangreichen und l angwierigen Versuche 
von Chappe in  Frankreich ,  Edelcrantz i n  Schwe­
den sowie Pasley, Popharn und  Watson in Eng­
land konnte der Geheime Postrat Pistor a l le über­
spr ingen und i n  seiner Denkschrift an den 
M i n ister für  Auswärtige Angelegenheiten vom De­
zember 1 830 auf erprobte und funkt ionsfäh ige Te­
legrafen verweisen. »D ie  Anlegung telegraph i ­
scher  L in ien i nnerha lb der kön ig l i chen Staaten« 
wurde zur  Grund lage für  d ie Errichtung der op­
t isch-mechan ischen Telegrafen l in ie  Berl i n - Kcr­
blenz.  

Car l  Ph i l ipp He inrich Pistor wurde 1 778 i n  Ber­
l in geboren. Vom Postschreiber avancierte er 
schl ießl ich zum Geheimen Postrat. Um 1 81 0  grün­
dete er  e ine Werkstatt zur  Herste l l ung astronomi -

Wieder aufgebaute schwedische Telegrafenstation in Fu- Der einzige erhaltene Telegrafenflügel der ganzen Linie -
rusund, 70 km nördlich von Stockholm aus der Station Nr. 16 - befindet sich heute im Bördemu­

seum Ummendorf 
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scher, optischer und physika l ischer I nstrumente . 
l n  dieser feinmechan ischen Werkstatt entstanden 
das Mode l l ,  der Prototyp des Telegrafenapparats 
und später auch ein g roßer Tei l  der auf den Statio­
nen verwendeten Fernrohre .  Obwoh l  s ich Pistor 
zum Stud ium des Watsonschen· Telegrafen län ­
gere Zeit in  Eng land aufhielt, übernahm er  n icht 
dessen konstruktive Ausführung,  sondern ledig­
l ich d ie Anordnung der F lüge lpaare.  Seine um­
fangreichen Verbesserungen an  der gesamten 
Mechan ik führten schl ießl ich zu e iner e igenständ i ­
gen Entwicklung .  

Der  Telegrafenapparat bestand aus dem Mast-

Rekonstruktion der Station Nr. 50 in Flittard {BRD} 
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baum,  den I nd ikatoren und der Steuerung.  Der 
Mastbaum,  e in  kräftiger Fichten- oder Tannen­
stamm,  ragte etwa

' 20 Fuß (etwa 6,30 m ) über das 
Dach des Stationsgebäudes h inaus.  Gegen den 
Winddruck war er im  Fußboden,  am Dachaustritt 
und mit Sturmstangen etwa 4 m über dem Dach 
befestigt. Sein Spurzapfen a m  unteren Ende er ­
mögl ichte e ine exakte Justierung i n  d ie  Senk­
rechte. Sechs F lüge l ,  I nd ikatoren genannt, waren 
paarweise a uf beiden Seiten des Mastbaums 
d rehbar befestigt. S ie waren jewei ls 1 ,74 m lang  
und 33 cm breit. U m  d ie  Windangriffsf läche so ge: 
r ing wie mögl ich zu ha lten ,  bestanden s ie aus  



Technisches Denkmal: Station Nr. 16 im oberen Teil des 
Treppenturms des Renaissanceschlosses in Ampfuhrt 
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einem schma len Holzrahmen,  in dem dünne  
B lechstreifen ja lous ieartig angeordnet waren .  An  
e inem Ende  befand s i ch  d ie  gußeiseme Ind ikator­
rol le ,  die auf einer durch den Mast h indurchge­
henden Achse steckte. E in  Gegengewicht aus  Me­
ta l l  verringerte den Kraftaufwand für d ie  Bewe­
gung der F lüge l .  Die Steuerung des Telegrafenap­
pa rats befand s ich im Beobachtungsraum der 
Station .  D ie  Ausrückhebel der Steuermechan ik  
spiegelten nach der E inste l l ung des S igna lb i ldes 
die Ste l lung der I nd ikatoren auf dem Dach wider. 

Auf den Teleg rafenstationen waren drei ver­
schiedene Typen von Fernrohren i n  Gebrauch : das 
kantige eng l ische, das i n  München gefertigte 
Frauenhofersehe und das aus Pistors Werkstatt . 
Al le dre i  bestanden aus dem Hauptrohr, dem Ob­
jektiv, dem herausziehbaren Oku la r  und einem 
Schutzdeckel für das Objektiv. Das Objektiv hatte 
zwei ane inanderl iegende Linsen.  D ie grün l iche 
Kronglas l inse war mit i h rer konvexen Seite i n  e in 
ge lb l iches, konkav geschl iffenes F l intg las e inge­
paßt. D ieses achromatische Objektiv l ieferte 
scharfe B i lder ohne den i rritierenden farbigen 
Kranz früherer Linsen.  Der Objektivdu rchmesser 
betrug 70 mm und d ie Brennweite 78 cm.  

· 
Genaueste I nstruktionen regelten d ie Behand­

lung und Pflege der Fernrohre sowie d ie Wartung 
des Teleg rafenapparats. I m  d icken I nstrukt ions­
buch war der Apparat a l s  »dauerhafte und gute 
Ausführung . . .  , d ie  i h resg leichen sucht« beschrie­
ben. Den n ützl ichen Beschre ibungen der E inwir­
kung von Temperatur und Feuchtigkeit auf das 
Verha lten von Holz und Meta l l  standen m inutiöse 
Anweisungen für das Anziehen von Schrauben 
und Muttern gegenüber. 

Eine Depesche zu jeder vollen Stunde 

Die Beschäftigten der preußischen Telegrafen l i n ie  
nannte man das Telegrafencorps; es war d i rekt 
dem Chef des Genera lstabs unterstel l t .  D a  ist es 
n icht verwunderl ich ,  daß d ie Teleg rafisten i m  we­
sentl ichen versorgungsberechtigte Unteroffiziere 
waren. Voraussetzungen für d ie Anste l lung a l s  Te­
legrafist waren »gute Zeugnisse und das Beherr­
schen von Lesen und Schreiben und Rechnen« .  
Die Paragraphen 1 und 2 fixierten d ie  Eigenschaf­
ten, die von den Telegrafisten gefordert wurden. 
Dazu gehörten vor a l lem gute Beobachtongsgabe 
und genaue Kenntnis des Apparats, der I nstruktio ­
nen und der Teleg rafistenzeichen. 
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Da sämtl iche N achri chten in Zeichen versch lüs ­
se l t  waren ,  bedu rfte es e iner Vielzah l  von Zeichen 
für d ifferenzierte I nformationen .  D ie Überlegen­
heit des Pistorsehen S igna lsystems bestand vor 
a l l em i n  se inen 4 095 Zeichen.  Das Telegrafisten ­
wörterbuch enth ie lt davon a l le in  auf 18  Seiten 
2 250 Zeichen für O rtsnamen,  Personennamen und 
Titel ,  Monatsnamen,  Wochentage, Stunden und 
Zah len sowie a l lgemeine Redewendungen .  

D ie  Ü bermittl ung  der Depeschen erfol gte nach 
e inem genauen Reglement. Nachdem beide Tele­
g rafisten i h re Nachbarstation beobachtet hatten ,  
ü bernahm der e ine d ie  Bedienung des  Telegrafen­
apparats und kontro l l ierte g le ichzeitig d ie Zeichen 
der nachfolgenden Stat ion .  Der zweite Telegrafist 
verg l ich die an der Steuermechan ik  gestel lten Zei ­
chen m it den S igna len des Vorgängers und trug 
s ie i n  das Journa l  e in .  

Auch d ie Depeschenzeiten,  d ie  sogenannten 
Laufzeiten,  waren genau geregelt. Zu jeder vol len  
Stunde mußte e ine Meldung durchgegeben wer­
den .  Lag keine· Depesche vor, wurde das Zeichen 
» N ichts Neues« telegrafiert. Da  d ie  Zwischenzei ­
ten für  d ienst l iche Korrespondenz zwischen den 
Stationen genutzt wurden,  mußten d ie  Telegraf i ­
sten i h re Nachbarstat ionen ständ ig beobachten .  

Das Ste l len der Stat ionsuhren nach dem Son­
nenstand führte bei der Länge der Strecke, d ie  na­
hezu i n  Ost-West-R ichtung l ag ,  zu erhebl ichen 
Zeitd ifferenzen . D ie  Abweichung von Berl i n  zu 
M agdeburg betrug schon fast sieben M inuten .  Da 
die genaue Zeit eine wichtige Rolle sp ie lte, tele­
g rafierte man a l l e  d rei  Tage d ie Berl iner Zeit 
du rch .  Schon eine Stunde vor d ieser Aktion l ief 
das Zeichen »D ie  Uh ren sol len geste l lt werden« .  
E ine M i nute vor  dem Zeitverg le ich wiederholte 
man  das Zeichen .  Nun  durfte der Telegrafist d ie  
Nachbarstation n icht mehr  aus den Augen lassen .  
Soba ld  auf d ieser e ine Bewegung erkennba r  
wurde, stel lte man  das vere inbarte Zeitzeichen am 
eigenen Apparat. Be i  g uten S ichtverhältn issen er­
reichte man für d ie  gesamte Strecke die beacht­
l ich kleine Zeitd ifferenz von einer M i nute. 

Nach unvol l ständigen Angaben benötigte eine 
etwa d re iß ig Worte umfassende Depesche a m  
1 7 . März 1 848 von Berl in  nach Köl n  andertha lb  
Stunden.  E ine Depesche von Paris nach Ber l in  
brauchte etwa d re iß ig Stunden.  Der französische 
Telegrafist telegrafierte von Paris nach Metz, von 
dort ging der Text m it E i lstafette nach Koblenz 
und von da  wieder per Telegraf nach Berl i n .  



Die preußische Telegrafen l i n ie  d iente aus­
sch l ieß l ich der Übermitt lung von Staatsdepe­
schen.  Ein Antrag der Ältesten der Ber l iner Kauf· 
mannschaft, die Linie auch dem kommerzie l len 
Verkehr  zu öffnen ,  wurde abgelehnt. 

Station Nr. 16:  Renaissanceschloß Ampfuhrt 

Im Januar  1 833 konnte auf dem ersten Abschn itt 
der  preußischen optisch -mechanischen Telegra­
fen l i n ie  der Betrieb aufgenommen werden .  D ieser 
Abschnitt ging über 14 Stationen von Berl in nach 
Magdeburg. Den Bau der Strecke leitete Franz 

Telegrafenbeamte vor der Station Nr. 2 auf der Sch/oßkir· 
ehe in Dahlem (Berlin-West) 

August O 'Etze l ,  der a l s  Major i m  Generalstab d ie 
trigonometrischen und topographischen Vorarbei ­
ten du rchgeführt hatte .  Nach I nbetriebnahme der 
Gesamtstrecke wurde er als erster Kön ig l ich-preu­
ßischer Teleg rafendirektor berufen .  Die erste Sta­
tion befand sich i n  der a lten Sternwarte in  der 
Ber l iner Dorotheenstraße, i n  einem 1 690 errichte· 
ten fünfgeschossigen Gebäude. 

H üge l  .. und kleinere Berge waren bevorzugte 
Standorte für die Stat ionen, die im Durchschnitt 
1 ,5 preußische Mei len (etwa 1 1 ,3 km ) voneinander 
entfernt lagen,  so die Telegrafenberge bei Pots­
dam,  G l i ndow und B iederitz, der Marienberg bei 
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Brandenburg und der Müh lenberg in Möser. Vor­
l äufig endete die Lin ie  mit der Station auf dem 
Dachreiter der Johann iskirche i n  Magoeburg. 

Der Bau des zweiten Abschnitts von Magde­
burg nach Koblenz begann im Frühjah r  1 833. I m  
November des g le ichen Jahres konnten d ie Arbei ­
ten  abgeschlossen werden.  Noch im  Winter 
1 833/34 begann  man mit Telegrafieversuchen.  

Für d ie meisten ehemal igen Standorte i n  den 
heutigen Bezi rken Potsdam und Magdeburg s ind 
nur  noch d ie topograph ischen Angaben bekannt. 
E ine Stat ion, d ie Telegrafenstat ion N r. 1 6, ist a l s  
technisches Denkma l  erha lten : im  ehemal igen Re ­
na issancesch loß in  Ampfuhrt ,  auf ha lbem Wege 
zwischen Magdeburg und Ha lberstadt gelegen.  
Das Stationszimmer befand s ich im obersten Ge­
schoß des Treppenturms unterha lb  der Plattform.  
Auf diesem sechseckigen Plateau stand der S i ­
gna lappa rat. Das Stationszimmer konnte man  
über  e i ne  Wendeltreppe, d ie im  oberen Tei l  ge ­
schützt außen am Turm verl ief, erreichen.  Fünf 
große Fenster erleichterten d ie Arbeit der Telegra­
fisten .  Die Stationsein r ichtung ist b is  auf e inen I n ­
d ikator verlorengegangen .  Dieser Telegrafenflü ­
ge l  - de r  einzige erha ltene a l l e r  6 1  Stat ionen der 
ganzen Lin ie - befindet s ich im Museum der Mag­
deburger Börde in  U mmendorf. 

D ie Teleg rafenstation in  Ampfuhrt zählt zu den 
bedeutendsten Zeugen der Geschichte der Nach­
richtenübermittlung .  D ie Weiterentwicklung der 
Telegrafie wi rd vom techn ischen Denkmal »Groß­
station Nauen« repräsentiert .  1 920 von Hermann  
Muthesius, dem Gründer des  deutschen Werk­
bundes, errichtet, kündet die I nschrift über dem 
Hauptporta l  »D rahtloser Übersee-Verkehr« deut­
l ich vom techn ischen Fortsch ritt. D ie  funktechn i ­
schen Anlagen wurden Zug um Zug durch techn i ­
sche Weiterentwicklungen ersetzt. 

Morses Entdeckung war das Ende 

Das sich rasch entwicke lnde Kommun ikationssy­
stem drängte nach neuen techn ischen Lösungen .  
Der Eisenbahnverkehr  war es, der d ie  Überm itt­
l ung von Nachrichten besch leun igte. D ie  in im ­
mer  größerer Anzah l  und in wachsendem Tempo 
anfa l lenden I nformationen mußten exakt und 
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schne l l  verm ittelt werden .  Das ga lt sowoh l  für d ie  
notwendigen S igna le  zur  Gewäh rleistung des rei ­
bungs losen Ablaufs des  E isenbahnverkehrs a l s  
a uch i n  verstärktem M a ße fü r  kom merzie l le  N ach­
richten .  Schl ieß l ich und  nicht zu letzt sp ielten mi l i ­
tär ische und pol it ische I nteressen e ine n icht un­
wesent l iche Ro l le .  

D ie  Epoche der e lektromagnetischen Telegrafie 
begann um d ie M itte des 1 9. Jah rhunderts. Schon 
1 820 entwickelte Andre M a rie  Ampere e inen Na­
de ltelegrafen .  Das M itg l ied der russ ischen Ge­
sandtschaft i n  Bayern , Pawel lwanowitsch Sch i l ­
l i ng ,  baute 1 832 ebenfa l l s  e inen e lektromagneti­
schen Telegrafen und führte ihn i n  se iner 
Patersburger Wohnung vor .  Weder der Nade ltele­
g raf von Sch i l l i ng noch die von Gauß  und Weber 
nach g le ichen Prinzipien konstru ierten Telegrafen 
wurden a l lerd ings in die Praxis übergefüh rt. 

E rst dem US-amerikanischen H i storienma ler  
Samue l  Morse ge lang mit  der Konstruktion e ines 
Schreibtelegrafen der entscheidende Du rch­
bruch.  1 837 erfunden,  wurde sein Apparat erstma ­
l ig  1 844 a uf e i ne r  Versuchsstrecke zwischen Wa­
sh i ngton und Sa lt imore erprobt. M it d iesem 
Schre ibtelegrafen konnten kurze und  lange Im ­
pu lse gesendet werden,  d ie  m it H i lfe e ines 
Schreibstiftes a l s  Punkte und Striche a uf e in  Pa­
p ierband in  e iner s ich d rehenden Spule übertra·  
gen wurden .  D ie heute noch gebräuch l ichen Mor­
sezeichen verschl üsse ln a l l e  Buchstaben des 
Alphabets e insch l ieß l ich der Um laute sowie d ie  
Ziffern 1 b is 0. D ie e lektromagnetische Telegrafie 
nach dem Morseschen System fand schne l l  E in ­
gang i n  d ie  Prax is und  bereitete dem optisch-me­
chan ischen Telegrafen e in  schnel les Ende.  

Obwoh l  dem preußischen M in isterium  des Aus­
wärtigen schon im  September 1 837 e in Bericht 
über den e lektromagnetischen Telegrafen des 
M itgl ieds der Akademie der Wissenschaften Car l  
August Ste inhe i l  vorlag ,  verg ingen noch fast zehn 
Jah re, bis e ine Versuchs l in ie  i n  Betr ieb genom­
men wurde.  S ie führte vorerst von Ber l i n  nach 
Potsdam .  Am 1 . Jun i  1 849 wurde d ie  neue elektro­
magnetische Teleg rafen l i n ie  Ber l in-Magdeburg­
Kö ln  i n  Betrieb genommen.  D ie  a lte optisch-me­
chan ische Lin ie ste l lte da ra ufh in i h ren Betrieb e in ,  
und  d ie Stationen wurden a ufgelöst. 





D iese Frage wird häufig nu r  theoretisch und in  
Quizsendungen zur  Unterha ltung geste l lt. l n  

der Wirkl ichkeit g reift s ie zutiefst i n  menschl iche 
Schicksa le der durch d ie Straftat Betroffenen,  in 
weitläufige gesel lschaft l iche Belange,  persön l iche 
und staatl iche I nteressen e in .  Daß sich zu i h rer 
Beantwortung der aufwendige Ei nsatz dazu beru ­
fener Organe notwendig macht, d ie  s ich a l s  für  
Wahrheitsti ndung und Gerechtigkeit e insetzende 
Kräfte repräsentieren ,  ist  du rch d ie Krim ina.) l i tera­
tur bekannt. Jedoeh das s ich davor oder dahi nter 
verbergende Wissenschaftsfeld ist schon wen iger 
gut bzw. überhaupt n icht ei nsehbar.  

Löst man das gestellte Problem »Wer war der 
Täter?« in  e inze lne Bestandtei le  auf, dann erge­
ben s ich nachgeordnete weitere Fragen,  d ie  von 
»Liegt eine Straftat vor?« und » Wann wurde sie 
begangen?« über viele andere :  Wo?, Was?, Wie?, 
Womit?, Warum ? Wer geschädigt? zum Kernpro­
blem der strafrechtl ichen Verantwort l ichkeit und 
vor a l lem der Straftatverhütung führen .  U nter 
theoretischen und method ischen Gesichtspunk­
ten erfolgt die Antwort du rch d ie Wissenschaft 
Krim ina l istik, sowohl  im Gefüge der Krim ina lwis­
senschaften (Kr imin�logie,  Strafrechts- und Straf­
verfah rensrechtswissenschaften)  als auch im Ver­
bund mit den forensischen Wissenschaften (Ge­
richt l iche Mediz in ,  Gerichtl iche Psychologie und 
Gerichtl iche Psych iatrie ) .  H ier so l l  nu r  e in iges 
über die Krim ina l i stik geschrieben werden .  Sie er­
hielt ih ren Namen von dem Österreichischen Un i ­
versitätsprofessor und vorma l igen Staatsanwalt 
Dr. Hans Gross ( 1 847- 1 91 5) ,  der s ie vor fast genau 
hundert Jahren aus der Strafrechts- und Strafver­
fahrensrechtswissenschaft herauslöste. 1 893 er­
schien die 1 .  Auflage seines Hauptwerkes »Hand­
buch für  Untersuchungsrichter« , das i n  a l l e  
Weltsprachen übersetzt wurde und inzwischen 
zehn Aufl agen erlebte. Die 3 .  Auflage im Jah re 
1 898 trug den Untertitel » . . .  a l s  System der Krim i ­
na l istik« . 

Die Wurze ln  der Krim ina l istik s ind weita us h i ­
storischer. E igent l ich l iegen sie in  der s ich mit der  
Überwindung der Folter du rch d ie  europäische 
Aufklärung des 1 8 . Jahrhunderts entwicke lnden 
materie l len Beweisfüh rung .  Im  Jahre 1 789 veröf­
fentl ichte in Le i pzig bei dem Verleger Johann 
Benjamin Georg Fleischer der »ordentl iche Beysit­
zer des Wismarischen hohen Tribuna ls  und Ober­
appel lat ionsgerichts in Seiner kön ig l ichen Maje­
stät von Schweden deutscher Staaten« Professor 

Vorangehende Seite: Fluoreszenzbild eines 5 Tage alten 
Papillarleistenabdrucks auf Aluminiumfolie, sichtbar ge­
macht mit Argonionenlaser 5 14,5 nm, Filter OG 5 (nach 
Christian Koristka/Steffen Kersten) 
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Dr.  Johann Christian  Qu istorp ( 1 737....: 1 795) e ine 
damals sensatione l le  Schrift mit  dem Titel »Ver­
such e iner Anweisung für R ichter beym Verfah ren 
i n  Crim ina l - und Strafsachen wider solche, welche 
d ie Wahrheit n icht gestehen wol len ,  i n  Ländern,  
wo d ie Tortur  abgeschafft worden« .  Quistorp ge­
hörte zu den führenden Strafrechtlern se iner Zeit 
und bemühte sich um ein moderneres Strafrecht 
im norddeutschen Raum .  M it seinem Werk schuf 
er  d ie  Geburtsu rkunde und d ie Voraussetzungen 
der »gerichtl ichen l nqu i rierkunst« . E rst fünfzig 
Jahre später folgte das erste wissenschaft l ich um­
fassende zweibändige Werk des  badischen Justiz­
beamten Ludwig Hugo Franz v. Jagemann » Hand­
buch d·er  gericht l ichen U ntersuchungskunde« .  E in  

Titelblatt der Schrift von J .  Ch. Quistorp, Leipzig 1 789 



ha lbes Jah rh undert danach wurde unter starkem 
Zustrom der Naturwissenschaften du rch Hans  
Gross d ie  wissenschaftl iche Selbständ igkeit d ie­
ses Gebiets unter dem heute bekan nten N amen 
begründet. 

Die Krim ina l ist ik n immt sowoh l  in den Rechts­
wissenschaften ,  vor a l lem den Krim ina lwissen­
schaften ,  a l s  auch i n  den forensischen Wissen­
schaften e inen integrierenden Platz efn. I h r  
Bestreben geh t  dah in ,  d u rch  d ie  Entwicklung  e ige­
ner speziel l e r  M ethoden und  durch Transfusion 
der neuesten Ergebnisse fast a l ler Wissenschaf­
ten ,  i nsbesondere der Chemie,  Physik und B io lo­
g ie ,  den Be itrag für  d ie  Krim ina l itätsbekäm pfung 
zu erhöhen .  Dabe i  i st jedes e inzelne Geschehen i n  
der  D ia lektik  von Praxis und  Theorie e ine Heraus­
forderung ,  u m  Neues a ufzugreifen und bei Be­
währung i n  E insatz zu br ingen.  

Wenn es genere l l  auch keine Erkenntnisschran ­
ken  g ibt, so kann  aber  i n  der Praxis d ie konkrete 
Antwort auf d ie  Titelfrage durch Umstände wie 
d ie Zeit zwischen Tat und Entdeckung ,  das N icht­
vorhandensein von Methoden und m itunter auch  
du rch Feh le r  be i  der Untersuchung begrenzt se in .  
Das gesel lschaftl iche Z ie l  besteht e inerseits dar in ,  
Krim ina l ität von vornhere in zu  verh indern,  den Tä ­
ter abzudrängen ,  vor a l l em d ie  Gewißheit s icherer  
Tätererm ittlung  a uszuprägen ,  und andererseits 
die Chance für deh Täter zu m in im ieren .  Der fran ­
zösische Revolut ionär, Arzt und Publ iz ist Jean ­
Pau l  Ma rat ( 1 744-1 793) schrieb bereits 1 790 i n  se i ­
nem »P lan  e iner  Crim ina lgesetzgebung« : » N icht 
d ie Mi lde der Strafe, sondern d ie Straflos igkeit 
der Verbrechen l äßt d ie Gesetze kraftlos werden .«  
Der deutsche l i bera le J u rist Kar l  Joseph Anton 
M itterma ier  ( 1 787-1 867) d rückte s ich 1 8 1 9  i n  sei­
nem Werk >!Ü ber die G rundfeh ler der Behand lung 
des Crim ina l rechts i n  Leh r- und Str;:�fgesetzbü­
chern« so aus :  » N icht d ie H ä rte der Strafen ,  son­
dern d ie Gewißheit, daß d ie  i m  natQrl ichen Ver­
hä ltnisse mit jedem Verbrechen stehende Strafe 
u nvermeid l ich den Verbrecher erei le ,  ist ein Ab­
ha ltungsm ittel von Verbrechen . «  Auf solche und 
ähn l iche Äußerungen bezog s ich W. l .  Len i n ,  a l s  er  
da ra uf h i nwies, daß  der vorbeugende S inn  der 
Strafe n icht i n  i h rer Hä rte, sondern i n  i h rer  Unab­
wendbarkeit l iege :  » Es ist n icht wichtig ,  daß e in  
Verbrechen e ine schwere Strafe nach s ich  zieht, 
wichtig ist a ber, daß kei n ei nziges Verbrechen  un ­
a ufgedeckt b le ibt . «  Diesem Anspruch füh lt s ich 
d ie  Krim ina l istik verpfl ichtet. 

Sicher ist es n icht verwunder l ich,  daß die Anfor­
. derungen an die Ermittlung und Überführung 
e ines Täters ständ ig wachsen. Das gesel lschaftl i ­
che Bewußtsein steht i n  starkem Widerspruch 
zum krim ine l len Geschehen .  Rechtssicherheit er­
wächst aus der Gewißheit rascher Tat- und Täter­
entdeckung und s icherer Überfüh rung des Schu l ­
d igen anhand gesetz l ich zu lässiger Beweism ittel .  

Das  methodische Rüstzeug dafür ist heute aus­
gefei lt . So s ind z. B .  d ie  krim ina ltaktisch fund ier­
ten Vorgehensweisen für bestimmte Ausgangs­
und Standardsituationen ausgea rbeitet und kön­
nen unter den konkreten Ort-Zeit-Bedingungen 
e i ner Straftat mod ifiziert werden.  Was, nach Be­
kanntwerden einer Kindesentführung durch die 
verschiedenen E insatzkräfte der U ntersuchungs­
organe zu tun ist, l i egt ebenso bis ins einzelne fest 
wie die Sofortmaßnahmen nach einer H ava rie in 
e inem Chemiebetrieb .  D ie Ei nzelsch ritte beinha l ­
ten organ isatorische, operativ-taktische und na­
turwissenschaftl ich -technische E lemente mit ent­
sprechenden Varianten infolge der s ich ändern­
den Bed ingungen in  der Anfangsphase einer 
U ntersuchung .  S ie umsch l ießen auch solche kr i ­
m ina l istische Versionen (Hypothesen ) , d ie Unbe­
kanntes erhel len und Mögl ichkeiten der Überprü­
fung bewirken .  Sie sind Ausdruck der phantasie­
vol len ,  log isch exakten Gedankena rbeit und 
ermögl ichen das psycholÖgische Rekonstruieren 
oft komp l iz ierter seel ischer Regungen und Pro­
zesse. Da sich das krimine l le  Ere ign is im Verhä lt­
nis zum U ntersuchungsbeg inn i n  der Regel in  der 
Vergangenheit vol l zogen hat, muß aus den Abbi l ­
dern des Geschehens, den Aussagen von Perso­
nen,  den materie l len Spuren,  aus  den Folgen auf 
das U rsprüng l iche gesch lossen und die Tat rekon­
stru iert werden.  Deshalb sieht d ie Krim ina l isti k 
i h re Aufgabe dar in ,  unter anderem Ereign isorte zu 
enträtseln und sozusagen d ie Spuren zum Spre­
chen zu bringen,  in  ihnen die potentie l len I nforma­
tionen zu entsch l üssel n .  

Es ist selbst für  d iejenigen Täter, deren erklär­
tes, aber i l l usorisches Ziel i n  einem »vo l lkomme­
nen Verbrechen« besteht, immer wieder verblüf­
fend,  sich unumstößl ichen Natu rgesetzmäßigkei­
ten gegenüberzusehen. Dafür e in Beispie l : 

Das E inschlagen e iner Vitr ine, um Kulturgut aus 
e inem M useum zu entwenden, führt zur Rückspl it­
terung von G laspartikelchen . Es handelt sich um 
Tafe lg las best immter Sorte und Charge,  das über 
D ichte, Lichtbrechung,  chemische Zusammenset-
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zung,  M ikrohä rte und andere Parameter nachge­
wiesen werden kann  und überdies d ie Behaup­
tung des Täters, es hande le s ich bei den i n  seine 
Kleidung »e ingeschlossenen« Spl itterehen · um 
F laschenglas,  widerlegt. E lektronenmikroskopie 
und Elektronenmikrosonde br ingen weiteren l nfor­
mationsgewinn ,  denn damit lassen sich O berflä­
chenab lagerungen (Staub,  Re in igungsm ittel l be­
stimmen .  Ge l i ngt es, Oberflächensch l ieren oder 
Kratzer zu finden, kann sogar  die d i rekte ver­
g l eichsmikroskopische Gegenüberste l l ung  des 
G lasspl itterchens mit dem Glas am  Tatort zur Aus­
sage des Sachverständigen führen ,  daß  d ieses 
winzige G laste i lchen von der Vitrinenscheibe 
stammt.  Das l äßt s ich nach längerer Zeit und so­
gar noch dann feststel len ,  wenn  d ie Kleidung m it 
dem G laspartike lehen mehrfach gewaschen 
wurde. Auch das Verbrennen der Kle idung h i lft 
dem Täter n icht, denn dadurch werden die G l as­
partikel n icht vernichtet. Aber deren veränderte 
Struktur ste l l t  an d ie  Krim ina ltechn ik  weitergefä­
cherte Fragen .  

Laseranordnung zur Sichtbarmachung latenter Spuren 
(unten) 



Über Schuhe und Werkzeuge, über Papi l l a rle i ­
stengebi lde an  den Fingern und Handflächen,  
über H andschuhe,  über Schweiß, Geruch und 
B l ut, über Stimme und  Schrift i s t  der Täter 
ebenso zu erm itte ln  wie über die am Ere ign isort 
aufgenommenen Anstrichstoffe, Staub- und Erd­
spuren oder d ie vom Opfer bzw. a uf das Opfer 
übertragenen Texti lfaserspuren. Effektiv i st immer 
der d i rekte Weg , der ständ ig du rch neue wissen­
schaftl iche Ergebnisse bereichert wird. Der an 
e iner Tür l auschende Täter, der  s ich von der Ab­
wesenheit von Personen und Haustieren i n  der 
einzubrechenden Wohnung überzeugen wil l ,  wi rd 
an den Oh rabdruckspuren ebenso d i rekt identif i ­
z iert wie e in anderer du rch d ie  beim Trinken a m  
G las  h inter lassenen Lippenspuren (e in heute a l s  
Chei loskopie bezeichnetes Gebiet) .  Jedoch hat  
d ie Krim ina l istik auch vielfä lt ige M itte l und Metho-

Elektronische Videokomparation zwischen Schädel und Daktyloskopische Vergleichsgeräte 
Fott;Jgrafie 
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den bereitgeste l lt, um über i nd i rekte und vermit­
telte Wege den Täter zu identifizieren .  

War es schon sensationel l ,  vor  e in igen Jahren 
aus dem Fragment e iner Papi l l a r le istenspur (F i n ­
gerabdruck) d ie B l utgruppen des  Systems A. B 
und 0 nachzuweisen, so hofft man  heute nicht 
nur  auf d ie DNA- Identifizierung aus  a l len körpere i ­
genen Geweben, s ie ist  i n  e in igen Fä l len schon 
Wirkl ichkeit geworden .  D ie Methode wurde 1 985 
von britischen Wissenschaftlern entwickelt. S ie 
beruht auf der Ana lyse übermäßig var iab ler Re­
gionen des menschl ichen Erbmateria ls .  Diese ge­
netischen » Fingerabdrücke« (DNA-finger-prints) 
s ind höchstens bei e inei igen Zwi l l i ngen g le ich .  I m  
übrigen ist die Wahrschein l ichkeit ih rer  Identität 
bei zwei Personen klei ner als 5 · 1 0 - 1 9 - eine unvor­
ste l lbar große Sicherheit . Das wäre von e inem 
Mi l l i a rdstel der m i l l i a rdste Tei l  und davon noch 
d ie Hä lfte ! Se it  dem Sommer 1 987 wird d ie mole­
ku largenetische Ana lyse routinemäßig i n  e inem 
Spezia l labor in  Abington bei Oxford (Großbritan·­
n ien) für d ie Aufklärung von Verbrechen, für Va­
ter- und Mutterschaftsbest immung sowie für  d ie 
D iagnostik genetischer Erbkrankheiten durchge­
führt .  Al lerd ings ist d iese Euphorie bei der Spu­
renuntersuchung der B lut- ,  Sperma- und Hautze l ­
l en  sowie der Haarwurzeln  - und a uf d ie kommt 
es i n  der krim ina l i st ischen Arbeit an  - durch d ie 
bakterie l len Einf lüsse gemindert, denn das Unter­
suchungsgut wird von M ikroorganismen der Um­
welt rasch angegriffen .  

Als d i e  Science-fiction- Literatur den Wärme­
spuren des Menschen ihre Aufmerksamkeit 
schenkte, hatte die Krim ina l istik den Ansatz zur 
Entdeckung solcher Abbi lder m ittels  I nfrarotsen­
soren bereits gefunden.  

Es wird .verständ l ich ,  daß zur Zuordnung von 
Vergleichsmater ia l ,  z .  B .  Fasern , Erde,  Staub ,  
Glas,  Anstrichstoffen ,  Plasten und E lasten ,  e ine 
ungeheure Systematisierungsarbeit gele istet wer­
den muß, die ohne moderne Datenvera rbeitung 
n icht zur bewä lt igen ist .  D ies führte zum weitest­
gehenden Computere insatz bei der krim ina l isti ­
schen Vergle ichsarbeit. Weder d ie  Zuordnung 
e iner  Handschrift, e iner  Schre ibmaschinenschrift, 
eines Nadeldruckers noch :e iner Stimme oder 
eines Geräusches zu einem bestim mten Phäno­
men aus einer Vielzah l  von Vergle ichspr.oben ist 
ohne Computer denkbar .  Damit haben s

'
ich völ l ig  

neue Anforderungen ergeben, d ie i n  der rechner­
gestützten Expertise i h ren Ausdruck finden .  
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So wurde 1 987/88 erstma ls  in der Hauptver­
hand lung e iner M ordsache vor e inem Bezirksge­
richt zur  Er leichterung der Beweisführung e in 
Computer ( PC 1 7 1 5) e ingesetzt. E in  41 jähriger 
Mann hatte e inen s iebenjäh rigen Schüler vom 
Schu lweg in  se ine Wohnung gelockt ,  um sich an 
i hm  sexue l l  zu vergehen.  Das Kind verl ieß d ie 
Wohnung n icht  mehr  lebend.  D ie Leiche ver­
b rachte der Täter m it se inem PKW. Sie wurde 
n icht gefunden .  Aber  i n  der Wohnung ,  an  der Klei ­
dung des Täters und i n  se inem PKW wurden zah l ­
reiche Spuren nachgewiesen.  Übe r  e in  Rechner­
programm wurden die Beweistatsachen aus 59 
Beschu ld igtenaussagen, davon acht Geständn is­
sen und acht Widerrufen ,  aus 38 Spurenkomple­
xen m it 222 Einzelspuren und 23 Gutachten von 
acht Sachverständ igen gespeichert und ana ly­
s iert .  Die U nfal lvar iante des Beschu ld igten zum 
Tathergang konnte i n  e iner komp l iz ierten I nd iz ien­
beweisführung widerlegt werden ,  und entgegen 
dem Antrag der Verte id igung a uf Freispruch 
wurde er wegen Mordes veru rte i l t .  

H ier  ist n icht der Platz, d ie  e inze lnen Gebiete 
der Krim ina l i stik wie Krim ina l istische Chemie,  B io­
logie,  Ba l l istik, Akustik, Schriftuntersuchung ,  Do­
kumentenuntersuchung u.  a .  vor�uste l len .  An läß­
l ich i h res 1 00. Jahrestages so l l  aUf d ie  Daktylosko­
pie e ingegangen werden,  d ie  breites Leserinter­
esse schon desha lb  weckt, wei l  d ie  Papi l l a rle isten ­
muster von  jedem a n  seinen zehn  F ingern i n  
Bogen- ,  Sch l ingen- und Wirbel muster klassif iz iert 
und d ie Lage der Delten und M i nuzien (E i nzele i ­
gentürnl ichkeiten )  bestim mt werden können .  S i r  
Wi l l i am Hersehe! war von 1 853-1 878 im  Dienste 
der brit ischen Zivi lverwa ltung in I nd ien der erste 
Europäer, der · die F ingerabdrücke pol ize i l ichen 
Zwecken d ienstbar machen wol lte . Er begann  d ie 
Versuche 1 858 und machte entsprechende Vor­
sch läge an den Genera l i nspekteur  der Gefäng ­
n isse von Benga len .  Auf  den gesel lschaft l ichen 
H i ntergrund der I dentifiz ierung ind ischer Aufstän­
d i scher zur  S icherung britischer Kolon ia lmacht 
muß h ier  a usdrückl ich a ufmerksam gemacht wer­
den,  wei l das häufig übersehen oder _verschwie­
gen wird. · 

Der berühmte eng l ische Ge lehrte S i r  Francis 
Ga lton ( 1 822-1 91 1 ) , e in  Vetter Ch .  Darwins ,  der 
e in  a nthropometrisches Laboratoriu m  unterhielt ,  
wurde 1 888 von der Roya l i nstitution  aufgefordert, 
auf  einer i h rer  » Freitagabendsitzungen« e inen 
Vortrag über d ie  Körpermessung der Straftäter 



durch den Franzosen Berti l l on  zu ha lten .  Frank­
reich h atte dama ls  d ieses umständ l iche Verfah ren 
e ingefüh rt .  Ga lton sammelte a uch I nformationen 
über andere ldentifizierungsmögl ichkeiten ,  d ie er  
i n  dem genannten Vortrag mit erwähnte. So 
wurde er mit  H erschel bekannt. N ach eingehen­
den Stud ien veröffentl ichte er '1 892 sein Werk 
»F inger prints« .  So wurde in  Eng land die Daktylo­
skopie 1 894 a l s  Komb ination zwischen Ga lton und  
Berti l l on  e ingefüh rt .  Erst 1 902 folgten a l s  erste 
Städte a uf dem Festland Budapest und  Wien so­
wie 1 903 d ie  sächsische Metropole D.resden .  

Kurioserweise hat der Ber l i l)er  Tierarzt Wi lhe lm 
Eber, später Professor an  der Tierärzt l ichen Hoch­
schu le zu Berl i n ,  schon i n  den achtziger Jah ren 
des vorigen Jah rhunderts i m  Sch lachthof an  den 
H andtüchern der Fleischer und Tierärzte n icht nur 
d ie B l utspuren gesehen, sondern er vermochte s ie 
sogar e inzelnen Pers.ol)en zuzuordnen .  Du rch um ­
fangreiche Versuche stel lte er fest, daß  jeder 
Mensch a ndere Abdruckbi lder hervorbringt. Sein 
a n  den I nnenmin ister gerichteter Vorsch lag vom 

Lage eines Glassplitters, 0,38 mm groß, aus der bereits 
dreimal gewaschenen Oberbekleidung eines Beschuldig­
ten 8 Monate nach der Tat gesichert, an der Bruchfläche 
mit Obereinstimmung des Verlaufs der Oberflächen-

Ma i  1 888, d iese zu verwerten und dera rtige Spu­
ren zukünftig a m  Tatort zu sichern, f ie l  aber preu­
ßischem Dünkel  und bürokratischer Ignoranz zum 
Opfer. Zur g le ichen Zeit, a l s  unter Ga ltans I n it ia­
t ive i n  England d ie  Einführung der Daktyloskopie 
erörtert wurde, schrieb der M in ister des l nnern, 
v. Puttkam mer, am 1 9. 6 . 1 888 an  Dr .  Ebert kurz und 
bünd ig : »Zur Zeit praktisch noch n icht verwert­
bar« .  

M itunter wi rd vom »Kommissar Zufa l l «  be i  Er· 
m ittlungen gesprochen .  Daß er auch bei wissen­
schaft l ichen Entdeckungen eine Rolle spielt, sol l  
am Beispie l  der  Daktyloskopie gezeigt werden. So 
führte der Zufa l l  zum N inhydrinverfahren, als man 
im  Laboratoriu m  unerwartet auf Pap ier  Triketo­
hydr indenhydrat vergoß und dadurch mehrere 
Jahre a lte l atente Fingerabdrücke hervortraten .  Es 
stel lte s ich heraus, daß d iese Lösung auf die im 
Schweiß entha ltenen Aminosäu ren reagiert. I m  
Schweiß d e r  Pap i l l a rle isten befinden sich minde­
stens achtzehn verschiedene Aminosäuren, was 
die komp l iz ierte Struktur des Schweißes ahnen 

schlieren, des Reliefs und der Kratzspuren (Vergrößerung 
200fach) 
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l äßt. Seitdem wird d ieses Verfahren zu den Stan ­
dards gerechnet. 

Auch die Anwendung der Laser zur E igenf luo­
reszenz von Spurensubstanzen verdanken wir  
e inem Zufa l l .  Auf pol ierten Oberflächen störten 
bei Argon laserbestrah lung  F ingerabdrücke, d ie  
über Fi lter s ichtbar wurden .  Heute kann  man 
durch die transportablen VAG -Laser (Yttr ium-Aiu­
m in i umg ranat laser mit Cu-Dampf- und Doppelfre­
quenz-Neodymum ) , du rch empfi nd l iche e lektron i ­
sche Kamera- und B i ldverstärkungssysteme er­
gänzt, daktyloskopische Spuren besser s ichtbar 
machen und auswerten .  Zur Entstehung d ieser 
Fingerabdruckfl uoreszenz g i bt es zwei tfypothe­
sen : D ie e ine me int, daß es Fremdsubstanzen 
(Fette, Ö le, Farbstoffe ) seien,  und d ie andere ver­
weist auf dre i  re lat iv stark l um ineszierende Kom­
ponenten,  wovon zwei Absorpt ions- und  Em is ­
sionseigenschaften ze igen ,  d ie  denen von Vitam i n  
B,  insbesondere von R iboflavi n ,  ähn l ich s i nd .  
Heute wissen wir  über  d ie  I ntens itätsschwankun­
gen der F luoreszenzen aus  Ernährung ,  Kra nkhei ­
ten, Geschlechtsspezifika , Verschmutzungen so­
wie den Mengen i n  bezug auf d ie  verschiedenar­
t igsten Spurenträger noch wen ig .  D ie. Forschun ­
gen  gehen d iesen i nteressanten Phänomenen 
nach, um du rch systematische Erkundungen mit  
H i lfe versch iedener Laser weitere Gesetzmäßig·  
keiten und dam it fe i nste Pap i l l a rle istenspuren  a uf­
zudecken,  i nbesondere l um ineszierende Stoffe zu 
f inden und die E igenf luoreszenz der Spurenträger 
zu unterdrücken .  

Natür l ich s ind n icht zufä l l ige,  sondern gese l l ­
schaftl ich-sozia le  Faktoren für d ie  Entwicklung  
der  Krim ina l ist ik ausschlaggebend . Das best im­
mende Moment s ind d ie  gezielte Suche zur  Lö­
sung konkreter aktue l ler  Fragen und die Aufdek­
kung von Gesetzmäßigkeiten, die den Erschei nun ­
gen  e igen s ind .  Sch l ieß l ich kann  a ls  ger icht l iches 
Beweismitte l nur e ingebracht werden,  wäs über 
jeden Zweifel erhaben und auf gesetzl ichem, 
nachprüfbarem Wege er langt worden ist. 

D ie noch so hoch entwickelte Tatorttechn ik  -
heute steht s ie sogar  i m  M ißverhä ltn is zu den im ­
mer  ausgefei lter werdenden Labortechn i ken -
und das Ersch l ießen neuer I nformationsque l len  i m  
n icht s ichtbaren Bere ich ,  d i e  M i n imierung der 
Spurenmengen und das weitestgehende Aus-
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schöpfen der i n  i hnen  entha ltenen potentie l len  I n ­
formationen über Tat u n d  Täter körnen a b e r  n i cht 
die sozia le  Aktivität der Menschen ersetzen .  Auf­
deckung und Aufklärung s ind pr imär und vorwie­
gend a n  d iese Produktivität gebunden,  die s ich in 
der M itwirkung der  Geschädigten ,  der Zeugen ,  
der Sachverständ igen und v ie ler  gesel lschaftl i ­
che r  Kräfte widerspiegelt .  U m  z. B .  e in  vol l komme­
nes und d ichtes Abbi ld der Bewegungsab läufe 
von Personen in e inem Weg-Zeit-D iagra m m  zu er­
ha lten und d ie  Widersprüche zu bestimmen ,  Zei ­
ten  zu ermitte ln  und das Ganze eventue l l  a uf dem 
B i ldschirm des Computers zu s imu l ieren,  beda rf 
es der Primärdaten du rch d ie M ith i lfe u nter Um­
ständen Tausender zu befragender Bürger i n  e iner  
G roßstadt. So m u ßte der Weg e ines K indes m it 
e inem Unbekannten vom Schu lhort b is  zu e iner  
außerha l b  der Stadt ge legenen Mü l ldeponie ver­
folgt werden .  ln e inem Gebüsch in der Nähe  der 
Depon ie war das  Kind getötet worden .  Der wei ­
tere Weg des  Täters wurde du rch Hunderte von 
I nformationen über den Bewegungsab lauf rekon­
stru iert, u m  über e i ne  Vielzah l  e inzel ner d ie  Perso­
nen- und Beklei dungsbeschre ibung ,  E igenschaf­
ten und Gewohnheiten des Verdächt igen zu 
ermitte ln .  

So erg i bt s ich für d ie  Krim ina l i st ik e in  v ie l ­
sch ichtiges und vie lfä lt iges soz ia les I ntegrat ions­
feld ,  das ebenso der methodisch -theoretischen 
Durchdr ingung und  Weiterentwicklung  bedarf wie 
der  Verfolg  naturwissenschaftl icher Erkenntnisse. 
Auch die Krim i na l ist ik verl iert daher n icht das e i n ­
ma l  von  Albert E instein formu l ie rte Z ie l  aus  den  
Augen : »D ie  Sorge u m  den Menschen und se in  
Sch icksal muß  stets das Hauptan l iegen a l l e r  fach­
wissenschaft l ichen Bestrebungen sein . «  

D ie  Krim ina l i st ik  i n  unserem Lande kann  s ich 
du rchaus bei der  m i l l i onenfachen M itarbeit der 
Bü rger für  hohe Ordnung  und S icherheit i n  den 
Betrieben und Territor ien a uch i h ren Ante i l  a n  der 
Rechtssicherheit und  dem Rückgang der Krim i na ­
l ität zuschre iben .  M it e i ne r  Krim i na l itätsziffer von 
641 Straftaten auf 1 00 000 der strafmünd igen Be­
völkerung im Du rchschn itt der vergangenen fünf 
Jah re und bei absolut etwa 1 1 5 000 Straftaten pro 
Jah r  mit  rückläuf iger Tendenz zäh lt d ie  D D R  zu 
den zehn  Ländern m it der n iedr igsten Kri m ina l i ­
tätsrate. 





I n den l etzten Jah rzehnten des 6 .  Jahrhunderts 
mögen sie den Kreidefelsen erreicht haben ,  den 

wir nunmehr Kap Arkana nennen :  bärt ige Berit­
tene, bewaffnet m it Lanzen und Bogen,  gekleidet 
in Kitte l aus  Le inen oder Leder, d ie Beink le ider mit  
R iemen umwickelt, Pelzkappen a uf den Köpfen .  
Und dahinter auf von Ochsen gezogenen Wagen, 
d ie  beladen waren mit Hausrat, Werkzeugen,  
Saatgut und Vorräten,  i h re Frauen i n  l angen,  be­
stickten Überkleidern, K inder auf den Schößen, 
das offene Haar von Stirnbändern geha lten und 
m it mehrfach gewundenen Sch läfenr ingen ge­
schmückt, u nverheiratete Mädchen dagegen 
kenntl ich durch lange Zöpfe. Es ist mög l ich .  B i ld ­
l iehe Darste l l ungen der s lawischen E inwanderer, 
die damals von german ischen Stämmen verlasse­
nes Land und I nseln an  der süd l ich"en Ostseeküste 
besiedelten,. g ibt es . n icht. Viel le icht verrät der 
knebelbärtige Mann, den der sogenannte Svante­
vitstein in  der Kirche von Altenkirchen zeigt, et­
was vom Äußeren jener Menschen .  Doch trägt er 
ein Fü l l horn, scheint also das Abbild eines Prie­
sters oder sogar einer Gottheit zu sein .  

Schrift l iche Zeugn isse über d i e  Nachfa h ren der  
Ankömml i nge entstammen späteren Jah rhunder­
ten und den Federn ch ristl icher Chronisten, denn 
d ie Nordwests l awen besaßen keine Schrift .  Da 
vermeldet z. B .  Mag ister Adam von B remen in se i ­
ner etwa 1 076 abgeschlossenen nB i schofsge­
schichte der Hamburger Kirche«,  Rügen werde 
beherrscht von nden Ranen oder Runen ,  e inem 
besonders tapferen Sl awenstamme, ohne dessen 
Befragung n ichts Al lgemeinverb ind l iches gesche­
hen darf; so sehr achtet man ihn wegen seiner en ­
gen  Verbundenheit mit den Göttern oder vie lmehr 
Dämonen , denen er mit strengerer Verehrung 
d ient a ls  andere. [D ie  I nsel ist ]  . . .  vo l ler  Raub­
schiffer und g rausamer Seeräuber ,  d ie  kei nen 
Vorüberfah renden schonen . Während andere s ie 

Versuch einer Darstellung der slawischen Tempelburg 
auf dem Kap Arkana (nach Leube} 
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gewöhn l ich verkaufen ,  töten s ie a l l e . «  Das k l ingt 
ga rstig ,  und  man muß h inzufügen ,  daß das' vor­
"feuda le  Gemeinwesen . der  Ranen derzeit sowohl  
dem dän ischen a l s  auch dem deutschen Feuda l ­
staat d ie  Sti rn bot und  überdies zeitwe i l ig  i n  Feh­
den mit  anderen s lawischen Stämmen verstrickt 
war. Das Dasein solch widerspenstiger Götzenan ­
beter und  wehrhafter Krieger war Ada m  gewiß e in  
Ärgern is ,  das i hm zwar Achtung abnötigte, se in  
Urtei l  jedoch etwas vordergründ ig geraten l ieß .  
Und  was d ie  Seeräubere i  a nbe langt, so war s ie  
frag los keine  s lawische E igenheit .  Vie lmehr g ing 
Pi rater ie meist m it machtpol it ischem und  sozia ­
lem Widerstreit e inher .  D ie  nS iawenchron ik« He l ­
maids von Bosau (um 1 1 20 - nach 1 1 77 )  kündet 
davon ,  wenn  s ie  den Adl igen Prib is law, der dem 
a m  weitesten westwärts s iede lnden S lawen­
stamm der Wag rier  angehörte, a ngesichts der Be­
drückung du rch sächs ische Herrscher k lagen l äßt :  
»S ieh ,  i n  d iesem Jahr  haben wir  Bewohner d ieses 
k le inen Winkels dem Herzog vol l e  1 000 Mark ge­
zah lt, ferner dem Grafen hundert g le icher M ünze, 
und noch immer  kommen wir nicht davon ,  son­
dern werden täg l ich  gepreßt und  bedrängt bis 
a ufs Äußerste . . .  Was b le ibt uns  a l so, a ls daß wir 
unser Land ver lassen, a ufs Meer fahren und  in  
den Wogen wohnen? Welche Schu ld trifft uns ,  
wenn  wir landesvertr ieben d ie  See uns icher  ma ­
chen  und von Dänen  oder  Kaufleuten ,  d ie  das  
.Meer befah ren ,  unseren Unterha lt  nehmen?  Wird 
das  n icht d ie Schu l d  der  Fürsten sein ,  d ie uns 
dqzu tre iben?« 

Als Helmaid de-rg le ichen a ufschr ieb, u nter lagen 
d ie  Ranen gerade nordwärtigen Widersachern . 
1 1 68 eroberte e ine dän ische Streitmacht i h re 
Tempelburg a m  Kap Arkana - s ie war bere its 
1 1 36,  1 1 59 und 1 1 66 angegriffen worden -,  d ie  
Nachkommen der vorma l igen Einwanderer wur­
den Pfa rrkinder  des Erzbistums .Lund, und d ie  
I nsel geriet u nter dän ische Lehnshoheit. Der  
Geschichtsschreiber Saxo Grammaticus ( um 
1 1 50 b i s  Anfang 1 3. Jh . ) ,  Landsmann der Sieger, 
sch i lderte das befestigte He i l igtum auf  dem Krei ­
defelsen : e in  hölzerner Tempel  »von feiner Ar­
beit« , der äußere Umgang »erstrah lte du rch se ine 
sorgfä lt ig gea rbeiteten Sku lpturen« ,  dar in  das ge­
wa lt ige B i l dwerk des vierköpfigen Gottes Svante­
vit, bärt ig, in der Rechten ein meta l lenes Trink­
horn . Wie es scheint, sch lossen Priester aus der 
Beschaffenheit dar in  enthaltener F lüss igkeit auf  
den Ertrag künft iger Ernten ;  s icher l ich war Arkana  

Vorangehende Seite: Hölzerne, dem Svantevitkult zuge­
schriebene Statuette aus Wo/in {9./1{}. Jh.} 



Der Svantevitstein von Altenkirchen 
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Schauplatz von Fruchtba rkeitsritua len .  Ü berdies 
berichtete Saxo vom nahebei a ufgehängten Sat­
tel und Zaumzeug des weißen Rosses, das bei 
Weissagungen d ien l ich war und auf dem Svante­
vit biswei len zum Kriegszug gegen » Fe inde seiner 
Hei l igtümer« ausritt, sowie vom »Schwert von un­
geheurer Größe, dessen Scheide und Griff, abge­
sehen von dem sehr schönen Treibwerk, das s i l ­
berne Äußere auszeichnete« .  

Es  war  Svantevits letzter Tag .  Ersch lagen lag 
d ie dreihundert Männer vereinende, berittene 
Tempelgarde neben den Leichnamen anderer Ver­
teidiger. Die Dänen rissen die purpurnen Vor-· 

hänge im I nnenraum herab, stürzten den Vierge­
sichtigen,  entführten sein Schwert " und das 
Zaumzeug .  Wenn wir der Knyt l ingasaga,  einer a lt­
nordischen Dichtung aus dem 1 3. Jah rhundert, 

Wichtige Handelswege und Frühstädte im Bereich der 
Ostseeküste und Osteuropas (nach Herrmann) 
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vertrauen ,  dann trugen sie zudem auch h ier  hau ­
fenweis Gegenstände aus  Gold und S i l ber sowie 
er lesene Waffen nebst kostb11ren Geweben da ­
von ,  darunter woh l  d ie  goldenen Poka le ,  d ie  dän i ­
sche Könige zuvor a l s  Zeichen der  Ehrerbietung 
nach Arkana gesandt hatten .  Als der Koloß f ie l ,  
sahen fromme Betrachter da raus  den Geschwänz­
ten » in  Gesta lt eines schwarzen Tieres« entwe i ­
chen .  S ie mochten viel l eicht desha lb  n icht zupak­
ken ,  um d ie  Gotthe it aus  dem Tempe l  zu 
sch leifen, und wei l  die überlebenden Ranen sich 
weigerten, mußten dies sch l ieß l ich »d ie Fremden,  
d ie  am Ort i h rem Erwerb nachgingen« ,  tun .  

Wer i n  unseren Tagen das Kap  a m  Strand ent­
lang umgeht, der fi ndet oft Tierknochen, die von 
den Wel len aus herabgefa ! lenem Erdreich gewa­
schen

.
wurden - Überbleibse l  von Viehopfern und  

Fundstücke aus der Kaufmannslade von Arkana, dazu 
Schildbuckel und Brustpanzerreste aus derselben Zeit 
(9. Jh.) 





Festmählern .  Er kann auch den Rest des äußeren 
Walles besehen, der die Kultburg beschi rmte, und 
zuvor schon dem Ortsnamen Putga rten (s lawisch 
podgard - »Ort vor der Bu rg« )  entnehmen,  woh in  
der  Weg ihn  führt .  Darüber h inaus  weist wen ig 
auf d ie  he i l ige Feste der Ranen h in .  D ie  Tempel ­
stätte ist bereits vor Jahrhunderten i n  d ie  Ostsee 
gestürzt, von der u rsprüng l ich über mehr  als dre i ­
hundert Meter a usgedehnten Burg i nnenfläche 
bl ieb nur das Rasenstück zwischen Wal l  und jetz i ­
ger Kliffkante. Der Archäologe Car l  Schuchhardt 
( 1 859-1 943) g laubte 1 921 , dar in die Grundmauern 
des Svantevittempels aufgefunden zu haben. Von 
1 969 b is 1 971  ausgeführte archäologische Grabun­
gen l ießen jedoch erkennen,  daß d iese vermei ntl i ­
chen  Grundmauern Bestandtei le  e iner  Wal lkon­
struktion waren .  

Nebe·n zah l re ichen H i nterlassenschaften vorma·  
l i ger  Kämpfe und Kulthand lungen brachten d ie zu ­
letzt erwähnten Forschungen e inen  vielsagenden 
Fund zutage:  Überreste e iner Kaufmanns lade mit  
Äxten ,  Roh l ingen für N ietplatten ,  Nägeln und 
Krampen,  mit  Messern , Pfe i l spitzen ,  Sch i ldbuk- ' 
kein ,  dem Fragment ei nes B rustpanzers, tei ls ver­
zierten bronzenen Beschlägen und sogenannten 
Klappwaagen, wie sie früher H andels leute mit  
sich führten. Der Mann,  der d ie  Lade vor langer 
Zeit - mög l icherweise wäh rend e iner Be lage­
rung - vergrub,  war a lso nach Arkona gekommen,  
um zu hande ln .  E in ige der von i hm fei lgebotenen 
Gegenstände deuten _an ,  daß er zumindest M ittle r  
im Austausch zwischen Menschen an  der Ost· 
und Nordsee war. Das bestätfgt nun Saxes Nach­
richt von den »Fremden,  d ie  am Ort i h rem Erwerb 
nachgingen« und nach der Eroberung gezwungen 
wurden, Svantevits Abbi ld aus dem He i l igtum zu 
schleifen .  Auch Helmeld von Bosau schr ieb über 
Arkona : » . . .  Kaufleuten ,  d ie etwa an  jenen Gesta­
den landen,  steht Verkauf oder Ka uf . . . offen ,  
wenn s ie von i h ren Waren dem Stammesgott je ­
wei ls  d ie  kostbarsten geopfert haben; dann  end­
l ich wi rd das Handelsgut für den Markt fre igege­
ben.« Helmeld erwähnte überdies den H er ings­
himdel .  der jährl ich im  November zah l re iche 
Kaufleute a m  Kap zusammenführte. E in  bedeuten­
der _Seehandelsort ist Arkona woh l  dennoch n icht 
gewesen. Das von e inem Ta lei nscj-m itt begün ­
stigte, andertha lb  Ki lometer entfernte Vitt mag  
sich m i t  breiterem Sandstrand du rchaus a l s  Lan­
dungsplatz dargeboten haben ,  und s icher l ich 
scheuten begehr l iche Kaufleute kaum d ie d re i  
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Wegstunden vom geschützteren Wieker Bodden 
her .  Aber d ie  H i nweise auf i h re Anwesenheit oder 
gar d ie  von Seefah rern s ind doch zu spär l ich .  

Ganz anders i n  Ra l swiek an  der  süd l ichsten 
Ausbuchtung des G roßen Jasmunder Boddens :  
Wäh rend seit 1 967 vorgenommen('lr Ausgrabun ­
gen entdeckte man  dort Überreste e i nes H afens 
m it teils überdachten Anlegeste l len ,  Gehöften 
und  Werkstätten,  d ie  etwa vom Beg inn des 9. b is  
i n  das 1 1 .  Jahrhundert bestanden .  Für  d ie  weit­
reichenden H andelsbez iehungen dieser S ied lung 
sprechen e in  Schatz a rabischer S i lbermünzen, 
Gegenstände aus norwegischem Speckste in ,  e in 
Schmuckstück aus dem Wolgagebiet, fr ies ische 
Keram ik  nebst anderen Dingen, wäh rend Schreib­
g riffel aus Knochen oder Meta l l  sowie Klappwaa­
gen das Dase in von Kaufleuten bezeugen .  Und 
schl ießl ich wurden sogar  ein ige der Sch iffe gefun­
den ,  d ie  vie l le icht so lche Waren herbeibrachten 
oder i n  Ra lswiek erzeugte H andelsart ikel zu frem­
den Ufern trugen : b is lang vier mit Längen zwi ­
schen ungefäh r  9,5 u n d  1 4 m  u n d  B reiten von 2,5 
bis 3.4 m. Zwei davon - Ra lswiek 4/1 980 und 
1 /1 967 -, von denen angenommen wird, daß s ie  
jewei l s  b is zu fünf  oder  acht  Tonnen Ladung a uf­
nahmen ,  d ienten wah rsche in l ich der Warenbeför­
derung ,  die übr igen eher der Überfah rt, be im 
F ischfang und zu weiteren Zwecken .  Jene g röße­
ren Fahrzeuge könnten eine stärkere Takelage als 
Ra l�wiek 2/1 967 besessen haben,  das Sch iff, in 
dem Überreste eines schwachen Mastschuhes be­
merkt wurden, der  offeQbar  led ig l ich e ine; H i lfs­
take lage Ha lt gab .  

Wie es auch sei ,  d ie  Schiffe von Ra l swiek erwie­
sen s ich als Werke erfahrener Sch iffbauer :  Aus 
astfreien Eichenstämmen gespaltene Planken s ind 
sorgsam m it dem Querbei l geglättet worden, 
Spanten fertigte man aus  einem Stück und fügte 
s ie paßgerecht i n  das »auf Kie l « ,  also n icht u m  
d a s  Spantenwerk, gebaute Fahrzeug e i n ,  d ie  P lan ­
kengänge der dachziegela rt ig über lappenden K l in ­
kerbep lankung d ichtete i n  e ine Kalfaternut ge­
hämmerte, pechgetränkte Wel le  ab ,  der  biswei len 
M enschen- oder H u ndehaar  beigemengt war. Auf­
fa l lend erscheint die geri nge Anzah l  e iserner Ver­
bundstücke - s lawische Sch iffbauer waren Me i ­
ster der Holzdübeltechn ik, skand inavische ver­
wendeten derzeit fast ausschl ieß l ich E isenn ieten . 
E in  wichtiges Merkma l ,  denn das frühm itte l a lterl i ­
c he  Ra lswiek beherbergte auch Wikinger .  Und  
wei l  diese Kämpen und Handels leute aus  dem 



Norden a ls  d ie  regsameren Seefahrer gelten, h ier 
nochma ls  Ada m  von Bremen m it e iner Nachricht 
ü ber B i rka im  Mä la rsee : »An d iesem Sammel ­
p latz, dem s ichersten im  schwedischen Küstenge­
b iet ,  treffen s ich regelmäßig a l l e  Sch iffe der Dä­
nen ,  Normannen und ebenso der S l awen und 
Samländer und der  Völ kerschaften aus der  nörd l i ­
chen  Ostsee zu untersch iedl ichen Handelsge­
schäften_.« U nter den erwähnten Sendboten des 
S lawenlandes werden zweife l los Ranen gewesen 
se in .  U ngewiß b le ibt, ob Svantevits rügensehe 
Sch iffs leute s ich Formen des Seehandels näher­
ten, d ie  bei i h ren  s lawischen Nachba rn i n  Wol i n  
bereits e ine 250 b is  300 m lange Ka ian lage erfor­
derten. Vermut l ich n icht; der I nsel feh lten dafür 
d i.e wirtschaft l ichen G ru nd lagen,  und es mag ge­
fragt werden ,  von welcher Art d ie H andelsgüter 
waren, die dama ls  auf Seewegen zu fernen Strän ­
den ge langten .  

E in  im  !"'ecklenburger Urkundenbuch veröffent­
l ichtes Dokument, das 1 1 08 zum Raubzug gegen 
Nordwestsl awen aufrief, verhieß seinen Lesern 
lohnende Beute : »D ie  He iden sind die sch lechte­
sten M�nschen,  a ber ihr Land i st sehr g ut a n  
F le isch, an  Hon ig ,  an  M e h l ,  a n  Vöge ln .  Wenn es gut bebaut wird, ist es mit solch e inem Ü berflu ß  
a l ler Erträgn isse gesegnet, d a ß  kein Land m it i h m  
verg l ichen werden kann . «  E s  wird dem,nach Ge­
tre ide gewesen se in - d ie  Roggenkultur kam ja  im 
Gefolge der s l awischen E inwanderer -, das da, 
a bgedeckt mit gefetteten P lanen,  verschifft 
wurde .  (D ie  Ausfuh r  von Vieh dagegen b l ieb ,  s ieht 
man vom Hande l  m it -wertvol len Reitpferden ab, 

Rekonstruktionszeichnung von Ralswiek 2/1967 (nach 
einer Darstellung im Ralswieker Museum) 

gewiß auf Landwege beschränkt . )  Dazu Fei le  und 
Häute, Lei nwand und Ö l ,  Honig und Wachs. Honig 
aus  dem S iawen land war e in  begehrtes Süßmittel 
und Grundstoff der Honigweinbere itung,  Wachs 
d iente i n  christ l ichen Gegenden zur Kerzenher­
ste l l ung .  Daneben könnte gepökeltes oder gedörr­
tes Fle isch im Fernhandel  e ine Ro l le  gespielt ha ­
ben,  bestimmt g i lt das für e ingesalzenen oder 
getrockneten Fisch. So entdeckten z. B .  Archäolo­
gen i n  der frühstädtischen S ied lung Menzl i n  an 
der Peene Spuren e iner Her ingsvera rbeitungs­
ste l le ,  in der offens icht l ich Warensendungen vor­
a usbestimmter Abmessungen und Güte zusam­
mengestel l t  wurden .  

Wie lebhaft der Austausch gedieh, bezeugen 
zah l lose Scherben von Keramikgefäßen nord­
wests lawischer Machart an der skand inavischen 
Ostseeküste und i n  osts lawischen Handelszen­
tren .  Sie mögen zuwei len auf wandernde oder ver­
schleppte Handwerker h indeuten ,  erreichten jene 
Gebiete aber frag los auch als Behä ltn isse für Han­
delsgüter. Svantevlts Sch iffs leute werden zudem 
Kostbarkehen wie Bernste in ,  Schmuck und - als 
M ittler  im  Handel  mit ostslawiscj"len Stämmen -
Pelze über das M eer geführt haben .  Und sicher­
l ich lagerten neben Waffen ,  norweg ischem 
Speckstein  für die Herste l lung von Gußformen, 
neben Sa lz ,  Wol l e  und Wol lstoffen, er lesener Ke­
ram ik, die woh l  oft rhe in länd ischen Wein barg, 
wäh rend der He imfah rt abermals Dinge in  den La­
deräumen,  d ie  das Übel  der Putzsucht befriedig­
ten .  ln welcher R ichtung sie auch fuhren,  immer 
wieder gehörte überdies eines zum Kostbarsten,  

Folgende Seite: Schatzfund arabischer Silbermünzen aus 
der Siedlung von Ralswiek (Mitte 9. Jh.}. 
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das Kaufleute fei l boten :  Menschen.  Es g ibt zah l ­
re iche Zeugn isse vom dama l igen Menschenhan ­
de l ,  dessen Ware im Ver lauf von  Kriegszügen zu ­
sammengetrieben wurde, und es war wen ig  
be langvo l l ,  ob Käufer oder  Verk�ufer Christus, 
Odin oder Svantevit hu ld igten .  E in Sklave kostete 
ebensovie l  wie e in  Pferd ; der g l ücklose Besitzer 
des i n  Aa lswiek geborgenen,  2750 g schweren S i l ­
berschatzes hätte dafür ungefäh r  zwanzig Sk la­
ven ,  d ieselbe Anzah l  Pferde oder zweihundert 
Schafe kaufen können .  

So werden s ie dah ingezogen sei n :  u nter Segel n  
aus F lachs ode r  Hanf und Tauwerk aus  Hanf oder 
Lindenbast, wegen der von Seeräubern ausgehen­
den Gefahr  zu Ge leitzügen zusammengefaßt,  den 
Bug gerichtet auf e ine ferne S ied lung mit  l isten­
re ichen Händ lern,  behenden Ge ldwechslern und 
le ichtfertigen Mädchen ,  den Abend herbeiseh­
nend, an  dem d ie  Spiel ste ine a uf dem Tisch k l in ­
gen würden .  Adams Chron ik  verrät uns ,  daß  4 ,5 
b is 6,8 Knoten ( rund 8 b is nahezu 13 km/h ) a l s  üb l i ­
che Reisegeschwind igkeit ga lten .  Al lerd ings  s ind 
der le i  Werte fragwürdig ,  denn wir wissen n icht, 
ob und wie oft man auf den verschiedenen Rou­
ten nachts das Land a ufsuchte. Noch ungewisser 
ist, wie Seefahrer i h ren Weg fanden .  

E in ige Kenntnisse dama l iger Steuerleute ü ber­
l iefert der » Königspiegel« des 1 3. Jahrhunderts 
aus dem skand inavischen Raum.  Da ist die Rede 
von der Kugelgestalt der Erde, aber n icht vom 
Kompaß.  Der woh l  seit jenem Jahrhundert ver­
wendete, nordweisende » le idarste inn«  - ein ver­
m ut l ich nur in a rger Not gebrauchtes Magnetit­
stück -, der l änger bekannte Schattenstab, das 
wesentl ich ä ltere norwegische Oddita l ,  das d ie  
scheinbare Sonnenbahn für verschiedene Jahres­
zeiten a ufzeichnete, wiking ische Vorrichtungen 
zur ungefäh ren Bestimmung der Sonnendekl i na ­
t ion  - das a l les kann  be i  l angen breitenpara l le len 
Versege lungen h i lfre ich gewesen se in ,  war jedoch 
in  der Ostsee unnütz. Statt dessen bedienten s ich 
Svantevits Schiffsleute gewiß e iner » intuitiven 
N avigation« ,  die Sonnenstand  und Nordstern, den 
scheinbaren Weg anderer Gesti rne, Lotungen,  
F lugrichtungen von Vöge ln ,  Erfahrungswerte für  
d ie  von Wind,  Seegang und Dünung verursachte 
Abdrift ebenso wie Landmarken e inschloß. Aus 
anderen Welttei len ist bekannt, daß die vere inte 
Kraft von Ü berl ieferung ,  Gedächtnis und Spürs inn 
zu ung laub l ichen navigatorischen Leistungen be­
fäh igt. l n  der i m  Verg le ich k le inen Ostsee, i n  der 

* 

sich immer wieder der Anbl ick des Festlandes 
oder einer I nsel darbot und deren Ruhelosigkeit 
im Winter man m ied, war es gewiß n icht übermä­
ßig schwier ig, dergle ichen zu er lernen. »Mache 
d ich genau bekannt mit der Be l ichtung der Luft [zu verschiedenen Jahreszeiten ) und dem Gang 
der Gest irne des H immels ,  dem Wechsel der Ta­
geszeiten und der Einte i lung des Horizonts und 
lerne wohl verstehen, wie d ie  Un ruhe des Meeres 
ab- oder zun immt, denn das ist ein wertvol les 
Wissen und  muß  von denen verstanden werden, 
d ie Seefahrer sein wol len« ,  empf iehlt dazu der 
» Königspiegel« und wendet s ich mehr den Ge­
fäh rd ungen zu ,  d ie  a rg l i st ige Menschen, »Saufe· 
rei und Spie l ,  D i rnen, Zänkere ien« und andere auf 
dem Lande he imische Übel bri ngen können .  
Sch l imm zugehen mochte es fre i l i ch be i  unsichti­
gem Wetter, wenn  al le F ingerzeige des H immels,  
des Meeres und des Landes verschwanden. Da 
ha lfen nur  Ums icht, der feste Wi l le ,  den heimat l i ­
chen Strand wiederzusehen, und vie l leicht ein so­
genannter Taschengott : Bei Ausgrabungen auf 
dem Gelände des s lawischen Tempels von�Wol in  
wurde e ine nu r  wenige 'Zentimeter hohe ,  hölzerne 
Statuette Svantevits gefunden, und es ist mög­
l ich ,  daß solche kleinen Abbi lder von Gottheiten 
die Fah rens leute begleiteten .  

I m  Ansturm de r  dän ischen, deutschen und  pol­
nischen Feuda lstaaten,  im  Kielwasser der Kog­
gen,  deren Erscheinen e in neues Zeitalter zur See 
e in leitete, g i ngen Wissen und Fert igkeiten nord­
westslawischer Seefahrer und Schiffbauer bald 
verloren oder verkümmerten in  beschränkter ört l i ­
cher Bedeutung für B i nnensch iffahrt und Fische· 
rei .  Nur i n  Museen und dort, wo kundige Men­
schen die Erde öffnen, ist noch ein schwacher 
Widersche in jener M ühen sichtbar. 

Literatur: 
Berlekamp, H . :  »D ie  Funde aus den Grabungen im 

Bu rgwa l l  von Arkana . . .  « Zeitsch rift f. Archäolo· 
g ie 8 .  Berl i n  1 974 

Herfert, P. : »Ra lswiek. Ein frühgeschichtl icher 
Seehandelsp latz auf  der I nsel Rügen.« l n :  
G re ifswa ld-Stra lsunder Jahrbuch 1 0 . 1 973 

Herrmann ,  J. (H rsg . ) : »Wiki nger und Slawen .  Zur 
Frühgeschichte der Ostseevölker.« Ber l in 1 982 

Herrmann ,  J. (Hrsg . ) : »D ie  S l awen in Deutsch ­
l and .  Geschichte und Kultur der  s lawischen 
Stämme westl ich von Oder und Neiße vom 6. 
b is  1 2 . Jahrhundert .« Berl i n  1 985 
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Pferd m i t  dre i  Stri c h e n « ,  » C h i n e s i s c h e  

)) S c h rift s o l l  e infa c h e r  werd e n « ,  » C h i n a  

braucht e i n e  n e u e  S c h rift« , » Lä ßt s i c h  C h i n e s i s c h  

i n  B u chsta b e n  f a s s e n  7 « ,  » La te i n isches A l p h a bet 

f ü r  C h i n a « ,  » D ie a lten Zeichen a be r  b l e i b e n « .  S o l ­

che Sch l a gze i len  w a r e n  i n  d e n  l etzten J a h re n  i n  

d e r  Presse h ä ufig zu  f i n d e n .  

Gegenwärtig s i n d  z u r  Fixi e r u n g  d e r  z a h l re i c h e n  

S p r a c h e n  d e r  Erde etwa zwa nz ig  versc h i e d e n e  

S c h riftsyste me i n  G e b ra u c h .  Woh l  ke i n e s  d avon 

h a t  stä n d i g  so sehr das I nteresse a uf sich g ezo· 

g e n  wie das c h i n es i s c h e .  Das ist verstä n d l i c h ,  da 

die c h i n es i s c h e  S c h rift die einzige ist,  d ie ke i n e  

B uchsta ben z u r  Wiederg a b e  v o n  S p r a ch l a uten 

verwe ndet,  sondern  Sym bolze ichen ( H ie rog ly­

p h e n ) , • die i h re m  Wesen n a c h  Bedeutu n g e n  z u m  

Ausdruck bri n g e n . D a s  g e s c h i e ht i n  ä h n l i c h e r  

Weise w i e  z .  B .  b e i  u n s e re n  Verke h rsze i c h e n  o d e r  

bei  s o l c h e n  Ze i c h e n  wie 5, 9 ,  § ,  $,  r:J,  ]) u s w .  

B u c h stabensch rifte n ka n n  m a n  vorles e n ,  a u c h  

we n n  m a n  d e n  S i n n  d e s  G e l esenen n i c h t  versteht .  

D e n  S inn  von Zei c h e n s c h riften d a g e g e n  ka n n  m a n  

erfa sse n ,  o h n e  d a ß  m a n  u n be d i ngt  d i e  A u s s p ra ­

c h e  d e r  Zei c h e n  wissen m u ß .  

U m  d a s  Wesen d e r  c h i nes ischen S c h rift u n d  

i h re » G e h e i m n isse« (d i e  es i n  Wi rkl i c h ke it n i c h t  

g i bt ) besser zu ve rste h e n ,  wo l l e n  w i r  z u e rst i h re 

Gesc h i c hte e i n  we n i g  be leu chte n .  D a n n  kö n ne n  

w i r  i h re n  jetz i g e n  Zusta n d  c h a rakter i s ieren u n d  

a m  E n d e  u n s  d a rü b e r  Kl a rh e i t  versch affe n ,  o b  

d i e s e  » u mstä n d l i c h e «  S c h rift noch i n  · u n sere 

s c h n e l l e b i g e ,  i m m e r  mehr tec h n is i e rte,  »co m p ute­

r is ierte« Zeit p a ßt .  
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Die älteste Schrift der Weit 

D ie ch i nesische Schr ift i st die ä l teste der heute 
noch gebräuch l ichen Schriften .  I h re Entwicklu ng  
l äßt s ich l ücken los übe r  meh r  a ls  3500 Jah re 
dokumentieren .  Neueste archäologische Funde 
m it Schriftzeugn issen so l len sogar  4000 b is 
5000 Jahre a l t  se in .  

D ie  ä ltesten Schriftze ichen waren e infache 
oder zusammengesetzte B i ldzeichen (sog . P ikto­
gramme) oder symbol ische Darstel l ungen .  Du rch 
skizzenhafte Umrißzeichnungen wurden z .  B .  d ie  
Wörter mit  der Bedeutung  »Mensch«,  »K ind« ,  
»Hand« ,  »Haus« ,  »Tür«, »Buch« ,  »Baum« , » Fe ld« ,  
»H und« ,  »Pferd« ,  »E lefa nt« , »Sonne«,  »Mond« 
usw. ausged rückt. D ie  Zusam mensetzung der B i l ­
der für »Hand« und »Baum« ergab d ie Bedeutung 
»pf lücken« ,  » Mensch« und »Baum« ergaben »aus­
ruhen« ,  »Sonne« und »Mond« zusammen bedeu­
teten »hel l« ,  » M u nd« und »Vogel« verstand  man  
a l"s »s ingen,  zwitschern , ertönen« ,  zwe ima l  
» Feuer« übere i nander war  »brennend he iß« ,  d i e  
Kombinat ion von  »Sonne« und »Baum« symbol i ­
s ierte »Osten« .  E in  Pfe i l  du rch das Zentrum e iner  
Zie lscheibe bedeutete » M itte« ,  e in  Punkt über 
dem Horizont »oben« ,  e ine Sonne über dem Hor i ­
zont »Morgen« ,  zwei Felder m it Begren�ungsstri­
chen >>G renze« . Man nennt das e ine Wort-B i l d ­
Schrift. Zu jener  frühen Zeit der  Sprach- und 
Schriftentwicklung entsprach jedes Schriftze i ­
chen e inem Wort, und  jedes Wort bestand aus 
e iner  Si lbe .  Auf d iese Weise konnten e in ige hun ­
dert Bedeutungen schriftl ich festgeha lten wer­
den .  

Im Laufe der Zeit prägte d ie Sprache aber, ge­
d rängt durch d ie  Höherentwickl ung  der Produk­
t ion und der Gesel l�chaft, immer mehr Wörter, 
darunter auch Bezeichnungen für abstrakte Be­
g riffe, für räum l iche, zeit l iche, kausa le und andere 
Relat ionen in der Rea l ität, für g rammatische Be­
z iehungen u. dg l . ,  die n icht so e i nfach du rch 
Zeichnen von Gegenständen auszudrücken waren. 
D ieses Problem ist - das kennen wir a uch aus  an­
deren H ieroglyphenschriften - nur durch d ie so­
genan nte Phonet is ierung zu lösen :  Bereits exist ie­
rende , Wort- B i lder werden für Wörter g le icher 
oder ähn l icher Aussprache, a ber ganz anderer Be­
deutung  verwendet .  D ieses »Ver lagern des Zei­
chenwertes vom optischen a uf das akustische Ge­
b iet« ist der »bedeutungsvo l l ste Schritt in der 
Entwickl ung der Schrift« (Jensen ) .  Es entsteht 

e ine Wort- Laut-Schrift .  So wurde z. B. für das 
Wort, dps »kommen« bedeutete, das Wort- B i ld  
für >rWeißer Gänsefuß« (e ine Pfla nze) m itverwen­
det, wei l  es s ich genauso aussprach .  Damit erh ielt 
aber ein und dasselbe Schriftzeichen zwei unter­
schied l iche Bedeutungen .  Um Verwechs lungen zu 
vermeiden, fügte man m indestens für eine der 
beiden Bedeutungen i n  der Schrift e inen Determ i ­
nator  (auch Wurzelzeichen oder  Rad ika l  genannt) 
h inzu .  D ieser gab e inen Oberbegriff an ,  dem die 
jewei l ige Zeichenbedeutung zuzuordnen war ,  z. B .  
»Mensch« ,  »Hand« ,  »Fuß«,  »M und« ,  »Vogel« ,  
» Fisch« ,  »Baum/H\)IZ« ,  »Getre ide« ,  »Wasser« , 
» Feuer«, »Krankheit« , »Sprache« usw. i n  unserem 
Beisp ie l  wurde für die Bedeutung »Weißer Gänse­
fuß« das Radika l  »grasart lge Pflanze« h inzuge­
fügt, und  das re i ne  B i l d -Zeichen ohne Rad ika l  
ü bernahm d ie Bedeutung »kommen« . Be inahe 
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a l le  neuen Schriftzeichen wurden von da a n  nach 
d iesem Muster hergestel lt. Heute machen so lche 
aus einem Begriffstei l  (Radika l )  und  e inem Aus­
sprachete i l  ( Phonetikum)  bestehenden » ideopho­
netischen« Zeichen mehr a l s  90 o/o des gesamten 
Zeichenvorrates aus. Es g ibt etwa zwe ihundert 
Radikale und knapp tausend Phonetika . Da sich 
d ieses Verfahren für die ch inesische Sprache a l s  
sehr effektiv erwies und a l len Anforderungen ge­
nügte, vol lzogen d ie Chi nesen niemals den Schritt 
zu einer Buchstabenschrift. Sie verwenden bis 
heute e in Gem isch aus Wort-Laut-Schrift und 
Wort -B i ld-Schrift. D ie äußere Form der Zeichen 
hat sich seit mehr a ls 2000 Jahren n icht mehr  pr in­
z ip ie l l  verändert. Al lerd ings wandelte sich in  e iner 
langen Entwick lung seit etwa 2500 Jahren das 
Verhältnis von Wort e inerseits und Schriftzei­
chen/S i lbe andererseits. I m  heutigen Ch inesisch 
g ibt es zwar noch zah l reiche Wörter, d ie e ins i lb ig 
s ind und daher mit e inem Zeichen geschrieben 
werden, aber der Anteil der zwei - ,  d re i - und viers i l ­
b igen Wörter, d ie entsprechend mit mehreren Zei ­
chen zu  schreiben s i nd ,  beträgt weit mehr  a l s  80  o/o 
des Gesamtwortschatzes. 

· D ie chinesische Schrift wi rd außer von Chine­
sen ( in  der Volksrepubl ik Ch ina ,  i n  Hongkong,  Sin ­
gapur und den anderen südostasiat ischen Län ­
dern, den  USA und e in igen late inamerikan ischen 
Ländern) auch noch von den Japanern und den 
Südkoreanern verwendet, a l lerd ings ,  entspre­
chend dem völ l ig  anderen Charakter ih rer Spra­
chen, gem ischt mit Lautbuchstaben (Südkorea) 
bzw. m it S i lbenbuchstaben (Japan ) .  I nsgesamt 
schreiben a l so rund 1 ,2 M i l l i a rden Menschen -
fast e in Viertel der Menschheit - ih re Sprachen 
ganz oder tei lweise mit H i lfe ch inesischer Sch rift­
zeichen ! · - ·  und die komplizierteste Schrift der Welt 

Die chinesische Zeichenschrift ist komp l iz ierter 
aufgebaut a ls Buchstabenschriften .  Die ch inesi ­
schen Kinder brauchen mindestens sechs Schu l ­
jahre,  b i s  i hnen  de r  Gebrauch von  etwa 3000 bis 
3500 Schriftzeichen vermittelt worden ist ,  d ie  s ie 
für d ie Lektüre ihrer Schu lbücher, von Zeitungen,  
Geschichten,  Schriftstücken usw. brauchen . ln  Ja ­
pan und Südkorea kann man mit etwas weniger 
Zeichen auskommen .  

Das Erlernen der ch inesischen Schrift erfordert 
ke ine überdurchschn itt l iche I nte l l igenz. Hunderte 
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M i l l ionen von Menschen gebrauchen s ie in a l len 
Lebenssituationen so wie wi r unsere Schrift auch.  
D ie  Prinz ip ien i h res Aufbau� und ih rer  Schre ibung 
s ind n icht  schwer du rchschaubar  und i n  wen igen 
Stunden m it e in  paar Übungen erlernbar .  

D ie  Schriftzeichen bestehen aus  Strichen, d ie in  
e in  gedachtes Quadrat oder  Rechteck h ine inge­
schr ieben werden .  D ie Schreibhefte der Kinder 
s ind daher mit  vorgedruckten g le ichgroßen Vier­
ecken versehen .  Es g i bt 34 verschiedene Striche, 
d ie  s ich wiederum aus  nur acht verschiedenen 
E lementen zusa mmensetzen .  D ie  e i nze lnen Str i ­
che können je nach ih rer Ste l l ung i nnerha lb  des 
Zeichens u ntersch iedl ich lang se in und/oder einen 
u nterschied l ichen Anste l lwinkel haben. Schreibt 
man m it dem Pinsel ,  va r i iert auch d ie Strichd icke. 
Sind Länge und Anste l lwinke l  (und D icke) der Stri­
che n icht ha rmonisch ausgegl ichen,  dann  sieht 
e in Schriftzeichen »n icht schön« aus, es i st des­
wegen trotzdem n icht . fa lsch .  

D ie  einfachsten Zeichen bestehen aus  nur 
e inem Strich ,  komp l iz iertere Ze ichen aus  20 oder 
etwas mehr Strichen, ganz selten aus  25 oder so­
ga r  noch mehr .  Das komp l iz ierteste Zeichen hat 
52 Striche .  D ie  Rad ikale stehen in den meisten 
Fä l l en  am ä ußersten Rand der Zeichen,  oder s ie 
umgeben s ie von zwei ,  d re i  oder a l len vier Seiten .  
Das  Problem be im Lernen entsteht dadurch,  daß  
d ie Striche n icht l i nea r  h i ntereinanderstehen wie 
Buchstaben,  sondern i n  ganz verschiedener 
Weise m iteinander kom bin iert werden,  und sol ­
che Kombinationen g ibt es Tausende, d ie  man 
s ich a l l e  merken muß .  

Wichtig ist be im Schre iben  d ie Strichfo lge ,  u m  
e i n e  angemessene Schre ibgeschwind igkeit du rch 
s i nnvol les Zusammenziehen von Strichen ( »Kur­
rentschrift« )  zu ermögl ichen .  Dafür g i bt es e in ige 
Gesetze, d ie s ich ü berschaubar  darste l len lassen,  
z .  B .  waagerechter Str ich vor senkrechtem Strich ,  
l i nksaus laufender Strich vor rechtsaus laufendem 
Strich .  D ie a l lgemeine Schre ibrichtung innerha lb 
e ines 4eichens ver läuft von der l i nken oberen 
Ecke zur rechten unteren Ecke. Beim Lesen wird 
e in  Schriftzeichen a l s  untrennbares Ganzes erfaßt 
und  entspricht e iner S i lbe .  I m  Text wurden d ie  Zei­
chen früher traditione l l  {durch das Schreiben mit 
dem Pinsel bed ingt) i n  senkrechten Zei len von 
rechts nach l i nks a ngeordnet. Seit ungefähr  dre i ­
ßig Jah ren schreibt und d ruckt man  dagegen wie 
bei uns in  von l i nks nach rechts laufenden waage­
rechten Zei len von oben nach unten .  
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Es geht auch e i nfacher 

Da das Stud ium der ch i nesischen Schr ift relativ 
zeit- und damit gelda ufwend ig ist, waren die Mas­
sen der ch i nesischen Bevölkeru ng über Jahrtau­
sende von i h rer Beherrschung und Anwendung 
ausgeschlossen .  D ie pol it ischen und  materie l len  
Bed ingungen für  d ie Heranführung des ganzen 
Volkes an d ie Schrift und d ie a l lmäh l iche Beseit i ­
gung des Ana lphabetentums entsta nden erst mit 
dem Sieg der Vo lksmacht im Jahre 1 949. Sofort 
nach der Gründung der Volksrepub l i k  u nternahm 
d ie  ch i nesische Regierung mit de r  Förderung des 
B i ldungswesens und der Kultur zug le ich energ i ­
sche Schritte zur  Vereinfachung de r  Schrift. Es 
wurden folgende Maßnahmen durchgefüh rt :  

Am 22 .  1 2 . 1 955 wurden 1 055 Zeichenvaria nten 
für ungü lt ig erkl ärt .  Vorher gab es für viele hun ­
dert Schriftze ichen zwei ,  drei oder noch  mehr 
g le ichberechtigte Zeichenformen,  von denen je­
wei ls immer nur e ine als Standard ausgewäh lt 
wurde. 

Am 28. 1 . 1 956 wurde vom M i n isterrat das »Pro­
jekt für d ie Verei nfachung der ch ines ischen 

Entwicklung einiger Schriftzeichen aus bildliehen Darstel­
lungen (von rechts nach links; die drei rechten Spalten 
entstammen der Phantasie des Zeichners und sind nicht 
historisch belegt): Hand, Frau, Hirsch, Kürbis, Ohr . . .  
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Schriftze ichen« verkündet. Ve-re infachung bedeu­
tet  ger ingere Anzah l  der Striche e i nes Ze ichens .  
Das geschieht du rch' Weg lassen von Stri chen 
oder ganzen Zeichente i len  oder auch du rch völ ­
l i g e  Veränderung eines Zeichens u nter Be ibeha l ­
tung se ines Umri ße indrucks. B i s  1 959 wurden i n  
vier Raten 5 1 7 vere i nfachte Sch riftze ichen ver­
b i nd l i c,h gemacht. Die du rchschn ittl iche Strich­
zah l  d i eser Zeichen sank von rund sechzehn  auf 
wen iger a ls  d ie H ä lfte . Außerdem wurden 
54 Zeichente i le  vere i nfacht, d ie  in mehreren tau ­
send Zeichen vorkommen.  D ieser Prozeß dauerte 
mehrere J ahre und  wurde mit der Herausgabe der 
»Gesamttabe l le  der vere i nfachten Schriftze ichen« 
1 964 abgeschlossen .  

Anfang 1 988 ersch ien d ie  » Liste der hä ufigsten 
Schriftze ichen der modernen ch i nesischen S pra­
che« . Sie enthä l t  3 500 Zeichen,  m it denen 99,48 o/o 
moderner Texte (Zeitungen ,  Zeitsch riften, Be l letri ­
st ik usw. ) abgedeckt werden .  D ie du rchschn ittl i ­
c he  Str ichzah l  pro Zeichen beträgt dabe i  9 ,75,  dar­
u nter bei  den 2 500 häufigsten 9 , 1 7 . Das komp l i ­
z ierteste Zeichen i n  der  Liste ha t  24  Striche .  

D ie  umfangre ichen Schriftzeichenvere infachun -



g e n  i n  d e r  VR C h i n a  er le ichtern i n  bedeute n d e m  
M a ße d a s  S c h re i b e n  u n d  Er lernen d e r  S c h rift u n d  
verr i n g e r n  d e n  Zeita ufwa n d  b e i m  S c h re i b e n .  S i e  
s i n d  i n zw i s c h e n  fast u nverä n d e rt i n  S i n g a p u r ,  
Th a i l a n d  u n d  M a lays i a  ü b e r n o m m e n  word e n .  
E i g e n e  Vere i n fa c h u n g e n ,  d i e  z u m  Tei l  e r h e b l i c h  
von d e n  c h i n e s i s c h e n  a bwei c h e n ,  h a t  J a p a n  
s c h o n  vor  l a n g e r  Zeit e i n g efü h rt ,  u n d  seit  1 983 h a t  
a u c h  S ü d korea b e i  9 0  S c h riftze i c h e n  Verkürz u n ­
g e n  vorg e n o m m e n .  l n  Taiwa n ,  H o n g k o n g ,  d e n  
USA u n d  e i n i g e n  a n deren Lä n dern,  wo C h i n e s e n  
l e b e n ,  werde n  n a c h  w i e  ' v o r  d i e  a lten n i chtvere i n ·  
--4Jchten Zei c h e n  ben utzt. D i e  Ze i c h e nvere i nfa­
c h u n g  b e d e utet n icht  d e n  Ü berga n g  z u  e i n e m  
n e u e n  S c h rift system. 

Theoret isch l i e ßen s ich  n o c h  e i n i g e  h u n d e rt 
weitere S c h r iftze i c h e n  verkü rz e n ,  o h n e  d a ß  d i e  
Verstä n d l i c h keit  ver loreng i n g e .  E n d e  1 977 w u r d e n  
d a h e r  a u ch i m  R a h me n  d e s  »2 .  Proje kts f ü r  d i e  
Vere i n fa c h u n g  d e r  c h i n es i s c h e n  S c h riftze i c h e n  
( E ntwurf)« z usätzl i c h e  853 n e u e  Zei c h e n  vorge­
s c h l a g e n  und 248 davon sofort e i n g efü h rt .  D i ese 
M a ß n a h m e  w a r  aber zu ü be r h a stet, e rfolgte zu 
schnel l  nach dem 1 .  Projekt und st i e ß  i n  b re iten 

. . .  Halle, PFerd, Wagen, Vogel, Schirm 

Kre i s e n  d e r  B evö l ke r u n g  a uf A b l eh n u n g ,  so d a ß  
s i e  n a c h  etwa e i n e m  h a l ben J a h r  z u rückg e n o m ­
m e n  werde n  m u ßte. 

I nzwi s c h e n  h a ben i ntens ive D i skuss ionen i n  den 
letzten J a h re n  mit der Bevö l keru n g ,  i n  Kreisen der 
I nt e l l i g e n z ,  in P a rtei und R e g i e r u n g  zu d e m  Ergeb­
nis g efü h rt ( o bwohl  das M e i n u n gsspektru m weit 
gefä c h e rt ist) .  daß die R eform jetzt nicht fortge­
s etzt werden sol l te ,  s o n d e rn daß ihr  e rst e i n m a l  
e i n e  l a n g d a u e r n d e  Sta b i l i s ierungs- u n d  Vervo l l ­
kom m n u n g sper iode fo l g e n  m u ß .  

Latein ische Buchstaben 

für die chinesische S prache 

A m  1 1 .  2 .  1 958 b i l l i gte d a s  c h i n es ische Pa r l a m ent 
das » Proj ekt e i n e r  Lautsch rift für  die c h i nesische 
S prache« . Es gestattet in .  der  Art e i n e r  Tra nskr ip­
t i o n  d i e  Wie d e rg a be d e r  c h i n es ischen Laute i n  S i l ­
ben u n d  Wörtern mit  H i lfe d e r  late i n ischen B u c h ­
sta ben (zuzü g l i c h  ü )  u n d  e i n i g e r  d i a kritischer  
Zeic h e n .  D i e  Praxis

. 
d e r  verg a n g e n e n  d re iß ig  

J a h re hat  gezei gt, d a ß  d i eses A l p h a bet g ut d u rch­
dacht ,  d e r  c h i n es ischen S p ra c h e  vo l l k o m m e n  a n -
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gemessen und für d ie i nternationa le  Kommun i ka ­
t ion  gut verwendbar ist. I m  August 1 977 wurde es  
von der  3 .  U N O- Konferenz zur Standard is ierung 
geographischer Namen zum i nternationa len Stan­
dard für d ie  Late inschre ibung chinesischer Orts­
namen erklä rt, und fünf Jahre später machte es 
die I nternationa le  Standard is ierungsorgan isat ion 
( ISO ) ebenfa l l s  zum internat iona len Standard für 
die Transkription ch inesischer Wörter in  Doku­
menten .  Seit 1 .  1 .  1 979 ist das Alphabet i n  der VR 
China verb ind l ich für d ie Schreibung ch i nesischer 
Personen- und Ortsnamen in Druckerzeugn issen 
mit Lateinsch rift . ln Pub l ikat ionen der D D R  wird 
es jetzt ebenfa l l s  weitgehend verwendet .  

Se it  der Veröffentl ichung d ieser offiz ie l len ch i ­
nes ischen Late inschrift ist be i  uns i n  v ie len Pres­
seartike ln  der E indruck erweckt worden, Ch ina  be-
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Ausschnitt aus der Tageszeitung »Guangming RibaO(( 
vom 3. Februar 1989 {Bericht über die Behandlung von 
Patienten in einem Krankenhaus für traditionelle chinesi­
sche Medizin. in der Provinz Hunan) 
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absicht ige d ie  ba ld ige Ablösung seines tradit io­
nel len Schriftsystems du rch eine Buchstaben­
schrift .  Das  war jedoch n iema ls  der Fa l l .  Der 
dama l ige M in isterpräsident Zhou En la i  erklä rte be­
reits in  seiner programmatischen Rede »Die ge­
genwärt igen Aufgaben zur  Schriftreform« vor 
dem N ationa lkom itee der Po l it ischen Konsu ltativ­
konferenz des Ch inesischen Volkes am 1 0 . 1 .  1 958 
sehr deutl ich ,  daß  die Latei nschrift in erster Li n ie  
der exakten Fix ierung der Aussprache d ient und 
daß d ie Ersetzung der Zeichenschrift du rch 
i rgendein a nderes Schriftsystem »n icht i n  den Be­
reich der gegenwärt igen Aufgaben zur Schriftre­
form gehört« . D ieser Standpunkt wurde a uf e iner 
staat l ichen Konferenz im  Januar 1 986 bekräft igt :  
»Das > Projekt e iner Lautschrift für die ch inesische 
Sprache< ist e in  effektives M itte l bei der U nter­
stützung des Er lernens der ch inesischen Sprache 
und der ch i nesischen Zeichen sowie bei der Ver­
breitung der Gemeinsprache . .  . Sein Anwen­
dungsbereich muß  noch mehr ausgeweitet wer­
den, aber es ste l lt ke ine Lautschrift als Ersatz für 
d ie ch i nesischen Schriftzeichen dar .«  

Außer auf den bereits genannten Gebieten hat 
das Latei na lphabet b isher gute Dienste ge le istet 
bei der Bezeichnung  der richtigen (d ia lektfre ien,  
hochsprach l ichen ) Aussprache der Schriftze ichen 
i n  Wörterbüchern und Leh rbüchern, bei der Erste l ­
l ung  von Registern, I nd izes und Verze ichn issen 
al ler Art, bei der  Entwicklung  einer neuen B l i nden�  
schritt und der Gestensprache der Taubstummen ,  
für die Übermitt lung von telegraph ischen M itte i ­
l ungen und von  F laggens igna len ,  be i  der Compu­
tere ingabe ,  beim Ch inesischunterricht für Aus län ­
der ,  bei der Ausarbeitung von Buchstabenschrif­
ten für e in ige Sprachen der nationa len M inderhei ­
ten i n  China usw. Die ch inesischen Kinder lernen 
das Lateina lphabet in  der ersten Klasse. verges­
sen es dann aber meist wieder sehr schne l l .  Seit 
ein igen Jahren s ind Versuche im Gange, i n  den er- . 
sten Schu lklassen in Lesetexten noch n icht · ge­
lernte Schriftzeichen durch d ie entsprechenden 
S i l ben i n  Buchstaben zu ersetzen .  

D ie  Zeichenschrift auf.z.ugeben würde den Ver­
zicht auf den unmitte lbaren Kontakt mit e iner  j ahr­
tausendea lten Kultur bedeuten ,  d ie  Ch ina geprägt 
hat und unter anderem in  M i l l ionen von Büchern 
man ifest iert ist, d ie  zu großen Teilen umgeschr ie­
ben oder übersetzt werden müßten .  Schon der 
du rch d ie Schriftreform vorgenommene relativ 
ger inge · E ing riff i n  das System der h istorischen 



Prospekt für den in Peking hergestellten 16-bit-Persona/­
computer JJGroße Mauem 0520 C-H 
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Ze ichensch rift hat dazu geführt, daß d ie  Ch ine ­
sen ,  d ie  heute etwa 35 Jahre und j ünger s i nd ,  ä l ­
tere Pub l ikat ionen aus der Zeit vor  der Sch riftre­
form tei lweise nur m it Mühe  lesen können .  Bei 
Aufgabe der Zeichensch rift wäre das Stud i um der 
a lten und auch der neueren Kultur bis i n  unser 
Jahrhundert h i ne in  nur  noch den Spez ia l i sten 
mög l ich .  

Schriftzeichen i m  Computer 

Es mag verwundern , daß ausgerechnet die ch i ne­
s ischen Computerfach leute d ie  stä rksten Verfech ­
ter der Ansicht s i nd ,  man so l le vor läuf ig keine  wei ­
teren Zeichenvere infachungen vornehmen .  S i e  
haben dafür gute Argumente, d ie  a l l erd ings n icht 
techn ischer, sondern mehr ökonom ischer Natur 
s ind .  Se it  1 978 i n  Ch ina  das erste Computere inga ­
besystem für d ie  Vera rbe itung von Schriftze ichen 
entwickelt wurde, hat d ie  Computeris ierung der 
ch inesischen Sch rift große Fortschritte erre icht .  
Heute i st das Problem der E ingabe, Speicherung 
und Ausgabe der ch i nesischen Schrift ( sowoh l  
vere infachter a l s  auch a lter Zeichen)  techn isch 
praktisch gelöst, nachdem seit e in  paar Jah ren 
Rechner mit ausre ichender Speicherkapazität und 
angemessener Rechengeschwind igkeit sowie 
hochauflösende Grafikb i ldsch i rme und entspre­
chende Ausgabegeräte (24-Nade i -D rucker, Laser­
drucker) zur Verfügung stehen . Nach Schätzun ­
g�n waren Ende 1 987 i n  der VR Ch ina  neben 
8 000 großen ,  m ittleren und k le inen Rechnern 
300 000 M ikrorechner i n  Betrieb .  50 000 g rößere 
Forschungs- und Entwick lungsthemen wurden be­
arbe itet, und 12 gesamtstaat l iche l nformat ions­
verarbeitungsnetze ( Fina nzwesen ,  Verkehr, Me­
teorologie, Energieversorgung usw. ) waren im 
Aufbau .  Das wissenschaftl ich -techn ische Perso­
nal umfaßte etwa 200 000 Menschen,  die Zah l  der  
Nutzer der Rechentechn i k  geht s icher i n  d ie  M i l ­
l ionen.  E s  s i n d  a lso i n  d e n  vergangenen zehn Jah ­
ren immense Summen i nvest iert worden .  Da d ie  
Sch riftze ichen i n  den  Masch inen zum g roßen Tei l  
auf Steckka rten (Hardware lösung) i n  PROMs 
(programmierbaren Nu r-Lese-Speichern) »e inge­
brannt« s i nd ,  würde jede aucb noch so ger inge 
Veränderung der Zeichenformen e ine Abwe i ­
chung von dem 1 981 i n  Kraft gesetzt�n Staatl i -

4 1 0  
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chen Standard (6 763 Zeichen i n  der vere i nfachte.n 
Form und 682 B uchstaben,  Zah len usw. )  bedeuten 
und dam it eine genere l l e  Umrüstung al ler Compu­
ter erfordern, was Ver luste i n  Höhe von mehreren 
hundert M i l l ionen Yuan m it sich brächte. 

Die Lösung des Prob lems der Schriftze ichenver­
arbeitu ng im Computer hat e ine völ l i g  neue S itua­
t ion geschaffen .  Befürchtungen der früheren 
Jah re, Ch ina  werde wegen seiner »ausgefa l lenen« 
Schrift den Zug der modernen Techn i k  verpassen 
und vom i nternat iona len I nformationsaustausch 
abgeschn itten werden ,  s ind damit weitgehend 
h i nfä l l i g .  

W i e  geht es weiter? 

in e inem re lativ langen Ze itraum werden demnach 
d i e  ch ines ischen Schriftze ichen weiterh i n  d ie  ge­
setzl ich festgelegte Schr ift i n  Ch ina (und s icher 
auch i n  Japan)  b le iben ,  und  s ie  werden i h re Ro l le 
weiter entfa lten .  Das trad it ione l l  überl i eferte 
Sch riftsystem wird vervo l l kommnet und  den Er­
fordern issen der modernen Zeit immer besser an ­
gepaßt werden .  D ie  offiz ie l le  Latei ntranskr ipt ion 
braucht man nicht zu verändern,  s ie  muß aber in 
e in igen Punkten noch präzis iert werden .  D ie  Ver­
vol l kommnung des Gebrauchs sowoh l  der Zei ­
chenschrift a l s  auch de r  Late i nsch rift - jede  i n  
dem i h r  zugewiesenen Bereich - erfordert noch 
u mfangre iche wissenschaftl iche G rund lagenfor­
schung mit modernen M itte ln  und  praktische Er­
probung .  

Es l äßt s ich a lso deut l ich  absehen , daß  d ie  ch i ­
nes ische Zeichenschrift weiterh i n  e ine h i stor ische 
Perspektive hat und daß sowoh l  die Ch i nesen 
se lbst a ls  auch die Aus länder, die die ch ines ische 
Sprache er lernen wol len ,  i n  den nächsten Genera­
t ionen nach wie vor um s ie  keinen  Bogen machen 
können .  

Interessierten Lesern empfehlen wir zur weiteren 
Lektüre: 

Jensen,  Hans :  D ie  Schrift in Vergangenheit und 
Gegenwart. Ber l i n  1 969 

Kaden ,  K laus :  Die wicht igsten Transkript ionssy­
steme für die ch ines ische Sprache. Lei pz ig 1 983 

Kaden, K laus :  Antworten auf Leserfragen .  i n :  
Sprachpflege. Le ipz ig 2 7  ( 1 978) 





Wasser scheint für viele Menschen etwas 
Selbstverständ l iches zu se in .  Meist neh­

men s ie es nu r  dann zur Kenntnis ,  wenn davon zu­
vie l  oder zuwenig vorhanden ist. I hnen reicht d ie 
Gewißheit, daß das Tri nkwasser aus  der Leitung 
n icht nur  »kostbar«, sondern auch tr inkbar ist und 
für wenige Pfenn ige zu jeder  Tages- und Nachtzeit 
unter a l len Witterungsbed ingungen zur Verfü­
gung steht. Oft hört man über Wasser auch sehr 
Widersprüchl iches.  So wird es beispie lsweise a l s  
»unerschöpfl iche natür l iche Ressource« oder  a l s  
»ei nfachste F lüss igkeit der Weit« bezeichnet .  

Andererseits sprechen wir vom »Wasserpro­
blem als Weltproblem« und lesen über große i n ­
ternationa le Vorhaben w ie  das I nternationa le Hy­
drologische Programm ( I H P) .  Im Zeitraum von 
1 984 bis 1 989 stand d ieses unter dem Hauptthema 
»Hydrologie und d ie wissenschaftl ichen Grund la ­
gen  fü r  d ie  wirtschaft l iche und sozia le  Entwick· 
l ung<< .  Dabei werden besonders die Ro l le  des 
Wassers als Lebens-, Produktions- und Transport­
m ittel sowie se ine zentra le Bedeutung a l s  Be­
standte i l  von Geo· und Ökosystemen hervorgeho­
ben. Auch g ibt es n icht wenige Naturwissen­
schaftler, d ie wie der Chemiker Ernst R iesenfe ld 
Wasser wegen seiner vielfä lt igen Anomal ien -
z. B. müßte es eigentl ich aufg rund sei nes n iedri ­
gen Moleku l a rgewichts bei Norma ldruck und 
-temperat!J r e in  Gas sein - »a ls  kompl iz ierteste 
a l ler Flüssigkeiten« beze ichnen .  Keine andere che­
mische Verb indung ist bei solch n iedr igem Mole­
ku largewicht f lüss ig .  

Jedes der angefüh rten Argumente hat ,  für  s ich 
genommen,  se ine Berechtigung .  Wasser gehört 
im globalen Maßstab zu den unerschöpf l ichen,  
sich ständig erneuernden - i n  der Summe aber 
begrenzten - Natu rressourcen .  Es ist lebenswich·  
t ig für Pflanze, T ier und Mensch .  Als Hochwasser 
oder durch e ingeleitete Schadstoffe und G ifte 
wird es jedoch zur Gefahr .  

Entscheidend für se ine Nutzbarkeit i n  I ndustrie 
und Landwirtschaft, als Lebens- oder Transport­
mittel ,  zur Energieerzeugung oder a l s  Erho lungs­
faktor ist, daß es zeitl ich und räum l ich oft n icht 
ausreichend oder mit unzureichender Beschaffen ­
heit auftritt (vg l .  Tab .  S . 41 5 ) .  Nament l ich d ie  DDR 
verfügt natu rbed ingt über  e in ger inges Wasser· 
dargebot. Von den im  langjährigen M ittel auf un ­
se r  Territorium fa l lenden 662 mm N iedersch lag 
verdunsten 502 mm,  und nur  d ie  D ifferenz von 
1 60 mm tritt als Abfl uß auf. Das h ieraus errech-

Vorangehende Seite: Die Biologische Station Serrahn 
{Bezirk Neubrandenburg) im gleichnamigen Naturschutz· 
gebiet, die zum Institut für Landschaftsforschung und 
Naturschutz der Akademie der Landwirtschaftswissen-
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nete ( Eigen- )  Dargebot von 1 7 ,4 M rd .  m3 Wasser 
pro Jah r  bedeutet - bezogen a uf die Ei nwohner­
zahl im  Jahre 1 986 - eine Menge von 942 m3 Was­
ser pro Einwohner und Jahr .  Bedingt du rch d ie 
meteorologisch - hydrologischen Verhä ltn isse (fast 
die Hä l fte des m ittleren Dargebots f l ießt in  Hoch­
wasserzeiten schne l l  und weitgehend ungenutzt 
ab ) ,  d ie begrenzten Mögl ichkeiten für  d ie Errich­
tung weiterer Speicherbauwerke (gegenwärt ig 
g ibt es nu r  noch für etwa 0,6 M rd .  m3 Speicher­
vol umen neue Ta lsperrenstandorte in den Südbe­
z i rken )  und wegen der  reg iona l  stark d ifferenzier­
ten B i ldungs- und N utzungsbed ingungen ·(höhe­
res verfügbares Dargebot in den schwächer 
besiedelten Regionen des » Lockergeste insberei­
ches« der DDR )  stehen p ro E inwohner des »Fest­
geste insbereiches« weniger als 400 r:n3 pro E in ­
wohner und Jahr  stab i l  zur  Verfügung (vg l .  
Tab . S . 41 8 ) .  

Gemessen an  den Durchschn ittswerten der  
Länder Europas,  i st das weniger a l s  e in  Vierte l ,  
wobei  zu beachten i st, daß i n  Trockenjah ren das 
natür l iche Dargebot auf 30 b is  50 o/o abs inkt .  Wie 
viel oder wen ig  d ies letzt l ich ist ,  l äßt s ich erst aus 
der Gegenüberste l l ung des Wasserdargebots zum 
Bedarf u nter Berücksichtigung der N utzungsbe­
d ingungen a bleiten .  So muß beim du rchschn itt­
l ichen Wasserbedarf  e ines DDR -Bü rgers von 
1 36 Litern pro Tag im Jahre 1 986 aus  e iner zentra­
len Trinkwasserversorgungsan lage m it einem jähr­
l ichen Anstieg von 2,5 b is 3 o/o gerechnet werden .  
Außerordent l ich hoch ist  der Wasserbeda rf i n  den 
Großstädten ,  vor a l lem in den· mit modernem 
Komfort ausgestatteten Wohngebieten .  Dort 
steigt der Tageswasserbedarf über 300 Liter pro 
Einwohner an .  

G rößter Wassernutzer i n  unserer Repub l ik  ist 
die I ndustrie. So sind beispie lsweise zur Erzeu­
gung  von e iner Tonne Papier  im  Durch l aufverfah­
ren 400 m3, bei Kre is laufführung des Wassers im 
Betrieb 1 00 m3 erforderl ich .  Zur Herste l l ung  von 
e iner Tonne Roheisen l iegen die Werte bei 1 45 m3 
Wasser im Durch l aufverfah ren und 70 m3 bei der 
Kre is lauffüh rung .  

D ie  wen igen Zah len verdeut l ichen d ie  hohe Pro­
duktionsabhängigkeit des Wasserbeda rfs . S ie 
weisen aber a uch auf dessen starke Technolog ie­
abhäng igkeit h i n .  Desha lb  g i lt es, den spezifi · 
sehen Wasserbedarf durch den z ie lgerichteten 
E insatz neuer, auch wassersparender Tectinolo­
g ien  wie etwa der Kre is laufnutzung deut l ich zu 

schatten gehört, testet insgesamt 15 Seen sechsmal im 
Jahr auf deren Wasserqualität 
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senken .  Vor a l lem in den hochbeanspruchten 
F lußeinzugsgebieten z. B .  der Saale und der Vere i ­
n igten Mu lden muß auch  der  absol ute Wasserbe­
darf und -verbrauch reduziert werden .  Viele N ut­
zungen sind durch die dort verfügbare Wasser­
menge und -beschaffenheit n icht mehr mögl ich 
bzw. würden zu unvertretba ren Kosten führen .  

Aber auch im Bergbau und in  der Landwirt­
schaft ste l lt Wasser ein wichtiges, n icht nur ko­
stenverursachendes Kalkül dar. So müssen ge­
genwärtig mit  der Förderung von e iner Tonne 
Braunkohle 6 bis 8 m3 Grubenwasser gehoben 
werden .  Um höhere und stab i le Erträge in  der 
Landwi rtschaft zu erreichen, wurden bereits im 
Jahre 1 988 über 1 , 1 Mi l l .  ha l andwirtschaftl iche 
N utzfläche bewässert. Besonderheiten bei d ieser 
Wassernutzung sind die hohen Wasserverl uste 
von über 90 % sowie der stark zusammenge­
drängte Zeitraum des Bedarfs in  der Vegetations­
periode. Aber auch ohne Bewässerung beei nflus ­
sen landwirtschaft l iche Maßnahmen wie Zwi ­
schenfruchtanbau und Steigerung der  Hektarer­
träge d ie Wassermengenbi l anz erhebl ich·. Erhöht 
sich dadurch beispie lsweise d ie Verdunstung u m  
1 0 %  (50 mm ) , s o  wird m it e iner Abfl ußzunahme 

Wasser >>nach Maß11: Die sowjetischen Beregnungsanla­
gen vom Typ >>Fregatt<< versorge·n mit ihrer Länge von· 
knapp 350 m bei einer Umkreisung etwa 40 ha mit dem 
kostbaren Naß 
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um 35 % ( 56  mm ) gerechnet - emer Wasser­
menge,  d ie  den gegenwärtigen Bedarf der I ndu ­
strie übersteigt. Jede weitere Erhöhung des Was­
sereinsatzes (z. B. du rch umfangreiche Bewässe­
rungsprogramme l sowie weitere ertragsste i ­
gernde M a ßnahmen in  der Landwirtschaft s ind 
daher - außer i h rer materiel l -techn ischen S icher­
ste l l ung - auch gründ l ich h ins icht l ich i h rer  was­
serwirtschaft l iehen Real is ierbarkeil zu prüfen .  

Der aufgezeigte Widerspruch zwischen ste igen­
dem . Wasserbedarf und  g leichble ibend geri ngem 
Wasserdargebot kann  offensicht l ich nu r  du rch 
eine territoria le  Mehrfachnutzung des Wassers 
gelöst werden .  Daher s ind Maßnahmen zum 
Schutz der Gewässer und zur Beseiti gung  von 
Schadstoffe in leitungen von wesentl icher Bedeu­
tung.  

Gegenwärtig zeichnen s ich fünf Hauptursachen 
für d ie  Be lastung der Gewässer ab ,  die deren 
N utz- und Kostba rkeit besonders gefährden .  Am 
offensicht l ichsten ist die Be lastung der Gewässer 
mit fäu l n isfäh igen ,  sauerstoffzehrenden Substan­
zen .  D iese auch a l s  Saprobierung (grch . sapros = 
fau lend ,  bios = lebend ) bezeichnete Ersche i nung 
resu ltrert aus der  E in le itung  organ isch belasteter 



Wasserhaushaltsgleich u n g  für das Gebiet der 

D D R  (J a h resreihe 1 901-1989) 

N i e d e rsch l a g s h ö h e  = Verdunstungshöhe + Abfl ußhöhe 
662 mm/a = 502 mm/a + 1 60 mm/� 

( 1  m m  »Wasserhöhe« entspr icht  1 L iter  pro Qu a d ratme­
ter _ )  
Bei  e i n e r  F läche von 1 08 333 km' - zu der  aus  methodi ­
schen G r ü n d e n  d i e  von Ber l in  (West) m i t  480 km' a d d i e rt 
werden m u ß - erg i bt s i c h :  

N iedersch l a g s m e n g e  = Verd u n st u n g s m e n g e  + Abf luß'  
menge 

72 M r d .  m'/a = 54,6 M rd .  m'/a + 1 7 .4 M r d .  
m3/a 

Fünf Hauptbelastungsquellen der Gewässer, die deren 
Mehrfachnutzung mindern und somit im gesamtstaatli­
chen, regionalen und lokalen Rahmen zu gesellschaftli-

Abwässer i n  f l ießende und stehende Oberfl ächen­
gewässer. Für  das Gebiet der D D R  wi rd heute mit 
e iner Abwasserlast gerechnet, d ie der Be l astung 
mit d u rchschn itt l ichem haus l ichem Abwasser von 
mehr  a ls  1 00 M i l l ionen E inwohnern entspricht. Be­
sonders belastende Stoffe sind dabei Fette (Sau­
erstoffzehrung von 2,85 g/1 g Fett ) ,  Phenol (2 ,38 g 
02/g ) ,  u nter anderem aus der Koh levered lungs in ­
d ustrie, Lign i n  ( 1 ,89 g 02/g ) ,  i nsbesondere aus der 
Zel lstoffindustr ie, und Stä rke ( 1 , 1 8  g' 02/g } ,  vor a l ­
lem aus der Lebensmittel i nd ustr ie. Ob e in  Gewäs­
ser du rch d iese organische Belastung i n  sauer­
stofffreie (anaerobe) Zustände gerät. die unter 
anderem zur Freisetzung von schäd l ichem Me-

chen Mehraufwendungen und vielfältigen Nutzungsein­
schränkungen führen 
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Ausgewählte Kennzahlen des Wasserbedarfs in 
der DDR 

Durchschnittl icher Bedarf eines DDR-B.ürgers aus  einer 
zentra len Trinkwasserversorgungsanlage { im  Jahre 1 986) : 
1 36 1 · E- '  · d - ' ::;:, 49,6 m3 · E- ' · a - • 

Ausgewählte Wasserbedarfszahlen bei der Industriepro­
duktion 

Industrieprodukt Wasserbedarf m3 • r '  

bei Durch­
laufnutzung 

Papier 400 
Roheisen 1 45 
Zucker 20 
Steinkohlekoks 20 
Elektroenergie 200 
{pro 1 000 kWh ) 
aus Dampfkraftwerken 

Wasserbedarf der Industrie insgesamt 
Ende der 50er Jahre :  rd . 3,5 Mrd.  m3/a 
Ende der 80er Jahre:  rd. 5,0 Mrd.  m'/a 

bei Kreis­
laufnutzung 

1 00 
70 

1 
2 
8 

Tiefenwasser-Belüftungsanlagen in der 8/ei/ochta/sperre: 
Jedes der insgesamt 14 Aggregate führt dem Wasser pro 
Tag eine Tonne Sauerstoff zu, unterstützt damit das 
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than ,  Ammoniak und Schwefelwasserstoff führen 
können,  hängt a u ßer von der G röße der Sauar­
stoffzehrung wesentl ich vom natürl ichen und 
künst l ichen Sauerstoffeintrag ab .  D ie i n  den letz­
ten Jahrzehnten  vor a l l em auch in der D D R  ent­
wickelten Verfah ren der künst l ichen Gewässerbe­
l üftung wie der Tiefenwasserbelüftung so l len in  
Gewässern m it gestörtem Sauerstoffhausha lt den 
natür l ichen Sauerstoffeintrag unterstützen . Im 
Prinzip wi rd dabe i  sauerstoffarmes Tiefenwasser 
gefördert, belüftet und wieder i n  den Tiefenwas­
serbereich,  z .  B. e ines Ta lsperrensees, zu rück­
transport iert .  Dadurch wird dort der Sauerstoffge­
ha lt erhöht, g le ichzeitig aber a uch e ine Vermi ­
schung d e s  f ü r  d i e  N utzung günstigeren kalten 
Tiefenwassers mit dem wärmeren Oberflächen­
wasser ebenso vermieden wie e ine unerwünschte 
Anreicherung der du rch l ichteten Oberflächen­
schicht des Sees mit  Pfla nzennährstoffen aus 
dem Tiefenbereich .  Derartige Verfahren ste l len 
a l lerd ings techn isch a ufwendige, . nu r  loka l  a n ­
wendba re »Te i l reparaturen« geschäd igter Gewäs­
serökosysteme dar. 

Selbstreinigungsvermögen des Stausees und stabilisiert 
die Wasserqualität 



Stehende und  l ang�am fl ießende Oberflächen­
gewässer werden vor a l lem du rch  d ie  Anreicne­
rung mit Pflanzennährstoffen und sich da raus ent­
wickel�de Algenmassen ( Eutrophierung )  i n  i h rer  
Mehrfachnutzung erhebl ich- eingeschränkt .  I nsbe­
sondere die Trinkwasseraufbereitung wird du rch  
d ie  Algenmassen d rastisch beeinträchtigt. U rsa­
che h ierfür s ind i n  der DDR vorrang ig gelöste 
Phosphorverbindw'lgen, d ie  namentl ich aus häus­
l ichen Abwässern und phosphorhalt igen Wasch­
m itteln  result ieren .  Besonders erschwerend 
kommt h inzu,  daß  meist schon »homöopatische« 
Verdünnungen bzw. ger ingste Stoffkonzentratio -

nen e ine Eutrophierung hervorrufen .  So enthä lt 
selbst »normal« gere in igtes Abwasser oft mehr 
a ls 5 mg/1 an  gelösten Phosphorverbindungen.  Be­
reits bei e inem Gehalt unter 0,05 mg/1 entwickeln 
s ich anha ltende Planktonmassen,  d ie neben Ge­
ruchs- und Geschmac'ksbelästigungen auch zum 
Auftreten hyg ienisch bedenkl icher Stoffe im 
Trinkwasser führen können .  

D ie  ungesetzl iche Belastung der Grund- und 
Oberflächengewässer mit g iftigen (toxischen) Sa l ­
zen, B ioziden, Schwermeta l len oder anderen 
Wasserschadstoffen wird unter dem Oberbegriff 
Kontamin ierung zusammengefaßt. Außer den 
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mehr oder weniger spektaku lären Auswi rkungen 
von Schadstoffhavarien ·e inschl ießl ich radioakt i ­
ver Substanzen s ind es dabei vor a l lem d ie Akku­
mu lationswirkungen so lcher schwer abbaubarer. 
konservativer Substanzen, d ie d ie Mehrfachnut­
zung der Gewässer völ l ig  unmögl ich machen kön ­
nen.  

Der Belastung der Gewässer m it Keimen.  Viren 
oder Bakterien ( I nfektion)  wird für das Trinkwas­
ser du rch Desinfektionierung entgegengewirkt . 
Dabei haben sich a ls  Entke imungsm ittel i nsbeson­
dere Ozon und Chlor bzw. Chlorverbindungen be­
währt. Der E insatz von Ozon, eines starken Reduk­
t ionsmittels,  ist außerordentl ich energ ie intensiv 
und teuer. Bei ihm besteht aber n icht d ie  Gefahr ,  
daß sich ch lororgan ische Verb indungen b i lden,  
wie sie vor a l lem bei der Trinkwasseraufbereitung 
von Oberflächenwasser besteht, das mit  Pheno­
len ,  Lign in  und anderen organ ischen Stoffen bel a ­
stet ist. Der  dann im  Trinkwasser auftretende un ­
angenehme Beigeschmack, z .  B .  nach  Chlorphe­
nol ( »Apothekengeschmack« ) ,  schränkt dessen 
Kost- und Verwendbarkeit stark e in .  

A l s  Ergebn is der i n  den  letzten Jahrzehnten 
stark zugenommenen Verbrennung foss i ler  Ener­
g ieträger - für Eu ropa wurde, bezogen a uf das 
Jahr  1 950, ein Verbrauch von etwa 600 Mi l l .  t Koh ­
leeinheiten und für 1 980 ein Verbrauch von etwa 
1 600 Mi l l .  t in Form von Koh le und Öl errechnet ­
hat sich auch eine drastisch erhöhte Belastung 
der Atmosphäre (Em ission) m it untersch ied l ich­
sten Verbrennungsprodukten ergeben.  D ie damit 
verknüpften g roßfl ächigen Stoffeinträge aus der 
Atmosphäre (Deposit ion) in  oft weitab von den 
Belastungsque l len gelegene Gebiete führten zu 
größeren Schädigungen der Wälder und Böden,  
vor a l lem in  den M itte lgebirgsbereichen mit ge­
r ingmächtigen Bodenauf lagen .  Der erhöhte E in ­
trag von Säurebi ldnern ( insbesondere Schwefel ­
und Stickstoffoxiden) bewirkte tei lweise e inen 
deut l ich niedr igeren pH -Wert sowohl  im N ieder­
sch lag a ls  auch in  den Böden und Gewässern . Zu­
sammen mit  e�höhten Freisatzungsraten von bo­
denbürtigen Meta l l ionen führte d ies wiederum zur 
sta rken Einschränkung der biologischen Stab i l ität 
und Vielfalt i n  den betroffenen Gewässern . Neben 
den akuten Schäden (z .  B .  Fischsterben)  Ist auch 
langfristig d ie  Mehrfachnutzung der Gewässer be­
ei nträchtigt. Solange e ine drastische Emiss ions­
senkung internationa l  n icht rea l is iert ist ,  müssen 
d iese Erschei n u ngen aufmerksam loka l is iert und  
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Charakterisierung des Wassermengendarge­
bots für das Territorium der DDR 

A u s  der Wasserhaushaltsg leich ung erg ibt sich d a s  mitt­
lere E igendargebot von 1 7 .4 M rd .  m3/a, was 942 m' pro 
E inwohner und Jahr  ( m' · E - 1  • a - 1 )  entspricht. 

Stabi les Dargebot (nach Abzug der ungenutzt abfl ießen­
den Hochwasserabflußmengen)  von 9,0 · 1 0' m' · a - 1  
� 487 m3 • E - 1  • a - 1  und regul iertes Dargebot {durch Spei­
cherbauwerke und deren Bewirtschaftung bereitgeste l l ­
tes Wasser) von 1 ,7 · 1 0' m' · a - 1 � 92_ m3 · E - 1 · a - 1 l iefern 
als Summe das verfügbare Wasserdargebot von 
1 0.7 · 1 0' m' · a - 1  � 57'9 m' · E- 1 • a - 1 •  

Z u  beachten s i n d  d i e  regiona le D ifferenzierung  d e s  ver­
fügbaren Dargebots für den Lockergesteinsbereich 
(hauptsäch l ich eiszeitl ich geprägtes Tiefland)  von 
7 , 1  · 1 0' m' · a-1  � 772 m3 • E- 1  • a-1  und den Festgesteinsbe­
reich {Berg land und M ittelgebirgsbereich sowie rand­
eiszeitl ich bestim mter Lößgü rte l )  von 3,6 · 1 09 m3 • a-1 
� 390 m' · E- 1  • a - 1  sowie e in  Fremdzufluß { insbesondere 
über Saale und Eibe) von 10 · 1 0' m' · a - 1 •  
gezie lte, orts- und objektbezogene Gegenmaß­
nahmen (z .  B .  Ka lkung der Böden und Gewässer) 
e inge le itet werden .  D ie  konkrete Bestimmung  ·so l ­
cher Belastungen,  d ie  d ie  Kostbarkeit des Was­
sers im  weitesten S inne stark einschränken,  ist so­
woh l  im  ·gesamtstaat l ichen als auch im reg iona­
len ,  territor ia len ,  fl ußabschn ittsweisen Rahmen 
außerordent l ich schwierig .  E ine naturwissen­
schaftl ich exakte und volkswi rtschaft l ich zuver läs­
s ige B i l anzierung der meisten d ieser Stoffbe la ­
stungen wird i nsbesondere du rch d ie f lächen­
hafte, n icht punktförmige oder d iffuse Natur 
v ie ler  derart iger E inträge ebenso erschwert wie 
du rch d ie  vielfält igen Speicherungs- ,  Transport- ,  
Ü ber lagerungs- und U mwand lungsprozesse. Je­
des Gewässer, jeder F lußabschn itt, jedes der da­
zugehör igen Einzugsgebiete ist e.i n  >!e igener O rga ­
n i smus«  i n  e i ne r  »spezifisch�n U mwelt« . 

Gegenwärtig s ind mehr  a l s  v ier M i l l ionen che­
mische Verb indungen bekannt, von denen etwa 
60 000 im a l lgemeinen Gebrauch sein sol len .  D ie  i n  
den meisten Staaten b i she r  ·festg�legten G renz­
werte der Wasserbelastung s ind da rauf bezogen .  
daß keine akuten Schäd igungen der mensch l i ­
chen  Gesundheit auftreten .  Be i  welcher Dosis 
über l ängere Zeiträume jedoch chronische Schä­
den eintreten ,  bei we lcher Kombinat ion z .  B .  von 
Spurenstoffen n icht nur  e i nfache,_ sondern mu lt i ­
p l i kative Wirkungen zu  e rwa rten s ind ,  i st weitge­
hend ünbekannt .  



E ine  Zunahme der· Schadstoffgeha lte i m  Roh­
wasser erschwert insbesondere d ie  qua l itätsge­
rechte, i n  staat l ichen Standards fixierte Trinkwas­
serversorgung  erheb l ich .  Im Durchschnitt betra­
gen die spezifischen Kosten für  d i.e Trinkwasser­
a ufbereitung eines Kubikmeters Rohwasser der  
Beschaffenheitsklasse 2 i n  der DDR 87 Pfenn ig .  ln  
vielen .Fä l len  steht jedoch nur  Wasser der schlech­
teren Beschaffenhe itsklasse 3 zur Verfügung .  Je  

. Kubikmeter zu rein igendes kom m unales Abwas­
ser wi rd du rchschn ittl ich mit  rund 60 Pfenn ig  Ko­
sten gerechnet. Der I nvestit ionsaufwand pro Ku­
bikmeter Trinkwasser beträgt in der D D R  bereits 
1 00,- bis 1 20 ,- M. ln immer  g rößerem U mfange 
m üssen Hoch leistungsverfah ren entwickelt und  
e ingesetzt werden ,  u m  den staat l ich festge legten 
Kennwerten zu entsprechen .  Das wiederum b in ­
det immer g rößere wissenschaft l iche Potentia le ,  
Spezia l l abore und E inrichtungen mit modernster 
Techn ik. Andererseits m üssen a ber auch die Krite­
rien ständ ig auf dem neuesten Stand. von Wissen­
schaft und Techn ik  geha lten werden .  Das trifft so­
woh l  auf die ständ ig fund iertere Festlegung  von 
R icht- und Grenzwerten für das Trinkwasser a l s  
auch fü r  das Rohwasser bzw. genere l l  für  den Be­
schaffenheitszustand der Gewässer zu .  

Da  der Widerspruch zwischen dem g le ichb le i ­
benden Wasserdargebot und  den steigenden Be­
darfsansprüchen nu r  du rch d ie  Mehrfachnutzung 
des Wassers ge löst werden kann ,  muß  e ine dem­
entsprechende gesel lschaftl iche Strategie entwik­
kelt werden .  E ingebunden in die Pol it ik der u mfas­
senden I ntensivierung der Volkswirtschaft, ste l lt 
d ie ratione l le Wasserverwendung in Produktion 
und Konsumtion den Hauptweg zur Bewä ltigung 
unserer »Wasserprobleme« dar. So i s t  es volks­
wirtschaft l ich wesentl ich günstiger, einen Schad­
stoffeintrag zu verh indern ,  a l s  dessen Auswirklin ­
gen im  Gewässer oder  be i  den nachfolgenden 
N utzungen zu m indern .  Andererseits g i lt es gene­
re l l ,  den Wasserbedarf und d ie  Wasserverluste zu 
senken , das Wasser in  den Betrieben im Kre is lauf 
zu füh ren  und auch d ie  wasserwirtschaftl iehen 
An lagen und Ausrüstungen - pro Werktätiger 
l iegt der G rundfondsbestand i n  der Wasserwirt­
schaft der DDR bei  mehr a ls  1 .4 M i l l .  M - immer  
effektiver e inzusetzen .  

D iese Orientierung b i ldet e inen wichtigen Be­
standte i l  der Umweltpol it ik unseres Landes. S ie 
ist aber nu r  rea l is ierbar durch d ie  breite gese l l ­
schaftl iche M itwi rkung der Arbeiter und Genos­
senschaftsbauern, Wissenschaftler und Staats­
funkt ionäre, I ngenieure und Techn iker, Meister 
und Kombinatsd i rektoren. Sie kann  n icht a l le in  
über d ie  Anwendung ökonomischer Hebel ,  iso l ier­
ter Schadens- und N utzensbewertungen,  durch 
Kontro l len und Strafen zur E inha ltung des Was­
sergesetzes, du rch H avariebekämpfungsmaßnah­
men o .  ä .  durchgesetzt werden .  Es wäre auch 

. fa lsch,  e inen Automatismus von I ntensivierung 
und optima ler  Wassernutzung oder optima ler  Um­
weltgesta ltung zu erwarten .  H ier spie len kompl i ­
z ierte Fragen z .  B .  der mora l ischen Verantwor­
tung,  der Ausprägung e iner  sozia l istischen »E i ­
gentümermental ität« und e iner sozia l istischen 
Arbeitsmora l  sowie einer Wettbewerbsführung, 
d ie  a uch Kriter ien der rationel len U mweltgesta l ­
tung und der Mehrfachnutzung der Gewässer e in­
sch l ießt, e ine Rol le .  

* 

Jeder einzelne sol lte s ich aufgefordert fühlen, 
seine Ha ltung zum sparsamsten Umgang mit dem 
Wasser zu überprüfen .  Das beg innt bei der täg l i ­
chen  persön l ichen Hygiene,  be i  der  es  n icht egal 
se in sol lte, ob das - womög l ich noch in  e iner 
zentra len Warmwasseraufbereitungsanlage er­
wärmte - Wasser nebenbei wegfl ießt, und setzt 
s ich in vielen anderen Formen gedanken losen Um­
gangs  vor _a l lem mit dem zum Lebensm itte l aufbe­
reiteten Wasser fort. Auch hier g i lt, daß sparsam­
ster U mgang m it den  Ressourcen ke in Zeichen 
von Armut, sondern von E ins icht, U msicht und ho­
her persön l icher Verantwortung ist. Je konkreter 
das persön l iche Wissen um die spezifischen Pro­
b leme der Wasserver- und -entsorgung im Territo­
rium ist, um so akt iver und sachgerechter kann 
der Be itrag des einzelnen zur Entwickl ung und 
Durchsatzung umweltgerechter Technologien und 
Verfah ren im  Rahmen interd isz ip l inären Zusam­
menwirkens sei n .  Auf  dieser breiten demokrati ­
schen Bas is wi rd es schl ießl ich mögl ich sein ,  d ie 
kompl iz ierten Wechselwirkungen zwischen Natur, 
Techn ik, Wissenschaft und Gesel lschaft auch h in ­
s icht l ich der Erhaltung unserer kostbaren Wasser­
ressourcen immer  besser zu s ichern . 
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Spinnen 
sind ganz 
anders 
Stefan Heimer 

N a leau ,  e in  m ikronesisches Märchen,  wei ß  zu 
berichten von e iner »a lten Sp inne« , d ie  H i m ­

m e l  und  Erde erschuf; Arachne,  d i e  gesch ickte 
Weberi n a us  Lyd ien ,  wird in e iner griechischen 
Sage besungen;  Kön ig  Salomo lobte F le iß und 
Kunsts inn  der Sp innen .  

Und heute? Menschen dr ingen i n  das Welta l l  
vor, unterqueren d ie  E iskappe des  Nordpola rmee­
res, versuchen das mensch l iche Geh irn aus S i l i ­
z i ump lättchen nachzubauen.  a rbeiten m i t  Compu­
tern . fahren i n  superschne l len Fahrzeugen und -
haben Angst vor Sp innen .  

Während zum Beisp ie l  sehr v ie le  Wissenschaft­
ler und La ien s ich m it Vöge ln  und Schmetterl i n ­
gen beschäft igen .  i st d ie  Zah l  der  Arachnologen,  
der Sp innenforscher, auch heute noch relativ 
k le in .  Gerade das aber sol lte für jeden Natur­
freund Anreiz sei n ,  Sp innen genauer zu beobach­
ten . Tiere, denen neben der typischen Be inzah l  
e in  Sp innvermögen e igen i st, wie wir es sonst 
n icht noch e i nma l  f inden .  

Unser Auge erfreut s ich am Glanz der Sp innen ­
se ide ,  und kau m  jemand ahnt, daß man  den Fa ­
den e igentl ich gar  n icht s ieht. Selbst der  Schatten 
e ines Sp innenfadens b le ibt wegen sei ner  Fe i nheit 
für das b loße Auge unsichtbar. Noch bemerkens­
werter sind Festigkeit und Elastizität des edlen 
Materia ls .  Seit Jahrm i l l ionen ist d iese Seide der 
un iversel le Werkstoff a l ler Spinnen zur Herste l ­
l ung von Wohngespinsten, deren Tapete ä ußerst 
widerstandsfäh ig  i st gegen Feuchtigkeit, Fäu ln i s  
und Sch imme l .  

Was dem e inen zum N utzen gereicht, ka nn für 
andere kleine Tiere zum Verhängn is  werden .  Der 

Coevo lut ion Sp inne-I nsekt eröffnet s ich h ier e in 
r iesiges Versuchsfe ld .  Stolperdrähte, Fußangeln 
und Fal ltüren haben s ich a ls  Fangmechan ismen 
bestens bewährt .  I m  F lugraum der I nsekten s ind 
umfangre iche Fadendschungel  und die geradezu 
kunstvo l len Radnetze zu f inden.  

Wenn es manchen I nsekten auch ge l i ngt, d ie­
sen Fa l len zu entkommen - etwa durch fettige 
F lügeldecken ,  an  denen die Seidenfäden abg le i ­
ten -. s ind s ie doch fast a l le  machtlos gegenüber 
den Kräuselfangfäden,  komp l iz ierten Gespinsten ,  
deren unvorste l lbare Feinheit man mit denselben 
Maße inhe iten beschre ibt wie den Durchmesser 
von Atomen ! 

E in  erstaun l ich hoch entwickeltes Nervensy­
stem steuert a l l  d ie komplexen Funktionen des 
Sp innapparates. Mehr noch : Sp innen können füh­
len .  hören ,  schmecken und r iechen sowie Feuch­
t igkeitsänderungen und unterschiedl iche Tempe­
raturen m it den vielfält igen S innesorganen i h rer 
Beine festste l len .  So sind s ie über ihren Körper 
und das u mgebende Netz sehr gut i nformiert, ob­
wohl Kreuzsp innen nur  Schatten und deren Bewe­
gungen sehen können. Spr ingspinnen dagegen 
sind Augent iere mit einem Sehvermögen. das 
dem unseren ähn l ich ist . 

Es wird erzäh lt, daß d ie  weib l ichen Tiere ih re 
Männchen verspeisen so l len .  Aber d ie Natur hat 
genügend Methoden hervorgebracht, aggress ive 
Sp innenwe ibchen wenigstens für d ie  Zeit der Ver­
e in igung zu besänft igen .  Sp innenmännchen klop­
fen a rttypisch ans Netz, br ingen e in  Hochzeitsge­
schenk oder vol lführen ritue l le Tänze bis hin zum 
symbol ischen Fesseln  des Weibchens .  Oft s itzen 

421 



beide Partner nach der Paarung fried l ich  neben­
e inander, um sich ausg ieb ig zu putzen .  Al lerd ings 
g ibt es auch töd l iche Umarmungen - zumindest 
für das Männchen.  Die Mörderin i h res Gatten 
zeigt danach e ine Brutpflege, d ie  vom sorgfä lt i ­
gen Verpacken der Eier über das Füttern der Jun ­
gen  b i s  zu r  Hergabe des  eigenen Körpers a l s  Nah ­
rung  fü r  d ie Nachkommen reicht. 

Oft schon nach wenigen Tagen hängen die 
Jungspinnen an eigenen Fäden i n  i h rer selbstge­
sponnenen Weit aus Seide, i n  einer Weit, d ie  
auch erfahrene Arachnologen immer  wieder faszi­
n iert durch i h re Vielfalt an  Form und Farbe, in 
e iner Weit, deren Geheimn isse nur annähernd be­
kannt s ind .  S ie  zu l üften wird noch vielen Berufs­
forschern und Naturfreunden Er lebnisse und 
Überraschungen bringen .  

Glänzende Fäden 

E in mit Tautropfen behangenes Sp innennetz -
wer kann daran vorbeigehen, ohne n icht wen ig ­
stens e i nen  B l ick auf d ieses schöne Naturgebi lde 
geworfen zu haben? 

Für v ie le Menschen ist das I nteresse an  Sp in ­
nen bereits erschöpft, wenn d ie Tautropfen ,  d ie  
eben noch e in g länzendes Diadem b i ldeten ,  ver­
dunstet s ind .  An Ste l le der g l itzernden Wasser­
tropfen sind jetzt Fäden von bemerkenswerter 
Fein heit zu erkennen .  Schne l l  wi rd man  herausfi n ­
den ,  daß e in  einzelner Sp innenfaden zwar i m  Son ­
nenl icht auffa l lend s i lbr iggolden g l änzt, im  Schat­
ten aber fast immer uns ichtbar b le ibt .  Liegt hier 
e ine optische Täuschung vor? 

Prüfen wir zunächst unsere Augen.  Die Seh­
schärfe ist  be im Menschen und auch bei e in igen 
Vögeln außerordentl ich gut .  Aus 10 cm Entfer­
nung können wir im günstigsten Fa l le  Objekte er­
kennen, die nur  etwa 25 �m groß s ind ,  e ine be­
achtl iche Leistung .  Aber die Fäden im Netz e iner  
Kreuzsp inne s ind im Durchschn itt 0, 1 5  �m d ick. 
Demnach dürften wir einen Sp innenfaden erst bei 
mehr als 1 60facher Vergrößerung sehen.  Den 
Schatten ,  das Abbild eines Fadens, können wir 
tatsächl ich n icht sehen .  Das Licht wird von dem 
Seidenfaden reflektiert, wodu rch er g l änzt und 
uns wesentl ich breiter erscheint, a l s  er eigent l ich 
ist .  

D ieser auffä l l ige G lanz -der Sp innenseide be­
schäftigt d ie  Wissenschaft schon lange. Zunächst 
ste l lte man fest, daß ein Sp innenfaden fast die ge-

Vorangehende Seiten: Krabbenspinnen, hier die heimi­
sche Misumena vatia, halten ihre Beute beim Aussaugen 
nur mit den Cheliceren 
Radnetze der Kreuzspinne {Araneus) sind nicht nur 
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samte einfa l lende Lichtmenge reflekt iert .  E rsta un ­
l icherweise s ind aber d ie  meisten Sp innennetze 
deut l ich he l ler  a l s  i h re Umgebung ,  das he ißt, d ie  
Sp innenseide g ibt e ine g rößere Menge s ichtbaren 
Lichtes ab ,  a l s  du rch e infache Reflex ion mögl ich 
wäre. 

Eine tei lweise Erkl ärung des Phänomens f indet 
s ich bei der Untersuchung  im u ltravio letten Licht, 
i n  einem Strah l ungsbere ich ,  der der Wissenschaft 
schon so manche Ü berraschung b rachte. D ie  für  
uns uns ichtbaren UV-Strah len  werden von den 
Sp innenfäden absorbiert und a l s  s ichtbares 
Licht - a ls  Glanz - wieder abgegeben, e in  Vor­
gang ,  der den Physikern als UV-F iuoreszenz gut 
bekannt i st .  I nteressanterweise f luoresziert n icht 
der Faden selbst, denn im UV-Bereich ist frisch 
gesponnene Sp innenseide u nsichtbar. Erst am  
a lternden Faden f inden s ich sta rk UV-aktive Fasern, 
deren , Herkunft bisher n icht gekl ä rt werden 
konnte.  Sicher ist nu r, daß es s ich n icht u m  »kle in ­
ste Sonnenstäul;>chen« handelt; d iese wi l l  Quatre­
mere-D isjonva l um 1 798 an  Fäden beobachtet ha ­
ben ,  d ie  »vo l lkommen g latt aus den Händen der  
Sp inne« kamen .  

Der Spinnapparat 

Fre i l ich n icht »aus den Händen der  Sp inne« ,  son­
dern aus  den Sp innwarzen kommen d ie  Fäden.  
Über d ie  Entstehung d ieser Organe s ind wir recht 
gut unterrichtet. Die Vorfahren der Sp innentiere 
besaßen auch am H i nterle ib  G l iedmaßen,  die im 
Verlaufe der Stammesgeschichte umgebi ldet. 
wurden bzw. ganz verschwunden s i nd .  

Be i  den Sp innen s ind zwei Paa r  solcher G l ied­
maßen erha lten gebl ieben,  und jede war an  der 
Sp itze i n  zwei kle i ne Be inehen a ufgespa ltet. Daß 
aus  d iesen i nsgesamt acht  Be i nstumme ln  Sp inn ­
warzen wurden, i s t  ga r n icht  so absurd ,  w ie  es ·zu­
nächst kl ingen mag .  Übera l l  im  Reich der G l ieder­
füßer f inden sich an den G l i edmaßen Ausfüh röff­
nungen bestimmter Drüsen,  bei e in igen I nsek­
ten - den Larven von Köcherf l iegen und Schmet­
terl ingen zum Beispie l  - soga r  solche von 
Sp inndrüsen.  Auch an den Extremitäten des Sp in ­
nenh inter lei bes traten Sp inndrüsenöffnungen a uf. 
l n  Jahrmi l l ionen währender Evolut ion spezia l is ier­
ten s ich d iese zu Sp innwarzen , rückten fast ganz 
a n  das H i nterende des Sp innenkörpers und wur­
den so _zu einem Organ ,  das e inma l ig  im  ganzen 
Tierreich ist . . .  

schön, sondern auch zweckmäßig. Der Materialver­
brauch ist gering, denn die Spinne frißt in der Nacht das 
beschädigte Netz einfach auf. und erneuert es mit diesem 
Material vollständig 



Schlupf­
winkel 

Signal -_� 

faden 

Raumnetz 
Radnetz 

Das eigenartige Gespinst der Kreuzspinne Metepeira spi­
nipes. LF�dig/ich das Radnetz dient dem Beutefang, wäh­
rend der Raumnetzteil der. Spinne und ihren Eiern Schutz 
bietet 
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Netz einer Nemoscolus-Art aus Nordafrika. Die kleine 
Kreuzspinne verbirgt sich tagsüber in dem tütenförmigen 
Wohngespinst. Erst kürzlich wurde das eigenartige Fang­
netz der Raubspinne Architis nitidopilosa aus Panama 
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Vom Nutzen der Seide 

Die bemerkenswerten Eigenschaften der Spinnen­
seide macht sich der Mensch zum Tei l  heute noch 
nutzbar, wenn saubere, dichtgewebte Spinnen­
netze a ls Versch luß für Wunden benutzt werden. 
Von Bergbauern i n  den Südkarpaten können wir 

entdeckt. Weibchen von Pholcus pha/angioides mit Ei· 
paket. Rechts: Tautropfen markieren die Struktur des 
charakteristischen Radnetzes der Gartenkreuzspinne, die 
tagsüber meist in dessen Nabe sitzt 





erfahren, daß dort d ie Fangsch läuche der Tape­
zierspinnen (Atypidae) a ufgeschn itten und m it der 
schneeweißen I nnenseite auf die Wunde gelegt 
werden.  Das Gespinst sol l  mit der s ich neu b i lden­
den Haut sogar  verwachsen und e ine schnel le. 
Hei lung herbeiführen .  Aus der S icht der B ioche­
miker und Medizinier ist das du rchaus n icht ver­
wunderl ich .  

Noch auf andere Art und Weise wird versucht, 
Spinnenseide dem Menschen nutzbar  zu machen .  
Echte Erfolge haben dabei a l lerd ings nu r  d ie  an  
den  indopazifischen Küsten he im ischen Angler .  
Vors ichtig nehmen sie g roße Spinnennetze 
{hauptsächl ich die von Seidenspinnen der Kreuz­
sp innengattung Nephila ) von Bäumen und Sträu ­
chern ab  und falten s ie zu e i nem winzigen Knäuel 
zusamme11. D ieses wird ins Meer geworfen ,  brei­
tet sich dort wieder vol lständig aus und d ient so 
dem Fang von Köderfischen . 

Versuche, aus Spinnenseide Stoffe, ja Klei ­
dungsstücke herzuste l len ,  hat es genügend gege­
ben. Man benutzte wiederum Seidenspinnen we­
gen ihrer Größe und der enormen Seidenproduk­
t ion.  Die Tiere wurden i n  e igens dafür gebaute 
Vorrichtungen eingeklemmt oder einfach festge­
ha lten und der austretende Faden aufgehaspelt . 
War d ie Spinne erschöpft, wurde s ie in  den Wald 
zurückgebracht und e ine neue .geholt, u m  einen 
weiteren »Hauch« von Seide aufzuwicke ln .  

Die Springspinne sichert sich mittels Seidenfaden, den 
sie vor dem Sprung am Startplatz befestigt hat 
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Man  bedenke nu r  d ie  Feinheit der Fäden !  Ich er­
spare· mir desha lb  eine Rechnung darü ber, wieviel 
Zeit benötigt würde, um aus Spinnenseide e in 
Stück herzuste l len ,  das man  auch anfassen kann .  
Und  doch  wurde es immer wieder versucht, we­
gen der Feinheit, des G lanzes, der Geschmeid ig­
keit und der Fest igkeit des edlen M ateria ls .  

Fäden w i e  Nylon u n d  Stahl 

Aus der Mögl ichkeit, Sp innenseide für mensch l i ­
che Be lange zu nutzen ,  und unserem Bestreben, 
a l les meßbar in  Zahlen auszudrücken, ergeben 
s ich weitere Fragen : Wie schwer, wie fest, wie 
dehnbar  ist dieses M ateri a l ?  

Das Gewicht e ines  m itte lgroßen Kreuzsp innen­
netzes beträgt 0 , 1  b is  0 ,5 mg .  Anders ausge­
drückt :  3 g d ieses M ateria ls  würden theoretisch 
gen.ügen,  um Lei pz ig und Dresden mit  e inem 
Spi\lnenfaden zu verb inden ! Unfaßbar, schon a l ­
le in wegen der D imensionen und der darin  be­
gründeten U ngenau igkeit. 

Die Chemiker he lfen sich i n  ähnl ichen Fäl len m it 
dem · Moleku la rgewicht, e iner Zah l ,  d ie  es erl aubt, 
i n  i h rem Aufbau bekannte Stoffe zu verg le ichen,  
ohne s ich m it Maße inheiten herumschlagen zu 
m üssen. 

Da  das Seidenprote in  der Spinnen aus  r iesigen 
M oleküien besteht, ist das Moleku la rgewicht ent-



sprechend hoch,  näm l ich 30 000 für den flüss igen 
Sp innstoff im  Reservo i r  der Ampul lendrüsen.  
Be im fert igen,  t rockenen Faden beträgt es b is zu 
300 000 . Theoretisch dürften d ie  Molekü le i n  der 
festen Phase etwa 1 0ma l  so g roß sein wie i n  der  
f lüssigen . Auf d iesem U ntersch ied beruht übr i ­
gens auch d ie Vermutung, daß die yertest igung 
der Se ide du rch Zusammenlagerung der Eiweiß­
moleküle zu noch g rößeren Verbänden erre icht 
werden könnte. 

Der i nteress ierte Leser kann  nun weiterrechnen .  
H ier so l l  nu r  noch bemerkt werden,  daß  derartige 

Zahlreiche Spinnspulen finden sich auf den Spinriwarzen, 
hier von einer Kreuzspinne. Neben zwei großen Spulen 
der Glandulae ampul/aceae sind die der Glandulae pirifor­
mes und anderer zu sehen 

Vergrößerung des Moleku largewichtes bei man­
chen Stoffen e ine sta rke Erhöhung der Fest igkeit 
zur Folge hat .  Wie sieht es dam it bei der Sp innen­
seide aus? 

Als Verg le ich wäh len wir künstl ich hergestel lte 
Polyamide,  etwa Nylon oder Dederon .  Auch d iese 
Stoffe bestehen aus r iesigen Molekülen und las­
sen s ich zu erstaun l ich dünnen Fäden ausziehen, 
d ie zu feinen Geweben verarbeitet werden kön­
nen .  D ie Fest igkeit d ieser Gewebe ist unter ande­
rem für  hauchdünne Damenstrümpfe von Belang 
und wi rd mit  »20 den« angegeben .  
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Diaea dorsata, eine unserer häufigsten Krabbenspinnen­
arten, lebt auf Blättern an Waldrändern und in Gärten 
{oben). Diese zierliche Springspinne aus Panama gehört 
zur Gruppe der Lyssomaninae (unten) 
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Unter Beachtung der Maschenform erg ibt sich 
daraus eine Festigkeit des Einzelfadens von 5 bis 
8 denier ( 1  denier = 1 g pro 9 000 m ) . M it e inem 
Wert von 7,8 denier kann sich der Wegfaden einer 
Kreuzspinne durchaus sehen lassen .  

U m  d ies  anschaul icher darzustel len : Jeder Fa­
den, jedes Sei l  wird bei einer bestimmten Länge 
so schwer, daß es durch das eigene Gewicht zum 
R iß kommt. Der obenerwähnte Spinnenfaden hat 
e ine Zerreißlänge von über 70 km ! 

Ähnl iche Festigkeiten, wie sie für den Spinnen­
faden sowie für Nylon errechnet wurden, kann 
man auch bei Glas erreichen,  während Stah l  mit 
e inem denier-Wert von 3,5 nur halb so fest ist . Na ­
türl ich muß dabei immer die gleiche Materia l ­
menge bzw. Fadendicke vorausgesetzt werden .  

Nun  können Fäden aber auch reißen, wenn s ie 
stark gedehnt werden .  Stah l läßt sich um etwa 8 %  
seiner Länge ziehen, Nylon u m  etwa 20 %. Einzel­
fäden von einer Kreuzspinne zerre ißen erst bei 
e iner Überdehnung von 30 bis 40 %1 Unterha lb die­
ser Werte zeigen Spinnenfäden dazu noch eine 
bemerkenswerte Elastizität. 

Ein geradezu phantastisches Materia l ,  die Spin­
nenseide. Es müßte nur  noch e in Weg gefunden 



werden, s ie m it ökonomisch vertretbaren M itteln 
künstl ich herzustel len. 

Altweibersommer 

Nachdem Spinnenfäden mit ihren verschiedenen, 
mitunter erstaunl ichen Eigenschaften vorgestel lt 
wurden, müssen wir uns fragen, wozu die Spinne 
d iese Fäden verwenden kann .  M it der Spinnen­
seide, so wie sie aus den Spulen austritt, kann  
eine Spinne ledigl ich fl iegen - so  komisch das 
kl ingen mag. D ieses eigenartige Verhalten i st na-

Springspinnen, hier ein Männchen von Evarehs arcuata, 
haben sehr große, leistungsfähige Augen 

türl ieh von vielerlei Bedingungen abhängig, ganz 
besonders vom Wetter. 

Gutes Flugwetter für Spinnen herrscht an sonni­
gen, fast windsti l len Tagen zu jeder Jahreszeit. 
Auf freien Flächen, ganz besonders an Sanddü­
nen und Wegrändern erwärmt sich bei Sonnen­
einstrahlung d ie bodennahe Luftschicht sehr 
schnel l  und steigt nach oben. Am Strand großer 
Gewässer kommt dann eine kaum merkl iche Brise 
vom Wasser her. D iese schwache Luftströmung, 
d ie mehr oder weniger stei l  nach oben gerichtet 
ist, erzeugt den Auftrieb für den Spinnenflug. 
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Hunderte von kleinen Spinnen s ind bei solc;hem 
Wetter bestrebt, e in  erhöhtes Plätzchen zu errei­
chen. So klettern sie i n  Scharen an  Grasha lmen ,  
Zäunen und anderen Gegenständen empor .  Oben 
angekommen, strecken sie s ich ,  so daß man  mei ­
nen könnte, s ie stünden auf Zehenspitzen .  Den 
höchsten Punkt des Körpers b i ldet der H interleib 
mit den in  Windrichtung zeigenden Sp innwarzen .  
Beim nächsten leisen Windhauch schießt e i n  gan ­
zes Bünde l  fe iner Fäden aus den Spinnwarzen und 
wird vom Wind erfaßt; indem die Spinne weiter 
Spinnstoff austreten l äßt, wird das Seidenband 
immer länger .  M it le ichten Wel lenbewegungen 
l iegt es ,  schräg nach oben gerichtet, i n  der Luft. 
Durch ruckartige Bewegungen des H interlei bes 
scheint die Sp inne die Zugkraft des Bünde ls zu 
prüfen .  I st der Zug stark genug,  löst sich das Tier 
von der Unter lage und f l iegt davon .  

Dieses e igenartige Luftsch iff mit seinem e inz i ­
gen Passagier ist e in Sp ielzeug des Windes .  Oft 
genug dauert der F lug nur  Sekunden,  b is der 
nächste Baum im Wege steht oder e ine küh le  
Luftströmung den Faden zu Boden drückt. 

Manchmal  sind aber die Aufwinde so günstig ,  
daß ein ige der unzäh l igen gestarteten Spinnen 
mehrere tausend Meter emporgetragen werden .  
Be i  entsprechendem Wind und langsamem Sin ­
ken können so g roße Strecken zurückgelegt wer­
den·. Viele Seefah rer" berichten, daß an  manchen 
Tagen selbst auf hoher See viele kleine Spinnen in 
der Takelage ih res Sch iffes gelandet waren .  S i ­
cher ist  manche I nsel auf d iese Weise du rch Sp in ­
nen besiedelt worden .  

l n  unseren B reiten wird d ie Jahreszeit, i n  der 
d ie Fäden der ge landeten Spinnen beobachtet 
werden, a ls Altweibersommer bezeichnet; denn 
vor  a l lem im Spätsommer und Herbst g ibt es oft 
tagelang gutes F lugwetter mit sonn igen Tagen 
und kühlen Nächten .  

Welche Bedeutung hat das Fl iegen der Sp in ­
nen? Zweifel los werden dadurch neue Lebens­
räume ersch lossen ,  sofern sie zusagende Lebens­
bed ingungen bieten,  und weitere Landstr iche 
besiedelt. Wenn  a uf den Feldern nach der Ernte 
e in Großtei l  der Netzspinnen vern ichtet, die Bo­
denspinnen unter den Pfl ug gekommen s ind ,  ste l ­
len f l iegende Spinnen d ie ersten Pioniere d ieser 
im Naturhausha lt so wichtigen Tierg ruppe dar .  

N icht von a l len Spinnen ist  e in F lug'vermögen 
bekannt . .  Bei den meisten Kreuzspinnen scheint es 
aber fester Bestandtei l  des Lebenszyk lus  zu sei n .  

430 

Das berühmtest� Spinnennetz 

Vie les auf der Weit wird gezäh lt und  registriert, 
auch wissenschaftl iche Pub l ikationen über Sp in ­
nen .  Im  Jahre 1 983 waren es 3 1 8, und  etwa d ie  
H ä lfte davon befaßt s ich i n  i rgendeiner Form m it 
der Evo lut ion der Spinnen .  Generationen von 
Arachnologen i nteressierten s ich für d ie Frage 
nach der Entstehung der unüberschaubaren  Viel ­
zah l  von Sp innenarten ,  i h ren Lebensformen und  
N.etzen . Und  so entbrannte über Ozeane und  Län -

Einige Kreuzspinnen benutzen hochspezialisierte Gespin­
ste zum Fang von Schmetterlingen. Das Netz von Scolo­
derus tuberculifer ist zu einem JJSchal!c ausgezogen 



derg renzen h inweg der Me inungsstreit über d ie  
Evo lution der bekan nten Radnetze. 

Die Cyrtophora -Arten nehmen dabei eine Art 
Sch lüsselste l l ung  e in .  Re in  morpholog isch s ind 
s ie  Kreuzsp innen ,  von denen d ie  meisten Rad­
netze bauen .  D ie  Decke im  Netz der  Cyrtophora 
ist zwar rad i ä rsymmetrisch wie e in  Radnetz, ent­
h ä lt aber keine  Fangfäden ,  wie s ie für  andere 
Kreuzsp innen typisch s ind .  Andererseits sind der 
Aufbau des Netzes und das Fangverha lten der 
Sp inne ganz nach Ba ldach insp innenart .  

Entwicklu ngsgesch ichtl ich ste l l t  der Typ des 
Cyrtophora -Netzes eine Art Zwischenstufe zwi ­
schen dem Ba ldach innetz und den charakterist i ­
schen Radnetzen der Kreuzsp innen dar .  Aber 
konnten d ie  Cyrtophora -Vorfah ren  noch keine 
Radnetze bauen,  oder bauten s ie keine mehr? 
G i ßt es das Radnetz, oder haben s ich v ie l le icht 
d ie  versch iedenen Radnetzformen unabhäng ig  
vone inander  i n  u ntersch ied l ichen Entwicklungs­
r ichtungen herausgebi ldet? 

i n  d iesen Fragen gehen die Ansichten der Fach­
leute weit ause inander, und  i n  besonderen Fä l len 
hat jeder Arachnologe seine e igene,  ganz spe­
ziel le Me inung .  Der E infachheit ha l ber verfo lgen 
wir h ie r  d ie  von den meisten europäischen Wis­
senschaftlern akzeptie rte Annahme, daß  der Typ 
des Ba ldach insp innennetzes der u rsprüng l ichere 
i st und sich daraus über Cyrtophora -ähn l iche Zwi ­
schenformen des Netzes das Radnetz der Kreuz­
sp innen entwickelt hat . 

E inen weiteren Schritt i n  der angenommenen 
Entwickl u ngsrei he  ze igen d ie  sehr g roßen Se i ­
denspinnen der Gattung Nephila, die in  den Tro­
pen der ganzen Weit zu Haus·e s ind .  Junge Se i ­
densp innen bauen e i n  Netz, das dem der 
Cyrtophora ähne lt. M it zunehmendem Alter der 
Sp inne wird der Raumnetzante i l  reduz iert, und d ie  
Netzdecke steht fast senkrecht. S ie  stel l t  e in  sehr  
exzentrisches Radnetz da r, dessen Nabe fast b is  
an den oberen Rand verschoben ist .  D ie Sp inne 
sitzt i n  den Resten des Raumnetzes. 

Noch e ine weitere Neuerung i n dem obenge­
nannten Sinne zeigen uns d ie  Seidensp innen :  Das 
Radnetz enthält näml ich  mit  Klebstoff besetzte 
Fangfäden .  Vereinfacht kann man sich das so vor­
ste l len ,  daß  die Spira l umgänge und auch die Ra­
d ien weit · ause inandergerückt s i nd ,  und i'n den 
g rößeren Maschen ,  para l le l  zu den Sp i ra lwiridun ­
gen,  werden Klebfäden e ingezogen .  Letzteres gEj -

* 

schieht in e inem gesonderten Arbeitsgang .  Schon 
desha lb  haben d ie Fangfäden n ichts mit der ur­
sprüng l ichen Spira le zu tun .  

Gedank l ich s i nd  es  nur  noch wenige kle ine 
Schr itte zum »r icht igen« Radnetz einer Kreuz­
sp inne im engeren S inne .  Der Raumnetzante i l  
wi rd immer mehr  reduziert und  ist  bei den mei ­
sten Kreuzsp innenarten gänz l ich verschwunden.  
I ndem Ste l l ung und Zah l  der Rad ien in engen 
G renzen festgelegt und aufe ina nder abgestimmt 
s ind ,  verm indert sich die Zugbelastung an den 
Sp i ra lfäden d rastisch, i h re Funktion kann  von den 
wesentl ich dünneren Klebfäden m it übernommen 
werden .  Tatsächl ich bauen a l l e  eigentl ichen 
Kreuzspinnen nur noch e ine H i lfssp ira le ,  d ie das 
ha lbfert ige Netz stabi l is iert und beim Einbau der 
K lebfäden wieder herausgebissen wird. 

Das Ergebnis ist e in super le ichtes, außerordent­
l ich effektives Fangnetz. Der Materia lverbrauch ist 
derart ger ing,  daß d ie  Sp inne das beschäd igte 
Radnetz jeden Tag vol l ständ ig  erneuern kann .  
Nachts fr ißt s i e  das beschäd igte Netz einfach auf, 
und nach etwas mehr als e iner  ha lben Stunde ist 
e i n  vol l kommen neues in den stehengebl iebenen 
Rahmen e ingebaut. 

H ier in  l i egen auch die wesentl ichsten Argu ­
mente für d ie  Me inung ,  das Radnetz verkörpere 
e inen abgele iteten Entwickl ungsstand gegenüber 
dem Deckennetz. M it ger ingstem Materia le i nsatz 
in Form hochspezia l is ierter Fäden wird derselbe 
Effekt erreicht wie mit der verg le ichsweise ries i ­
gen Fadenmenge in  e inem Raumnetz m it Decke. 

Bei a l lem, I nst inkt, nach dem selbst ganz junge 
Kreuzsp innen vol l ständige Radnetze bauen, ge­
hört ein sehr le istungsfäh iges Zentra lnervensy­
stem dazu .  Die senkrechte Lage des Netzes ver­
langt von der Sp inne ,  oben und unten genau zu 
u nterscheiden .  Beim E inbau der Radien best immt 
und  verg le icht sie ständig deren Spannung und 
d ie von i hnen e ingeschlossenen Winkel .  

Nur so kann e in  in  s ich stabi les Netz entstehen.  
I m  Extremfa l le  genügen e iner Kreuzsp inne drei ( ! )  
Punkte zum Anheften des  Rahmens. Und auch in  
d ieses Dreieck h ine in  baut s ie e in  Radnetz, das  
sowoh l , i n  se iner  Form a ls  auch i n  se inen Span­
n ungsverhä ltnissen symmetrisch ist . . .  

(Gekürzter Auszug aus dem im Urania- Verlag er­
schienenen Buch >> Wunderbare Weft der Spin­
nen<r} 
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Al les Leben auf der Erde beruht auf den Akt i ­
vitäten und Stoffwechsel le istungen bio logi ­

scher Systeme.  Zu d iesen Systemen gehören au ­
ße r  dem Menschen, den  Tieren und den  Pfla nzen 
auch die M ikroorgan ismen.  Die Aufnahme von 
Näh rstoffen ,  deren enzymatische Umwand lung zu 
speziel len Stoffwechselprodukten bei g le ichzeiti­
ger Absicherung des Energ iehausha lts, der Auf­
bau von Zel l substanzen und die Zel lvermehrung 
s ind d ie Bas is ungelenkter »B iotechnologie« i n  
der Natur. 

Den gelenkten Einsatz d ieser Stoffwechsel- und 
Wachstumsvorgänge für d ie industriel l e  Produkt­
gewinnung bezeichnet man a l s  B iotechnologie .  
Das B ierbrauen und d ie Weinherste l lung s ind z .  B .  
u ra lte und bewährte B iotechnologien : M it H i lfe le ­
bender Hefezel len werden M ischungen aus Ma lz­
extrakt und Hopfen zu Bier bzw. Obstsäfte zu 
Wein  vergoren .  

Vom Standpunkt der Chemie  aus gesehen, be­
deutet d ie moderne B iotechnologie d ie Produk­
t ion mit H i lfe der sanften B iochemie lebender Zel ­
len .  D ie Synthesefäh igkeit von  M ikroorganismen 
l äßt s ich aber nicht nu r  gezie lt  ausnutzen ,  sondern 
durch moderne Methoden der Genetik auch be­
einflussen. D ie Gentechnologie hat es ermög l icht, 
du rch Aufklärung und Veränderung der Erban la ­
gen,  z. B .  von M ikroorgan ismen, e in gewünschtes 
Syntheseziel voraussagbar und effektiv i:u erre i ­
chen.  Frei l ich ist  es n icht  e infach, d iese Fertigkei­
ten von M i kroorgan ismen zu nutzen, da  sie meist 
nur  unter optima len Lebensbed ingungen in der 
Lage s ind ,  d ie  gewünschten Zie lprodukte zu syn­
thetisieren. Für d iese optima len Lebens- und Pro­
duktionsbedingungen muß der B iotechnologe sor­
gen :  Temperatur, p H -Wert, Zusam mensetzung 
und Konzentration der Nährstoffe, mechan ische 
Belastungen, Aussch l uß  von schäd l ichen Fremd­
organismen oder die Entfernung hemmender Zwi­
schen- bzw. Endprodukte s ind genau aufeina nder 
abzust immen .  

Die Zelle a ls  Produktionsstätte 

Ein B l ick durch das M ikroskop zeigt, daß a l l e  Or­
ganismen aus kleinsten E inheiten ,  den Zel len ,  be­
stehen, deren Strukturen e inander sehr ähn l ich 
s ind .  l n  den Zel len l äuft e ine unübersehbare Fü l le  
von m itei nander verknüpften biochemischen. Re­
aktionen ab .  

Für i h re biochemischen Reaktionen verwenden 

Moderne Fermenterha/le eines Biotechnikums. Deutlich 
zu erkennen sind die polierten Stahlfermenter. Ein sehr 
hoher Aufwand an Automatisierungstechnik ist für die 
Einhaltung optimaler Lebensbedingungen der Mikroorga-

lebende Zel len Enzyme ( Proteine ) als Katalysato­
ren .  Man kennt heute über 250 000 verschiedene 
Arten von M ikroorganismen und etwa dreitausend 
Enyzme. M it H i lfe der Enzyme sind die M ikroorga­
n ismen in der Lage, e ine große Anzah l  unter­
schied l icher Reaktionen auszuführen, t .  B. Oxida­
t ionen, Reduktionen, Hyd rolysen, Isomerisierun­
gen, C-e-Verknüpfungen oder d ie Einführ!-.mg von 
Heterofunkt ionen. Weit über 8 000 m ikrobie l le Pro­
dukte s ind zur Zeit bekannt, a l le in 5 000 davon mit 
antib iotischer Wirksamkeit. Techn isch i nteres­
sante Produkte, die von M ikroorgan ismen synthe­
tis iert werden,  sind z .  B. Citronensäure, Essig­
säure, Aminosäuren,  Vitam ine, Penic i l l i n ,  Alkohole 
und verschiedene Enzyme. 

1 

Sta rk vereinfacht, l äßt sich eine Zel le  in ih ren 
Leistungen beim Verg leich mit einer Chem iefabrik 
verstehen.  Als Leitzentra le fungiert der Zel l kern, 
i n  dem die I nformationen für den Bau und die 
Funkt ionen der Zel le  i n  Form von DNS-Molekülen 
( Desoxyribonucle insäure ) gespeichert sind. Aus­
gefüh rt wird d ie  Proteinsynthese nach d iesen 
I nformationen du rch die R ibosomen.  Die Proteine 
übernehmen al le wichtigen Lebensfunktionen. Sie 
d ienen dem Aufbau der Zel lstrukturen, rea l is ieren 
den Stofftransport und die Immunabwehr oder 
fungieren als selektive Katalysatoren für a l le  
Stoffwechselvorgänge, wobei auch a l le  jene Sub­
stanzen synthetisiert werden, d ie  d ie Zel le  benö­
tigt: Koh lenhydrate, Aminosäuren, Fette, Vit­
am ine, Ant ib iotika, Hormone, Alkohole, Ketone, 
organ ische Säuren, Koh lenwasser·stoffe, Diole, Al­
dehyde und viele andere Verbindungen mehr.  

Stoffwechsel und Energieversorgung 

Viele M ikroorgan ismen sind in  der Lage, auf der 
Basis ei nfacher Kohlenstoffverbindungen, von 
Wasser, Sauerstoff, Stickstoffverb indungen und 
M ineralsa lzen zu wachsen und sich zu vermehren.  
Dabei werden a l le lebensnotwendigen Produkte 
zum Zel l aufbau und zur Erha ltung der Lebensfunk­
tionen gebi ldet. Die G lucose ist als Kohlenstoff­
und Energ ie l ieferant eine Art Sonnenenergieüber­
träger, da sie durch Pflanzen und phototrophe Mi ­
kroorgan ismen mit H i lfe von Lichtenergie in  der 
Photosynthese gebi ldet wurde, um dann im Stoff­
wechsel von techn isch i nteressanten Mikroorga­
n ismen a ls  Ausgangsstoff und Zwischenprodukt 
zu fungieren .  Der Abbau von G lucose l iefert nach 
Phosphoryl ierung und I somerisieru ng eine Reihe 

nismen und für die Informationsgewinnung über den Pro­
zeß erforderlich 
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von Zwischenprodukten sowie Stoffwechselener­
g ie  i n  Form von Adenosintriphosphat (ATP) . 

D ie  dabei aktiven Enzyme s ind sehr spezifisch 
und ihrerseits für den Synthesechemiker i nteres­
sant. Oft aber sind sie nur i n  winzigen Mengen in 
der Zel le vorhanden · oder l iegen mit Hunderten 
von anderen Enzymen im Zel l i nnern komplex vor. 
Andere Enzyme wiederum verlangen für i h re Spe­
zifität und Aktivität eine intakte räum l iche Struk­
tu r, d. h .  e in kompl iz iertes Faltungsmuster aus 
a-He l ix-Bereichen, ß- Faltblättern, hydrophoben 
und hydrophi len Domänen, D isu lf idbrücken usw. 
Schon geringe Änderungen des lonenmi l ieus, des 
p H -Wertes oder der Temperatur können d ieses 
fein ausba lanc ierte Gle ichgewicht, d iesen Produk­
t ionsverbund , zerstören .  

Der  größte Tei l  des  Endprodukts des  G lucose­
abbaus, das Pyruvat, wird oxidiert, wobei akt i ­
vierte Ess igsäu re, das Acetyi-CoA, gebi ldet wird. 
E in  kleinerer Tei l  des Pyruvats wird i n  Oxalacetat 
umgewandelt, und  somit kann eine zyklische Oxi ­
dat ion über den Citronensäurezykl us i n  der Zel le 
ab laufen .  l n  d iesem Zyklus treten wieder v ie le 

techn isch,  ana lytisch oder mediz in isch interes­
sante Enzyme a uf, wie z .  B. Isomerasen und ver­
schiedene Dehydrogenasen .  

Wichtig für den E insatz von M ikroorgan ismen 
zur Produktsynthese ist nun,  daß  der Citronensäu ­
rezyklus den Koh lenhydratstoffwechsel m it dem 
Fettstoffwechsel verb i ndet und  außerdem wich­
t ige Bausteine für d ie Aminosäuresynthese l i efert 
(s . Abb. l i nks ) . l n  v ie len Fä l len d ienen der G l ucose­
abbau und der Citronensäu rezyklus auch nur der 
Gewinnung von Stoffwechselenergie i n  Form der 
Verb indungen NADH (N icoti n -aden in -d inucleotid 
i n  reduzierter Form ) bzw. ATP. Das NADH ist e in  
Coenzym, das a ls  moleku larer Wasserstoffspei ­
cher fung iert und  bei enzymkata lytischen Reduk­
t ionsreaktionen vorhanden sein muß. ATP und 
NADH dienen aber auch - neben Zwischen- und 
Endprodukten - der Regu lation von Sch l üsselen­
zymen im Stoffwechselweg.  

Zwei D inge macht s ich nun  der B iotechnologe 
zunutze : E inerseits versucht er, durch E ing riff in 
d ie  Steuerungsmechan ismen über entsprechende 
U mweltbed ingungen der Zel len d ie Synthese be­
stimmter Zielprodukte zu beei nfl ussen ,  und a nde­
rerseits l iegt der Gedanke nahe ,  d ie  sa nften b io-

CO O H  
I 

H2 N - C - H  
I 
R 

L..:Am i n o sä u re 

C O O H  
I 

H - C - N H2 
I 
R 

D - A m i nosäure 

Der Citronensäurezyklus ist mit der Glycolyse, dem Fett- L- und D-Aminosäuren haben eine spiegelsymmetrische 
Stoffwechsel und der Aminosäuresynthese verknüpft. Da- Struktur wie zwei Hände. Als Bausteine von Eiweißen tre-
bei treten viele interessante Zwischenprodukte und En- ten jedoch nur die L -Formen auf 
zyme auf, die der Biotechnologe zu isolieren versucht 
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chemischen Produktsynthesen der Zel le  nachzu­
ahmen und ana log i n  der Techn ik  du rchzufüh ren . 

Mikrobiel le Produktion von L-Aminosäuren 

Das Eiwe iß menschl icher und tierischer Körper ist 
aus L-Aminosäu ren aufgebaut, d ie m it der Nah ­
r ung  a ls  pfl anz l iches oder t ierisches Protein  a uf­
genommen werden .  Daher b.es itzen d ie L-Amina­
säuren e ine besondere Bedeutung i n  der  Nah ­
rungsmitte l - und  Futterm itte l industrie, i n  der 
Mediz in ( l nfus ions lösungen ) , aber auch a ls Aus­
gangsstoffe in  der chemischen Industrie .  Gegen­
wärtig werden weltweit etwa 500 000 t Aminosäu­
ren hergeste l l t .  

L- und D -Aminosäuren besitzen eine spiegel ­
symmetrische Struktur, d ie  s ich wie d ie l i nke zur  
rechten Hand  verhält (s. Abb. S .  434) . Während 
man bei der chem ischen Synthese immer e in  Ge­
m isch aus 50 % der gewünschten L-Ami nosäure 
und 50 % der unerwünschten D-Aminosä ure er-· 
hä lt, können a ufg rund der Spezifität der Enzyme 
in  biotechnologischen Prozessen selektiv d ie b io ­
log isch aktiven L-Am inosäuren gewonnen wer­
den .  

i n  Japan wurde 1 957 der Bakterienstamm Co­
rynebacterium g l utamicum isol iert, der beim 
Wachstum a uf e inem sehr e infachen Näh rme­
d i um aus  G l ucose L-G iutam insäure synthetis iert 
und  ausscheidet. Von Wissenschaftlern der  Kern ­
forschungsan lage in J ü l ich (B R D ) konnte gezeigt 
werden,  daß d ieses Bakteri um auch chem isch 

Stoffwechselschritte, die in den Zellen von Corynebacte­
rium glutamicum zur Produktion von L-Aminosäuren füh­
ren. Bei der Bildung von L-Leucin wird die Vorstufe 2-Ke­
toisocaproat bei Zugabe von Glucose als Energiequelle 

synthetis ierte Vorstufen wie cx-Ketosäuren oder 
D L-Hydroxysäuren m it hoher Ausbeute in L-Ami­
nosäuren u msetzen kann .  D ie Abbi ldung oben ver­
anschau l icht d ie  biochemischen Syntheseschritte 
der Ze l len ,  d ie  zur B i ldung und Ausscheidung von 
L-Aminosäuren führen .  Genetisch bed ingt, wer­
den im Corynebacterium Schl üsselenzyme, die im 
Citronensäurezykl us für die weitere Umsetzung 
des cx-Ketog l uta rats zustä ndig s ind ,  auf sehr n ied­
r iger Aktivität geha lten .  Dadurch steht das aufge­
staute cx -Ketogl uta rat für eine reduktive Animie­
rung in  Gegenwart von Ammoniumionen zur 
L-Am inosäure zur Verfügung .  i n  der Zel le ange­
häufte Produktkonzentrat ionen würden jedoch 
einen Regelmechan ismus auslösen ,  der zur E in ­
ste l l ung der Synthese führt. Andererseits wird die 
Aussch leusung der produz ierten Ami nosäure 
d u rch d ie  bakter ie l le Membran gesteuert, d ie  für 

und von Ammoniumsalzen bei pH 7 und 30 °C umgewan­
delt. Bis zu 32 g Aminosäure werden je Liter Fermenta­
tionsmedium gewonnen {oben). >>Synthesefabriken�� Co­
rynebacterium glutamicum (unten) 
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i h ren Aufbau und i h re Funktion bestimmte Co­
enzyme (B ioti n )  benötigt- Sorgt man dafür, daß 
dieses von der  Zel le  selbst n icht mehr produzier­
bare Biotin im Fermentationsmed ium nur l im itie­
rend vorhanden ist, b le ibt d ie Zel lmembran für 
die überproduzierten Aminosäureverb indungen 
durchlässig. 

Für die reduktive Animierung· des cx-Ketog l ut­
arats benötigt der Prozeß Ammon iumionen.  Die 
Reduktionsäqu iva lente i n  Form des Coenzyms 
NADPH werden in  der Zel le  durch Umsetzung von 
Isocitrat zu cx-Ketoglutarat bereitgestel lt. , 

Die Abbi ldung S .435 unten zeigt e ine 4 000fache 
Vergrößerung der erstaun l ichen »chemischen Fa­
brikim« Corynebacter ium g l utamicum .  Die g roß­
techn ische Fermentation d ieser M ikroorgan ismen 
ist a l lerd ings nicht problemlos. Der Prozeß muß 
steri l  geführt werden, dami t  Substrate und . Pro­
dukte nicht durch Fremdorganismen verbraucht 
werden. Oe( B iotingehalt ist genau zu kontro l l ie ­
ren ,  pH -Wert und Temperatur sowie Nährstoff­
konzentrationen l iegen in einem engen optima len 
Bereich. Auch wird ein Tei l  der e ingebrachten 
Kohlenstoffquel le zur Coenzymregenerierung in 

der G lycolyse benötigt, wofür g roße Mengen an 
Sauerstoff i n  das Medium einzutragen s irid .  Dabei 
entsteht aus Pyruvat Lactat, e in i n  d iesem Prozeß 
unerwünschtes Nebenprodukt: 

ln der Ab.b i ldung unten ist das Schema eines 
Fermentars mit Zel l rückhaltung durch M ikrofi lter 
für die m ikrobie l le Produktion von L-Aminosäuren 
wiedergegeben. Die Fermentation wird a l s  Zufüt­
terungsverfah ren durchgeführt, bei dem die Kom­
ponenten nach einem spezie l len Programm. zu do­
s iert werden. Da d ie Enzyme ih re vol le  Wirkung 
nur entfa lten ,  wenn Druck, Temperatur, p H -Wert, 
Konzentrationen usw. optima le Werte e innehmen,  
ist  für g ute Durchm ischung im  Fermenter zu sor­
gen und durch genaue Rege lung der Prozeßpara­
meter d ie Schwankungsbreite der Parameter 
mögl ichst klein · zu ha lten .  D iese U ntersuchungen · erfordern langwierfge Experimente im  Labor. I m  
Techn ikumsmaßstab wird dann d ie techn ische 
Rea l is ierbarkelt der Laborverfah ren überprüft 
(s .  Abb. S. 432 ) .  Dabei zeigt s ich,  wie a ußerordent­
l ich schwierig es sein kann ,  die E inha ltung optima­
ler Lebens- und Schaffensbed ingungen für d ie Mi ­
kroorgan ismen zu gewährleisten .  

N H� ----------------� 

Ster i les � 1 
Med i u m  E!l���o� eH��o � 

r----.------- Ant isch a u m m itte l 

Kü h l u ng 

e e 

Hoh l ­
faser­
mod u l  

A b l a u f  B i o m a s s e -
kre i s l a uf 

Schema eines Fermentars für die aerobe Kultivierung von dient der Rückhaltung der Zellen im Reaktor bei kontinu-
Cqrynebacterium glutamicum zur L-Aminosäureproduk- ierlichem Medienaustausch 
tion. Der im Kreislauf geschaltete Querstrommikrofilter 

436 



• 
C02 , N H3 fN A D IXl�} LP E G  

Ke to sä u re 
A m m o n i u m fo r m i a t  

Pu m p e 

+ H2 0  

N H IXI  

IX- Ketos ä u re 

+ • L'> 
L - A m i n os ä u re 
c o2 

M e m b ra n ­
Rea k t o r  i m  
k o n t i n u ie r l i ch e n  

Betrie b 

D A � �����--� 

Neue B ioreaktoren -
Imitation der Mikroorganismenzel le  

Vie le  der  i n  der Natur anzutreffenden Stoffe s ind 
a uf das Zusammenwi rken verschiedener Enzyme 
und deren H i lfsverb indungen (Coenzyme ) zu rück­
zuführen .  Beide B iokatalysatoren werden durch 
d ie Zel lmembran am Verlassen der lebenden Zel le  
geh indert. Es lag daher nahe,  d ie  spezif ischen E i ­
genschaften von B iokata lysatoren für d ie  Herste l ­
l ung  bestimmter Produkte in  Reaktorsystemen zu 
n utzen ,  d ie  d ieses Konzept der Natur  im it ieren .  

Das Konzept der Natur: Membranreaktor mit den einge­
schlossenen Enzymen Aminosäure-Dehydrogenase, For­
miat-Oehydrogenase (FDH) .' zur Cofaktorregenerierung 
und dem Cofaktor (NADH2}, gebunden an Po/yethylengly-

Dabei ist es wichtig, d ie aus  den Zel len isol ierten 
aktiven Enzyme kostengünstig e inzusetzen .  Sie 
müssen stab i l is iert und zum mehrfachen Reak­
t ionseinsatz vom umgesetzten Substanzgemisch 
abgetrennt werden .  H ierfü r g ibt es versch iedene 
Techn iken .  D ie Enzyme können du rch Einsch luß  in 
Gelkügelchen,  du rch Adsorption an Kieselgele 
bzw. Ionenausta uscher oder du rch chemische 
B indung an feste Träger immobi l is iert, d .  h . im Re-

. aktor festgehalt.en werden .  
i n  e inem anderen Verfah ren werden d ie Enzyme 

und i h re Coenzyme in e inem von einer syntheti-

co/. Für die Synthese z. 8. von L-Leucin wird Leucin-De­
hydrogenase eingesetzt. Nach diesem Verfahren lassen 
sich auch Aminosäuren synthetisieren (z. 8. L- tert. -Leu­
cin), die in der Natur nicht vorkommen 
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Biokatalyse in organischen Lösungsmitteln durch Ein­
schluß der empfindlichen Enzyme und Coenzyme in flüs­
sigkristallinen Phasen, die mit dem Lösungsmittel koexi­
stieren. Die Biomoleküle (E) werden durch amphiphile 
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Fl üss i9 kr is to  I I  i n e 
M e s o p h a s e  

" Wo s s e r p fü tze " 

T 

reve rse M i c e l l e  

A l ko h o l  

Tenside (T) vom Lösungsmittel abgeschirmt. Substrat­
und Produktmoleküle (S, P) können durch die »Pseudo­
membran{( hindurch treten, die großen Moleküle aber blei­
ben im mikroskopisch kleinen Wassertröpfchen fixiert 



sehen Membran u msch lossenen Raum konzen­
tr iert und zurückgeha lten .  Während das Enzym 
und das Coenzym (dessen Moleku largewicht 
durch Verknüpfung mit e inem langkettigen Poly­
mer ausreichend vergrößert wurde) die U ltrafi ltra ­
t ionsmembran n icht du rchdr ingen können,  diffun­
d ieren Substrat und  Produkt h i ndurch .  

D ieses i nteressante Reaktorprinz ip wurde im  I n ­
stitut f ü r  B iotechnologie der  Kernforschungsan­
lage Jü l ich  für Verfah ren zur  reduktiven Amin ie­
rung von Ketosäu ren zu L-Aminosäuren entwik­
kelt. Das Enzym, eine Aminosäu redehydrogenase 
(AsDH ) ,  überträgt dabe i  Wasserstoff vom Coen­
zym - ein an  das Polymer Polyethyleng lycol ge­
bundenes NADH2 -·a uf d ie  a l s  Ausgangsstoff e in ­
gesetzte Ketosäu re (s .  Abb . S .  437) .  Das Coenzym, 
das a l s  Wasserstoffspeicher d ient, wird du rch  
e ine  verknüpfte enzymatische Katalyse mit Formi ­
atdehydrogenase ( FDH )  be i  Oxidation von Ammo­
n iumformiat reduziert, d .  h .  wieder regeneriert. 
Nach d iesem Konzept des Enzym-Membran-Reak­
tors werden in letzter Zeit Aminosäuren, Terpene, 
·Alka lo ide, Antibiotika, Peptidwi rkstoffe, Vitamine  
und Pestiz ide hergestel lt .  

Biokatalyse in nichtwäßrigen Medien 

Alles Leben, spezie l l  jede enzymatische Aktivität 
ist an die Gegenwart von Wasser gebunden.  Nun  
möchte de r  B iotechnologe abe r  d i e  hohe  Reak­
t ionsspezifität der Enzyme auch für spezie l le  Um ­
wand lu ngen von n icht i n  Wasser lös l ichen oder i n  
Wasser i nstab i len Verb indungen nutzen .  Solche 
Stoffe s ind i n  organ ischen Lösungsm itte ln lös l ich .  
Es g ibt e in ige wenige Enzyme (z .  B .  L ipasen und 
Peptidasen) ,  d ie  i n  organischen Lösungsmitteln  
aktiv und stab i l  b le iben.  Für  d ie meisten Enzyme 
und M ikroorgan ismen sind organ ische Lösungs­
m itte l aber sehr toxisch und führen zur  augen­
b l ickl ichen Desaktivierung der Enzyme und Coen­
zyme.  

I m  Wissenschaftsbereich des Autors a m  B io ­
techn ikum der Ma rt in -Luther-Un iversität Ha l l e- · 
Wittenberg wurde e in  neuartiges Verfah ren ent"­
wickelt, m it dem wasserun lös l iche Substanzen i n  
organ ischen Med ien  b iokata lytisch du rch Enzyme, 

* 

M u ltienzymkomplexe oder M ikroorgan ismen um­
gesetzt werden können .  Das  Konzept wurde wie­
derum der Natur entlehnt :  D ie  Enzyme und Coen­
zyme ·oder kompletten M ikroorgan ismen werden 
du rch  speziel le 1 oberfl ächenaktive Substanzen 
(Tenside) i n  m ikroskopisch kle inen »Wasserpfüt­
zen« so lub i l i s iert, d .  h. gelöst. Werden d iese fei ­
n en  M ikroemu ls ionen nuri  i n  geeigneter Technik 
und unter entsprechenden Bed ingungen 'mit be­
"stimmten organ ischen Lösungsmitte ln vermischt, 
b i lden sich ge lartige f lüssigkrista l l i ne  Phasen aus,  
d ie  mit dem organ ischen Lösungsmittel i n  e inem 
thermodynam isch stabi len Gle ichgewichtszu­
stand koexistieren .  D ie  natürl ichen Zel lmembra­
nen bestehen zum Tei l  ebenfa l l s  aus  f lüssigkrista l ­
l i n  strukturierten Tensiden (Phosphol ip iden) ,  d ie  
den enzymkatalysierten Stofftransport durch d ie 
Membranen regu l ieren. 

Wie d ie Abbi ldung auf S .  438 veranschau l icht, 
sind die Enzyme in strukturel len Untereinheiten 
der f lüssigkrista l l i nan Phasen eingeschlossen, 
wäh rend die wasserun lös l ichen Substanzen über 
d ie  »Tensidmembran« an  d ie Enzyme gelangen. 
E in  weiterer Vorte i l  der neuen Prozeßführung be­
steht darin ,  daß enzymatisch aktive Phase und Lö­
sungsmitte lphase mühelos voneinander separier­
bar sind, so daß ohne weiteres konti nu ier l ich 
gea rbeitet werden kann .  Wasserempfind l iche Pro­
dukte können so von der konti nu ier l ichen Lö­
sungsmitte lphase aufgenommen und ohne Hydro­
lysegefah r  abtransport iert werden .  Einsetzbar  ist 
diese Technologie für Steroidumwand lungen, Ge­
ruchsstoff- und Peptidsynthesen oder die Herste l ­
l ung  von optisch aktiven Verb indungen fü r  d i e  
Pharmazie und Landwirtschaft. 

Die B iotechnologie steht am Anfang i h rer Ent­
wicklung .  Zu wen ig  wissen wir noch von den le ­
benden Zel len mit i h rer komp l iz ierten Morpholo­
g ie  und i h ren vielfä lt igen biochemischen Stoff­
wand lungsvorgängen, d ie l etzten Endes a l le  durch 
den genetischen Code bestimmt und gesteuert 
werden.  Über d ie Entsch lüsse lung d ieses geneti­
schen Codes und seine Neuprogrammierung wi rd 
e ine noch vielfä lt igere und effektivere Nutzung 
der Syntheseleistung von Mikroorgan ismen zum 
N utzen des Menschen angestrebt. 
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Im Zentrum von Panama-Stadt 
General Noriega, Oberbefehlshaber der pansmaischen 
Streitkräfte 

Die 
Krise 
um 
Panama 
Manfred Sehröder 



M. ehr a l s  1 6  Monate, beg innend im Sommer 
1 987 b is fakti sch an d ie d i rekte Wah lkampa­

gne für  das Präsidentenamt i n  den USA, g ing es  
he iß  her  um d ie  Zukunft Panamas .  Täg l ich doku­
mentierten neue Nachr ichten d ie  Eska l at ion au ­
ßen- und  innenpol it ischer Widersprüche u m  d ie ­
ses m ittelamerikan ische Land .  Vor  den Augen der 
Weltöffentl ichkeit l i ef e in Szenari um zur Destab i l i ­
s ierung e ines ganzlln Landes ab ,  der Ausscha l ­
tung se iner  auf nat ionale Demokratie und Unab ­
häng igkeit bedachten Kräfte, ja  fü r  d ie  Schaffung 
einer neuen Krisenreg ion i n  d iesem Tei l  der Welt. 
Und stets kamen die Ausgangsfakten dazu aus 
den USA. 

Der Angriff der Rechten in  den USA, der vor a l ­
lem Schlagzei len machte, schien s i ch  vordergrün­
d ig gegen Genera l  Nor iega ,  den Chef der Verteid i ­
gungskräfte, zu richten - das Objekt jedoch ist  
unzweife lhaft d ie Zukunft des Panamakana ls  und 
se iner  Kana lzone. 

Ab 2000 tatsächlich Panamas Kanal? 

Mitte des 1 9 . Jahrhunderts beschlossen G roßbr i ­
tannien und d ie USA, d ie »Wespenta i l l e« ,  jene 
Landenge zwischen Nord- und Südamer ika ,  mit 
e iner Wasserstraße zu durchstoßen .  Schon 1 5 1 3  
hatte der Spanier Nufiez d e  Ba lboa die Landenge 
durchquert, den Golf von San M iguel  i n  der Süd­
see· erreicht. Seitdem hatten Seefah rer, Kön ige ,  
Gelehrte immer wieder beschworen,  wie n ützl ich ,  
segensreich, kostengünstiger h ier e in Kana l  ge­
genüber der l angen und gefährl ichen U mschif­
fung von Kap Hoorn sein könne.  

Im  Jahre 1 879 b i ldete sich i n  Paris e ine »Al lge­
meine Gese l l schaft zum Bau  e ines i nterozea­
n ischen Kana ls« .  S ie erwarb von Kol umbien,  dem 
Panama a l s  Bundesstaat angehörte, e ine Baukon­
zess ion,  verstrickte s ich jedoch in  große Beste­
chungs- und Untersch lagungsaffären und machte 
1.889 Konku rs. Um die Jahrhundertwende wurde 
M ittelamerika immer mehr Wi rkungsfeld  der US ­
Monopole. I hnen und den  s ie  s ichernden M i l itärs 
ging es sowohl  um ökonomische als auch um stra ­
teg ische Posit ionen .  1 899 setzte der USA-Kongreß 
i n  Ko lon ia lman ier, ohne i rgendwaldie Rechte, 
e ine US-»Kana lkommission« ein_ G roßbritann ien 
wurde veran laßt, se ine M it interessen aufzugeben , 
in e inem Vertrag den USA »exklus ive Rechte« zu­
zubi l l igen .  1 902 kauften d ie USA den größten Tei l  
de r  Aktien der französ ischen Gesel lschaft .  Anfang 
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1 903 sol lte von Kol umbien e in L(lndstreifen fü r 
den Kana lbau  übernommen werden, doch Kol um­
biens Par lament lehnte das ab .  

I m  Bundesstaat Panama  fa nden s i ch  Kräfte, d i e  
s i ch  von Kol umbien lösten und m i t  den  USA einen 
neuen Vertrag aushandelten .  S ie verzichteten,  
des Wohlwol lens der  USA s icher ,  »für immer« a uf 
Souverän itätsrechte im  Kana lgebiet. 1 9 1 4  wurde · äer Bau der 81 ,6 km l an·gen b lauen Ader beendet, 
e ines der gepriesenen »acht Weltwunder« .  

B is  i n  d ie M itte der s iebziger Jah re ge lang es 
den USA immer wieder, jede panama ische Regie­
rung du rch ökonomisch-pol it ischen D ruck, du rch 
Korrupt ion,  Erpressung,  Mord an  Pol it ikern und 
durch starke M i l itärpräsenz zu zwingen,  d ie  fast 
1 500 km2 g roße Zone beiderseits des Kana l s  den 
USA zu belassen .  Eine Kontro l l - ,  M i l itär- , I nf i l tra ­
t ionszentra le g rößten Ausmaßes, e in Vorposten 
des »M i l i tärgendarmen« USA in  d ieser Reg ion !  I m  
Jahre 2000 aber s o l l  - geht e s  nach Panamas  Fort­
schr ittskräften - damit Sch l uß  sein ,  auch m it den 
77 US -Stützpunkten im  Land ,  d ie gegenwärtig 
noch von 1 0 000 US-Soldaten und schwerer 
Kriegstechn ik besetzt s ind .  

Torrijos - Noriega 

M it dem Jah re 1 977 wurde in  die junge Ge­
schichte Panamas ein markantes Datum e ingra ­
viert .  Der dama l ige Präsident Omar  Torrijos Her ­
rera trotzte, gestützt auf machtvo l le  Volksakt io­
nen,  USA-Präsident Carter d ie neuen Kana lver­
träge ab, die die stufenweise Übergabe des 
Kana ls ,  der Kana lzone und der E inrichtungen am 
Kana l  i n  d ie  vol le  Verfügungsgewalt Panamas vor­
sehen . Endpunkt der Übergabe:  3 1 . Dezember 
1 999! 

Dah inter verbergen s ich,  fortgesetzt b is in  d ie 
stü rmischen j.üngsten Monate, tiefe Wand lungen 
i n  Panama selbst. 

· 
Bei  a l lem spie lt d ie  Armee e ine Ro l le .  D ie  USA 

schufen nach dem zweiten Weltkrieg Panamas 
Nationa lgarde, b i ldeten s ie aus ,  setzten s ie unter 
Waffen .  Anfangs d iente sie der grausamen U nter­
d rückung des Volkskampfes, der für die Souverä ­
n ität des Landes und  d ie  Rückgabe der Kana lzone 
entbrannte. Offizierskader wurden im US -M i l itär­
komplex Fort Gu l ick a usgebi ldet, dem dama ls  
g rößten Pentagon-Stützpunkt am Kana l .  I m  Jah re 
1 973 wurde e ine »E rfolgs l iste« d ieser E i n richtung 
propagiert. S ie füh rte den Nachweis über 1 70 Ab-



solventen mit hohen Posten a l s  Staats- und  Re­
gierungschefs, M i n ister, Heeres - ,  Stabs- und  
Geheimdienstkommandeure, da runter Genera l  
Stroessner aus  Paraguay, General Banzer aus 
Bo l ivien ,  General  Somoza aus  Nikaragua ,  Gene­
ra l P inochet aus Ch i le .  

Auch Genera l  Omar  Torrijo·s aus Panama ,  l ang ­
jähriger Chef der Nationa lgarde, war  Absolvent 
dieser »Schu le  der D iktatoren« .  Doch er begann ,  
den  Volkskampf im  eigenen Land vor  Augen ,  um­
zudenken . l n  seinem Buch » Ich b in e in  Sold<jt La ­
teinamerika.s« legte er von diesem Weg der Er­
kenntnis Zeugn is  ab . . »Sobald sich das Volk  
entsch l ießt, se ine  Befre iung a l s  M ittel gegen sein 
E lend zu erkämpfen ,  g ibt es keine Kraft i n  der 
Weit, d ie es a ufzuha lten i n  der Lage wäre« ,  he ißt 
es dar in .  U n d :  »Wir begriffen ,  daß wir keine nat io­
na le Armee, sondern e in  Tei l  der Okkupationstrup­
pen waren . . .  « 

Der Genera l  fegte 1 968, gestützt a uf e ine 
Gruppe progressiver Offiz iere, das USA-hörige 
Regime Arias  aus dem Amt. CIA . und O l igarch ie 
setzten i h rerseits Truppen gegen Torrijos e in .  
Du rch d ie Tat- und Entsch l ußkraft e ines der Kom­
mand ierenden der M i l itä rbezirke, Manual Anton io 

Ununterbrochener Busverkehr in der Innenstadt der Lan­
desmetropole 

Noriega ,  wurde die Aktion mit der Kraft des Vol ­
kes  vereitelt. I m  Dezember 1 9!)9 erklä rte Torrijos, 
mit d iesen Aktionen sei das Bündn is  zwischen 
Volk  und Regierung, d ie E inheit zwischen Nation 
und Streitkräften geboren, nun komme es auf die 
nat ionale Befre iung an. Den M i l itärs legte er nahe, 
zum »Volk i n  U n iform« zu werden .  Unter Torrijos 
a l s  Präsident versuchte Panama,  sich aus der 
außenpol it ischen Umklammerung Wash ingtons 
zu lösen, nahm Kurs auf B lockfreiheit, erklä rte 
seine Sol idarität mit den Vö lkern der Dritten Weit. 
E ine Pol it ik, die heute in  der konsequenten Ha l ­
tung Panamas zum Contadora- Prozeß in  Mittel ­
amerika, zur  fried l ichen Lösung der  schwelenden 
Konfl ikte um N ikaragua wie um EI Sa lvador fort­
gesetzt 'wird .  

Gezielte Aktionen 

Die U SA-P läne zur Destab i l is ierung Panamas s ind 
andauernd und vie lschicht ig .  Präsident Omar Tor­
rijos kam 1 981 bei einer Flugzeugkatastrophe ums 
Leben; bis heute sind die Vorgänge ungeklärt. 
Viele Spuren führen zur CIA. 

Im  Jahre 1 984, fünf Jahre nach dem Kana lver-
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trag, mußten d ie USA ihre »Diktatorenschu le« in  
Fort Gu l ick a uflösen .  Mehr a ls  45 000 Kursanten 
aus late inamerikan ischen A·imeen hatten sie bis 
dah in  absolviert, darunter a l le in fast 4 700 Angehö­
r ige der fasch istischen Nationa lgarde Somozas. 
Omar Torrijos hatte einst gesagt, er werde e inma l  
Fort Gu l ick in  e in Kinderzentrum verwande ln .  Pa ­
namas Volk fe ierte den Abschied der US Army 
und der Ki l lerkader aus Fort Gu l ick als einen Sieg.  
1 986 aber verlegten die USA, geradezu provozie­
rend, ihr  Südkommando aus dem Hauptquartier 
Georgia (USA) nach Panama,  näher heran an 
Kuba, N ikaragua ,  Haiti ,  Grenada,  womit s ie zu­
g leich ihren d i rekten mi l itärischen Machtanspruch 
auf die Kana lzone untermauerten .  

Im  Jun i  1 987- mußte der Stabschef der  Nationa l ­
garde, Oberst D i az  Herrera, gehen.  Er  hatte m it 
der Machtübernahme durch d ie rechte Nat iona le 
Demokratische Un ion und rechter M i l itärs, ge­
stützt auf das Südkommando der USA, neue Ver­
träge mit den USA absch l ießen und weitere Pen ­
tagon-Stützpunkte zu lassen wol len .  D i az  Herrera 
avancierte in  den USA zum Hauptverleumder Ge­
neral Nor iegas. 

Im  Jul i  1 987 wurde eine heiße Situat ion provo­
ziert. Arnu lfo Arias, mehrfach gefeuerter u ltra­
rechter Präsident, d i rekter Freund Reagans, wol lte 

Der Panamakanal vom Berg Ancon in Panama-Stadt aus 
gesehen 
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an  d ie  oberste Staatsmacht. Rechte pol it ische 
Gruppierungen, Bank- und Geschäftskreise, eng 
mit dem USA-Kapita l verbunden,  riefen zum Ge­
nera lstre ik a uf. D ie Armee aber stand zur Verfas­
sung .  Die Regierung mußte den Ausnahmezu­
stand a usrufen,  um d ie  Rechtskräfte zu zügeln .  
M e h r  a l s  30 000 Demonstranten ,  u nterstützt du rch 
d ie Gewerkschaften ,  verteid igten d ie Demokratie, 
wandten sich gegen d ie  E inmischung der USA. 
John Poindexter, ehemal iger einf lußreicher S i ­
cherheitsberater im Weißen Haus, forderte Gene­
ra l  Noriegas Rücktritt a l s  Armeechef. E ine Äuße­
rung Reagans über den Kana l  forderte zusätz l ich 
den Volkszorn heraus :  »Wi r haben i n  ihn u nser 
Geld gesteckt; er gehört 1Jn S ,  wir müssen i hn  be­
ha lten . «  D ie . Selbstbestimmung Panamas wurde 
einer ha rten Prob'e unterzogen .  

Unerhörte Verleumdungskampagne 

Von den USA ausgehend,  begann  eine gezie lte 
Verleumdungskar(lpagne gegen General Antonio 
Noriega, der se it  1 983 a n  der Spitze der Verte id i ­
gungskräfte stand .  I hm  wurde vorgeworfen ,  i n  
den D rogenhande l  verstrickt zu sei n .  R .  L. Armi ­
tage ,  dama ls  US-Staatssekretär, traf i n  Panama 
e in ,  um den General im Auftrag des  Pentagons zu  



bewegen, »auf eigenen Wunsch« und mit den M i ­
l itärs seiner engsten Umgebung »auszuscheiden 
und sich von der Pol it ik zurückzuziehen« .  Nor iega 
lehnte ab,  g ing nun seinerseits öffentl ich i n  die 
Offensive. Er  entla rvte das Ansinnen der USA, m it 
Truppen Panamas in · N ikaragua  einzufa l len ,  um 
den  An l aß  f ü r  e i ne  d i rekte m i l itärische ·E inmi ­
schung der USA zu schaffen .  Das Pentagon wol lte 
d ieses »Kommandounternehmen« ,  so Nor iega, 
bereits 1 985 starten .  Auf seine str ikte Weigerung 
wurde i hm angedroht, daß gewjsse Kreise in  den 
USA andere Wege f inden würden, Panama pol i ­
t isch und ökonomisch empfind l ich zu treffen .  
George Bush ,  dama l s  noch USA-Vizepräsident, 
mischte sich m it de·m Ruf e in : »Die USA-Justiz 
hat e inen l angen Arm« ,  es gebe ein System,  Per­
sonen vor US-Gerichte zu br ingen.  »Ich hoffe, daß  
d ieses System i n  diesem Fa l l e  funktioniert .« Es  
funktion ierte n icht. Panamas Regierung wandte 
sich entschieden gegen die E inmischung in  i h re 
inneren Angelegenheiten, und d ie Armee ver­
schä rfte i h re Abwehr gegen zu erwartende Ent­
führungsversuche. 

Die mißglückte Absetzung 

ln dieser S ituation l ieß ·s ich Präsident Eric Arturo 

Die Kanalzone - (noch) eine. neokolonialistische Enklave 
im Herzen Panamas 

Delva l le ,  Zuckermagnat und Gefolgsmann der Na: 

t ionalen Demokratischen Un ion ,  zur  d i rekten pol i ­
t ischen I ntrige drängen . Er entl ieß urplötzl ich Au­
ßenmin ister Abad ia ,  der unmißverständl ich den 
Contadora-Prozeß und d ie Kana lverträge vertei ­
d igte, und Verteid igungsmin ister Noriega. Hefti ­
ger Widerspruch entbrannte. D ie  Parteien des Re­
g ierungsbündn isses U NADE beriefen die Natio­
na lversammlung e in ,  die Rechtsparteien boykot­
tierten d ie Tagung .  D ie Mehrheit der Abgeordne­
ten setzte den Präsidenten wegen Kompetenz­
übersch reitung und Verfassungsmißbrauch ab. l n  
d ieser krit ischen Situation wurde Manuel  Sol is 
Palma, bis dah in  Erziehungsmin ister, zum Präsi­
denten Panamas gewäh lt. Er  wandte sich gegen 
die USA-Einmischung,  bekannte sich zum bisheri­
gen außenpol it ischen Kurs des Landes, rief zur 
Verte id igung der Demokratie a uf, warnte vor dem 
Rechtsdruck, den d ie i nnere Reaktion plante, 
drängte a uf E inha ltung der Kana lverträge. 

Delva l le  begab sich in  den Schutz eines USA· 
Stützpunktes, erkannte seine Absetzung n icht an ,  
wol lte a l s  immer noch amtierender Präsident Pa­
namas - wie er meinte - die USA-Truppen �u ge­
gebener Zeit zum d i rekten E ingreifen aufrufen. 
D ie USA-Regierung sagte ihm zu, über d ie Staats­
konten Panamas in  U$A-Banken, die sie sofort für 
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Solis Pa lma und seine neue Regierung gesperrt 
hatte , jederzeit verfügen zu können .  

Wirtschaftskrieg und subversive Aktionen 

Rigoros nutzte die USA-Admin istrat ion die immer 
noch beträchtl iche Abhängigkeit des ehema l igen 
faktischen Protektorats vom US - Imperia l i smus 
aus .  D ie für Panama lebensnotwend igen Zucker­
exporte in  die USA wurden h intertr ieben. ln a l len  
i nternat ionalen Fina nzgremien ,  so i n  der Welt­
bank, stimmten die USA gegen weitere Kredite; 
bereits verfügte Zah l ungen wurden storn iert .  
Nach dem Ausfuhrstop subvent ion ierter Agrarpro­
dukte nach Panama wurde d ie Wirtschafts- und  
Mi l itärhi lfe für 1 988 gesperrt. D ie  USA boykott ier­
ten auch d ie  Zah lungen der vertrag l ich festgeleg­
ten Kana lbenui:zungsgebühren .  US-Banken in  Pa­
nama-Stadt wurden zur  E inste l l ung ih rer F inanz­
operationen bewogen . Das Land hat ke ine  eigene 
Währungshoheit .  Der Ba lboa·, forma l  dem US­
Do l l a r  g le ichgestel lt, exist iert n icht i n  Geldschei ­
nen; d ie tatsächl iche Währung ist der US -Do l lar. 
D ie Experten des Wirtschaftskrieges wollten 
durch massiven Do l la r-Währungsentzug das Land 
i nnerha lb kurzer Frist in  die ökonomische Kata­
strophe und dam it in  die Un regierbarkeit l ancie­
ren .  ln Wash ington sagte man der Regierung So­
l is  Pa lma nur  ganze fünf Tage Amtszeit voraus .  

Als weder Gehä lter an  Angeste l lte noch Renten 
gezahlt werden konnten, a ls  d ie  Regierung ku rzfri­
stig Wertbons au,sgeben mußte, deren Annahme 
a l� Zah lung in  Geschäften, Apotheken und  Gast­
stätten vielfach verweigert wurde, sah die reaktio­
näre Beweg ung »Nat ionaler Bü rgerkreuzzug« i h re 
Stunde gekommen.  I h re Vertreter riefen auf zu 
Straßenkrawa l len ,  zu Kochtopfdemonstrat ionen,  
zum Sturz der Regierung Pa lma ,  zur Ausl ieferung 
Noriegas,  zum Generalstreik. D ie  Londoner Zei ­
tung  »The Times« kabelte : » l n  Panama-Stadt s i nd  
Szenen zu  beobachten ,  d ie  e ine bemerkenswerte 
Ähn l ichkeit m it der Kampagne der U SA zur Desta­
b i l is ierung der ch i len ischen Un idad -Popu lar-Re­
g ierung vor  mehr a ls  16  Jahren aufweisen .«  

Doch eine Rechtsreg ierung konnte s ich n icht 
etabl ieren .  Die Armee stand h i nter Noriega ;  d ie  
meisten Gewerkschaftsverbände, vor a l lem d ie  
Nationa le  Zentra le .der Werktätigen Panamas 
(CNTP), l i eßen s ich  trotz massiv s ich verschlech­
ternder Lebensbed ingungen, trotz Hetze und Ver­
sprechungen seitens der rechten Parte ien n icht 
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vom nat ionalen Kurs abbringen .  D ie  Werktätigen 
des Landes bewiesen i n  d iesen Wochen Klassen­
bewußtsei n  und Standhaft igkeit. Das Zentra lko­
m itee der marxistisch - len in ist ischen Partei des 
Volkes Panamas stel lte s ich i n  e iner Erklä rung h i n ­
te r  Genera l  Nor iega .  » l n  der gegenwärt igen 
Etappe ragt d ie  F igur General  Noriegas hervor« , 
he ißt es dar in ,  » i n  dem s ich ä ie  Züge eines Führers 
des Kampfes des panama ischen Volkes für d i e  
Befrei ung des  Landes von kolon ia ler Abhäng igkeit 
erkennen l assen . «  

Gegen Panamas Regierung wurden auch zah l ­
re iche pol itisch -m i l itär ische subversive Akt ionen 
gestartet. l n  der Kana lzone begann  d ie  i l lega le 
R undfunkstation >> Rad io Constituc iona l« m it i h ren 
Hetzsendungen .  Expräsident De lva l le  erh ie lt über 
d ie  Fernseh- und Rundfunkstat ionen der Kana l ­
zone und  d ie  US-Medien vielfache Gelegenheit, 
den >>Kreuzzüglern« d i rekte Ratsch läge zur Desta ­
b i l is ieru ng der Lage zu geben, e ine Gegenreg ie ­
rung zusammenzuste l len .  l n  der Kana lzone· wur ­
den d ie US-Truppen ohne Absprache mit Pana­
mas Reg ierung mob i l is iert - auch e in Verstoß 
gegen d i e  u nterzeichneten Kana lverträge .  Es be­
gannen US -Manöver; die Fami l ienangehörigen 
des US-M i l itärs wurden ausgeflogen .  

l n  · M i am i  (USA) formierten s ich geflohene Ar­
meeoffiziere Panamas zu e iner Stoßbrigade .  l n  
Panama scheiterte e in  Putschversuch i n  de r  Ar­
meeführung .  Gene_ra l Nor iega nahm dara ufh in 
e ine Re ihe von U mbesetzungen i n  hohen M i l itär­
funktionen vor. !n Panama-Stadt wurden Waffen ­
lager e in iger  Untergrundorgan isationen ausgeho­
ben .  Verhaftete Räde lsführer gaben an ,  zu e inem 
e ingeschleusten Kommando zu gehören ,  das 
hohe Regierungsbeamte und M i l itärs entfüh ren 
oder ermorden sol lte. Expräsident Delva l le  for­
derte über d i e  USA-Fernsehgesel lschaft C N N  zur 
B i l dung  e iner mu lt inat ionalen I nterventionstruppe 
auf, um General Noriega und Präs ident Sol is 
Pa lma zu entmachten . Panama sah s ich genötigt, 
seine 30 Konsu late in den USA wegen Ge ldman ­
ge ls und  mass iver Bedrohung seiner Angestel lten 
zu sch l ießen. 

Noch im  September 1 988, a ls  sich d ie  Lage in  
Panama stab i l i s ierte, wurde e ine e inf lußre iche 
Gruppe der Bewegung »M - 1 6« aufgerieben .  S ie  
hatte, gestützt a uf panama ische M i l itärs i n  M i am i  
und  a u f  ei nfl ußre iche Kreise i n  den  USA, m i l itär i ­
sche und pol it ische Aktionen zum Umsturz der 
Regierung Sol is Pa lma  vorbereitet. Unruhen ,  Ter-



roranschläge, Zusammenstöße zwischen Pol izei 
und  Gewerkschaften ,  Provokationen m i l itär ischer 
Kräfte standen i n  i h rem Szenar ium.  

Lasten für  das Volk 

Carlos Gonzales de Ia Lastra, e influßreicher. D i rek­
tor eines Vers icherungsunternehmens i n  Panama ·  
Stadt und e iner  der  Führer des  »Bü rgerkreuzzu­
ges«,  fro� lockte dama ls  gegenüber_ D PA, daß  d ie 
Reg ierung d ie  Finanzkrise n icht überstehe.  Der 
Steuerboykott der  Opposition habe die Staatse in ­
nahmen sch l agartig u m  e in Drittel schrumpfen 
lassen.  Und kau m  einer gebe dem Land noch Kre­
dite, das ohneh in  mit 3,8 M i l l i a rden US-Do l l a r  e ine 
der höchsten Pro -Kopf-Verschu ldungen der  Weit 
habe·. \ 

Die rund 1 50 i nternationa len Banken ,  d i e  Pa-
na_ma wegen der Mögl ichkeit » l i eben«,  hier weder 
fremde oder e igene F inanz inspektoren noch hohe 
Steuerabgaben fü rchten zu m üssen,  verm inderten 
sch lagartig ihr lagerndes »Pa rkkapita l«  von rund 
40 M i l l i a rden Do l l a r  auf knapp d ie Hä lfte . Die i n ­
l änd ische O l i ga rch ie »flüchtete« ihre Werte auf s i ­
chere Aus l andskonten .  

I n nerha lb  weniger Wochen verloren in  I ndu ­
strie, Hande l  und  Banken mehr a ls  50 000 Men ­
schen i h re Arbeit, d ie  Gewerkschaften sprechen 
von mehr a ls  80 000 neuen Arbeits losen .  D ie Ar­
beits los igkeit i n  dem 2-M i l l ionen-Volk  l i egt bei 
fast 30 %. Seit Beginn des Jahres 1 988 st ieg der 
Prozentsatz der  von der offiz ie l len Statist ik a ls 
a rm eingestuften Panamaer von 33 auf 40, a lso 
auf rund 9 1 0 000 Bewohner. D ie  Regierung mußte 

Liebe Leser! 
Wir haben für S ie  wieder e in I nha ltsverzeichn is  
der letzten fünf Bände ( Band 3 1 -35) zusa m men­
gestel lt ,  das wir  I h nen auf Wunsch gern zuschik­
ken wol len .  R i chten S ie  I h re Postkarte b itte a n  
den  U ran ia -Verlag ,  Sa lomonstr. 26-28, PS F 969, 
Lei pzig 701 0 .  

i h re Programme im  B i l dungs- und Gesundheits­
wesen stoppen,  den Wohnungsbau verri ngern, 
wei l  dafür mit d�n USA vere inbarte Kred ite blok­
kiert worden waren .  

I m  späten Herbst 1 988 forderten e in ige Gewerk­
schaften und d ie  Parteien der Regierungskoa l i ­
t ion ,  gedrängt du rch Demonstrationen und auch 
Streiks, wi rksame Antikrisenmaßnahmen,  e ine 
Neuorientierung der Wirtschaftspol itik und eine 
gerechtere Verte i l ung der Lasten ,  vor a l lem auch 
auf d ie  Reichen des Landes. Aufgefordert wurde 
zu e inem nationa len D ia log, der namentl ich das 
M i l itär und das Volk enger um d ie Ziele der Demo­
kratie, zur Verte id igung der Souverän ität und zur 
Abwehr der E inmischung seitens des USA- I mpe­
ria l ismus zusammensch l ießen sol l .  D ie Regie­
rungskoa l it ion arbeitet an  e inem Wirtschaftspro­
gramm,  das eine, wie es heißt, »n ichtpaktgebun­
dene, ant iko lon ia l i st ische und anti imperia l i stische 
Orientierung« vorsieht. Präsident Solis Pa lma  for­
derte, sich dem Druck der USA auch in  Zukunft 
n icht zu beugen,  d ie Abhängigkeit von den USA 
zu verringern .  D ie Staaten Late inamerikas, d ie 
fast du rchweg in  d ieser Ause inandersetzung sol i ­
da risch auf der Seite Panamas standen,  streben 
an, unterei na nder als Gegengewicht gegen den 
D ruck der USA d ie ökonomischen und pol it ischen 
Beziehungen grundlegend zu vertiefen ,  vor a l lem 
über den Hande l .  

D ie Fortschrittskräfte Panamas erkennen d ie  
Chance, gestützt auf  die Erfahrungen d ieser unru­
h igen 16 Monate, besser gewappnet den Feldzug · der Reaktion abzuwehren und weitere -Sch ritte zu 
nationa ler  E inheit zu gehen .  

Für unsere weitere Arbeit wäre es im übrigen 
seh r  nützl ich ,  wenn  Sie s ich entsch l ießen könn ­
ten ,  uns g le ichzeitig I h r  Alter, I h ren Beruf und I h re 
spezie l len I nteressen zu »verraten« ,  vor a l l em 
aber uns wissen zu l assen ,  welche Themen bzw. 
Themenkreise S ie  in nächster Zeit in unserem 
Jahrbuch behande lt sehen möchten .  

Ihre Universum-Redaktion 
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